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      Man könnte diesen Roman, ohne fehlzugehen, als eine Weltraum-Odyssee bezeichnen und würde ihm damit doch nicht gerecht werden. Denn er enthält mehr, als die oft benutzte Klassifikation vermuten läßt. Drei am Ende ihres Lebens auf einem fremden und für sie lebensfeindlichen Planeten gestrandete Männer können nicht anders, als den Kampf gegen die manchmal übermächtigen Gegner aufzunehmen: gegen die unbekannten Gefahren ihrer Zwangsheimat, gegen die durch Temperament und Charakter bedingte gegenseitige Unverträglichkeit und gegen die eigene Verzagtheit. Sie entschließen sich, die ihnen verbleibende Zeit zur Erkundung ihrer Umgebung zu nutzen, aber immer wieder bedrängt sie die Frage, ob das, was sie tun, überhaupt einen Sinn hat. - Mit den Mitteln der utopischen Verfremdung antwortet der Verfasser auf Fragen nach dem Wert des Lebens und des menschlichen Umgangs miteinander in dramatischen Situationen.

    


  


  
    


    
      
        1. Kapitel


      


      
        Raumschiff Argo, 30. Dezember 2103 »Kommandant Ulixes Merser an Bordbuch: Heute morgen, neun Uhr, verstarb Christian Jason, bisher Leiter der Raumfahrtexpedition Argo, im Alter von sechsundachtzig Jahren. Möglicherweise allgemeine physische Schwäche. Genaueres kann nicht gesagt werden, da wir seit fünfzehn Monaten über keine medizinische Kader mehr verfügen.


        


        In Anbetracht meiner beruflichen Erfahrung und Qualifikation wurde mir von meinen Mitarbeitern zusätzlich zur Aufgabe des ersten Navigators die Leitung der Expedition übertragen. Damit wurde meine Funktion der letzten sieben Jahre offiziell bestätigt.


        Meine Annahme, daß wir uns auf einer linearen Bahn dem Sonnensystem Xerxes A mit einem relativen Tangentialabstand von siebzehn AE nähern, erweist sich nach den neuesten Messungen als nicht haltbar. Ich schlußfolgere, daß meine früheren Angaben durch Überlagerungen instellelarer Magnetfelder und daher verfälschter Meßwertergebnisse zustande kamen. Unter diesem Gesichtspunkt wäre eine bessere Abschirmung der Instrumente für die Zukunft wünschenswert.


        Wir nähern uns auf leicht gekrümmter Bahn einem Stern der Spektralklasse M fünf V, dessen Gravitation bereits vor zwei Monaten zu einer geringfügigen Abweichung unserer Flugrichtung führte. Der Stern hat eine erheblich geringere Eigenrotation, als er gemäß Energiezustand, Masse und Volumen haben dürfte. Ich nehme an, daß er seinen Drehimpuls an einen Planetengürtel abgegeben hat. Wir haben in der Tat bisher sechs dunkle Begleiter feststellen können. Einer von ihnen dürfte annähernd eine jupiterähnliche Masse besitzen. Bis auf den äußeren Planeten, dessen Bahn wir vor zehn Minuten überschnitten, befinden sich alle Begleiter in einer Rotationsebene.


        Meine ursprüngliche Vermutung, daß es sich um das System des Bamardschen Pfeilsterns handelt, hat sich nach den letzten Erkenntnissen als richtig erwiesen. - Ende.«


        


        Das Mikrofon des Bordbuchs glitt in die Halterung zurück. Merser blickte auf und musterte sein Spiegelbild in einem der erloschenen Bildschirme. Die Notbeleuchtung ließ sein Gesicht geisterhaft erscheinen, hohläugig, mit dunklen Ringen unter den Augen. Seine Wangen waren eingefallen, und die Haut war von ungesunder Blässe. Arm- und Beinmuskulatur hatten sich wegen des mangelnden körperlichen Trainings zurückgebildet. Wozu noch sich sportlich betätigen, wo doch alles keinen Zweck mehr hatte? Die Ärmel der Kombination schlotterten bei jeder Bewegung wie die Segel eines Bootes bei Windstille.


        Traurig siehst du aus, sagte er sich, du könntest etwas Höhensonne vertragen. Aber die Energiesituation des Raumschiffs hatte ein bedrohliches Stadium erreicht. Sechsunddreißig Jahre waren seit dem Tag der Katastrophe vergangen. Sechsunddreißig Jahre Odyssee ohne Hoffnung auf eine Rückkehr zur Erde. Und nun war die Energieerzeugung des Schiffs am Ende. Jedes Anschalten nicht unbedingt notwendiger Geräte - auch der Beleuchtung - bedeutete Energieentzug und verkürzte Lebenserwartung. Das Schiff lag bis auf wenige Räume in völliger Dunkelheit.


        Merser klopfte mit den Knöcheln gegen die Scheibe des Meßinstruments für den Energievorrat. Die Nadel stand unbeweglich einige Grade über der Null. Beim jetzigen Verbrauch waren sie noch für einige Zeit in der Lage, gefahrlos zu leben.


        Merser lachte auf. Die beiden Gefährten fuhren herum und sahen ihn fragend an.


        Gefahrlos leben! Seitdem er das Sparprogramm angeordnet hatte, war in den Vorstellungen seiner Mitarbeiter eine Ahnung aufgetaucht, was sie erwartete. Ende der Energieversorgung! Nach einer Überschlagsrechnung konnte er abschätzen, daß das Lebenserhaltungssystem in achtzehn Monaten seine Funktion einstellen würde. In achtzehn Monaten, keinen Tag später, eher früher. Die Temperaturen werden zunächst bis auf den Gefrierpunkt absinken, dann ihn unterschreiten. Als letztes stellen die Algenkammern die Atemluftregeneration ein. Erfrieren oder ersticken - so sah ihre Perspektive aus.


        Seine Gefährten wirkten äußerlich nicht viel anders als er, nur war keiner von ihnen so stark ergraut. Aber dafür war er mit einundsechzig Jahren der Älteste von ihnen.



        Keine Prahlerei, bitte. Gay Anderson, der Biologe, war nur ein knappes Jahr jünger, und Ingomar Lindner, der Ernährungswissenschaftler, gerade zwei. Richtig, der hatte übermorgen Geburtstag. Grund zum Feiern. Feiern, ha!


        Als sie vor mehr als dreieinhalb Jahrzehnten die Erde verließen, gehörten sie zu den verzärtelten Nesthäkchen der . Expedition, den ganz jungen, die sich erst die Hörner abstoßen mußten, Erfahrungen sammeln auf einem Flug im jupiternahen Raum. Drei Jahre sollte es dauern, sechsunddreißig waren es geworden.


        Nun hatten sie alle anderen überlebt. Als letzten den Kommandanten Christian Jason. Sechsundachtzig Jahre. Erstaunlich, wie lange sich das Leben in diesem schwächlichen, ausgemergelten Körper halten konnte, unvorstellbar, kaum glaubhaft, daß nach jeder Nachtruhe von neuem seine brüchige Stimme aus dem Dunkel der Kabine ertönte.


        Seit heute morgen nicht mehr.


        Ein leises Geräusch störte ihn. Lindner hatte sich an den Computer gesetzt und beobachtete ausdruckslos den Bildschirm. An dessen leuchtendem Mittelpunkt führte eine dünne Linie vorbei, kaum sichtbar gekrümmt.


        Auf dem ersten Blick sah Merser, daß Lindner die Flugbahn des Raumschiffs berechnet hatte und eine Modellfunktion auf den Bildschirm zeichnete.


        Das hätte Ingomar sich sparen können. Er wußte es längst. Man konnte es sich an den Fingern abzählen. Das Raumschiff würde in verhängnisvolle Nähe der heißen Sonne geraten. Die Gravitation des Pfeilsterns würde das Schiff zwar nicht in die glühende Hülle hineinziehen, aber bei dem geringen Abstand von nur fünf Radien mußte es verbrennen.


        Erfrieren, ersticken, verbrennen - groß war die Auswahl wirklich nicht. Nur das Ende war sicher, nach sechsunddreißig Jahren Hoffnung. Der Teufel mochte wissen, woher man sie die ganze Zeit genommen hatte.


        »Die Sonne ist trotz ihrer Größe nicht in der Lage, uns einzufangen. Wir werden durch das ganze Planetensystem im Winkel von zwölf Grad über der Rotationsebene buchstäblich hindurchgeschossen«, sagte Lindner müde. Er rieb sich die Augen und blinzelte in die Notbeleuchtung.


        »Und ich dachte immer«, ließ sich Andersons knarrende Stimme vernehmen, »wir würden eines Tages gleich dem Fliegenden Holländer von einer bedingungslos liebenden Seele erlöst.« Er lachte freudlos.


        »Du hast dich nicht geirrt?« fragte Merser.


        »Ich habe den Rechenvorgang dreimal wiederholt.«


        Merser versuchte die Stimmung aufzulockern. »Und wie lauten die drei Ergebnisse?« Es klang arrogant.


        »Das Energieaufkommen garantiert uns bestenfalls noch siebzehn Monate«, fuhr Lindner nach längerer Pause fort, »danach werden sich alle Systeme des Raumschiffs lautlos verabschieden. Zu dieser Zeit ist die Sonne nur noch ein helles Fünkchen im Gewirr der Sterne hinter uns. In genau vierundfünfzig Stunden haben wir das Gravitationszentrum, den Pfeilstern, mit der relativ größten Nähe von eins-Komma-eins Astronomischen Einheiten erreicht. Rund siebzig Stunden später verlassen wir das Planetensystem. Die Wärmestrahlung ist kein Problem. Dafür sind wir viel zu schnell aus der Gefahrenzone heraus. Wir werden spurlos zwischen den Welten verschwinden.«


        »Du dürftest dich verrechnet haben«, sagte Merser. Er war bei seinen letzten Messungen zu anderen Ergebnissen gelangt. Lindner war Ernährungswissenschaftler - nicht Navigator. Woher sollte er das wissen. Überhaupt: »Wissenschaftler« ...


        »Ich hatte sechsunddreißig Jahre Gelegenheit, alle Fähigkeiten zu erlernen, die ein Mensch in meiner Situation benötigt«, gab Lindner mit leichter Schärfe zurück.


        Anderson kicherte.


        Merser spürte einen brennenden Druck in den Augäpfeln. Es konnte und durfte nicht ein so unrühmliches Ende nehmen, nicht nach so vielen Jahren. Er hatte das undeutliche Gefühl, daß eine Chance auf sie zukam, die man um nichts in der Welt verpassen durfte. Aber wie in den meisten Fällen mußte man erst erkennen, worin sie bestand.


        Wer mochte nur auf den Gedanken gekommen sein, die Notbeleuchtung blau zu färben? Weil die Kardin-Leuchtstäbe kaum meßbare Leistungsaufnahme hatten, klar. Aber warum ausgerechnet blau?


        Müßige Gedanken!



        Wie hoch waren die Treibstoffreserven?


        0,05? Ein einziger Tank der Starttriebwerke war noch intakt. Der letzte.


        Für eine größere Operation zuwenig, aber vielleicht ausreichend, um eine Bahnkorrektur vorzunehmen. Man könnte möglicherweise die vom Pfeilstern verfälschte Flugbahn in eine annähernd kreisförmige umwandeln. Das Raumschiff könnte dann als Satellit des Sterns seinen Energiebedarf aus Solarzellen decken. Könnte, könnte ...


        Merser beugte sich vor und tippte die Frage in den Computer ein. Den Bruchteil einer Sekunde später bestätigte dieser auf dem Datensichtgerät die prinzipielle Möglichkeit eines solchen Unternehmens.


        Lindner betrachtete ihn gelassen. Anderson hatte sich abgewandt. Zusammengekrümmt starrte er vor sich hin. Er litt unter Magenbeschwerden, wie so häufig.


        »Grundsätzlich ist eine Kreisbahn möglich«, begann Merser. »Die Treibstoffreserven sind ausreichend. Der Computer sichert zu, daß wir in der Lage wären, im Lebenskreis dieser Sonne eine Satellitenbahn anzunehmen und sogar zu stabilisieren. Die Operation würde acht Monate dauern. Eine echte Chance.«


        »Ein Silberstreif am Horizont, was?« höhnte Lindner.


        Merser nickte unsicher, da ihn Lindner überlegen anlächelte.


        »Ein helles Köpfchen, unser Computer. Fünfmal repariert - und gibt noch immer dumme Antworten. Hat er dir auch gesagt, daß das Schiff wegen seiner katastrophalen Energiesituation nicht einmal in der Lage ist, die Triebwerke zu zünden? Selbst wenn es möglich wäre, käme ein ungesteuerter Verbrennungsprozeß zustande. Innerhalb von vier Sekunden hinge uns das flüssige Metall am Hintern. Hat er das auch gesagt?«


        »Das weiß ich selbst!« fuhr Merser auf. »Ich habe lediglich eine Möglichkeit erwogen, als Diskussionsbasis. Keine Rede davon, daß wir meinen Vorschlag bis ins Detail realisieren können.« Er verstummte ärgerlich. Freilich, das hatte er nicht bedacht. Der Computer konnte nur auf der Grundlage ihm zugeführter Informationen entscheiden.


        Die beiden Landefähren!


        Es müßte doch machbar sein, deren unverbrauchte Energievorräte anzuzapfen. Die Dinger waren unbenutzt, die Kernsätze der Reaktoren noch nicht in die Brennkammern geschraubt. Auf diese Weise wären wir wenigstens für dreißig Jahre bevorratet. Wenn man die Stäbe in die Brennkammersätze des Schiffs brächte oder eine Kabelübertragung installierte?


        »Die Energievorräte der Landefähren."..«, begann er. Sein hageres Gesicht leuchtete auf.


        Lindner fiel ihm barsch in die Rede. »Das haben wir in den letzten Jahren wenigstens tausendmal diskutiert. Die Fähren arbeiten mit Niederspannung. Ein Auswechseln der Kernsätze bringt wegen der Verschiedenartigkeit einen so starken Leistungsabfall mit sich, daß wir den bisherigen Zustand auch beibehalten können.«


        In dieser Sekunde hatte Merser den rettenden Einfall. »Ich verbitte mir, den Sinn meiner Ausführung im voraus umzudrehen«, rief er scharf. »Die Energievorräte der Fähren zusammen sind auf sechzig Jahre bemessen. Wir werden bei Annäherung an die Sonne in die Fähren umsteigen und uns von der Argo abtrennen. Eine Satellitenbahn anzunehmen wird uns inmer gelingen.«


        »Theoretisch wäre das drin«, erwiderte Lindner nachdenklich. Er betrachtete das bleiche Gesicht seines Gefährten, dessen scharfe, energische Züge, das eisgraue Haar. Mersers Meinungsäußerungen erinnerten häufig fatal an Rechthaberei, aber seine Ideen hatten überwiegend Hand und Fuß. Und als einziger noch lebender Techniker verfügte er über eine dreidimensionale Phantasie. Eine Fähigkeit, die Anderson und ihm abging.


        Er erhob sich, reckte die Arme, daß es in den Gelenken knackte, und verließ wortlos die Zentrale.


        Merser drehte kaum den Kopf. Er fühlte sich verantwortlich für die Expedition, obwohl es tatsächlich keine mehr war. Ein kümmerlicher Rest. Überlebende auf einer einsamen Insel. Und schlimmer, denn solche Menschen hatten immer noch eine Chance, ein Schiff am Horizont zu sichten, sich bemerkbar zu machen. Aber sie nicht. Zwischen der heimischen Erde und ihnen lag die ungeheure Entfernung von sechs Lichtjahren. Für die technischen Mittel dieser Zeit unüberbrückbar. Vielleicht in ein- oder zweihundert Jahren zu bewältigen, aber nicht heute.


        Andersons Magenkrämpfe schienen nachzulassen. Er richtete sich aus seiner verkrümmten Haltung auf, warf ihm einen vorsichtigen, fast verschämten Blick zu. Von Gestalt ein Hüne, dachte Merser, geistig aber ein Schwächling, der fehlende Argumente durch mehr oder weniger eingebildete Krankheitsbilder zu ersetzen, Kritik durch Leiden zu entschärfen suchte. Jeder Fehler, den man ihm nachwies, löste Anfälle dieser Art aus. Kein schlechter Kerl, es ließ sich mit ihm leben, aber die Verzagtheit und übersteigerte Sensibilität seines Charakters konnte einen zur Verzweiflung treiben. Ein Mensch von nervtötender Gutmütigkeit, aber ein Simulant und hochgradiger Hypochonder. Merser nickte ihm zu. »Geht's wieder?«


        »Es hat nachgelassen.«


        Auf dem Steuerpult leuchtete eine Signallampe auf. Der ungewohnte gelbliche Schein blendete sie. Dann knarrte die Sprechanlage. Lindner forderte sie auf, in die astrononische Station zu kommen.


        »Idiot«, fauchte Merser, »dieser Spaß kostet uns wenigstens eine Stunde Leben.«


        Sie verließen die Steuerzentrale, traten in den Gang und kletterten an einer Leiter den Schacht zur Station empor. Der Lift war seit Monaten abgeschaltet.


        Die kreisrunde Tür stand offen. Dahinter erblickten sie Lindner. Mit geübtem Griff verband er das Lichtleitkabel des Projektors mit dem Teleskop, warf einen prüfenden Blick auf die Nachführautomatik und tippte auf die Auslösertaste des Projektors.


        Auf der Projektionsfläche neben der Tür erschien das Abbild eines kosmischen Körpers, so hell, daß sie die Augen schließen mußten.


        »Sei vernünftig. Das kostet Energie ...«, fuhr Anderson auf, aber Merser brachte ihn mit einem Rippenstoß zum Schweigen.


        »Anstatt in der Steuerzentrale die Beine auszustrecken und die verschiedenen Spielarten unseres Endes durchzukauen, habe ich mich mit den dunklen Begleitern des Pfeilsterns beschäftigt. Wir haben schon alles ausdiskutiert, jede Möglichkeit einer Rettung ins Auge gefaßt. Seit Jahren jonglieren wir mit den unmöglichsten Vorschlägen und Ideen, bisher haben wir kaum etwas ausgelassen, nichts ist wirklich neu. Nicht einmal das Projekt, bei Annäherung an einen Stern mit den Fähren auf einen geeigneten Planeten zu landen. Aber wie sehen nun diese Objekte aus?


        Der Aufbau des Planetensystems ist dem unseren ähnlich. Auch hier befinden sich fast alle Kreisbahnen in einer Rotationsebene. Zwei Satelliten bewegen sich rückläufig, einer hat jupiterähnliche Zustandsform und Masse. Sie scheiden aus. Hier nun der innere und sonnennächste Planet.« »Nimm wenigstens die Helligkeit zurück«, mahnte Anderson.


        »Würdest du einem, der aus dem vierzigsten Stockwerk fallt, zurufen, er solle den obersten Kragenknopf schließen, damit er sich bei der Zugluft nicht erkälte?«


        Anderson hob gekränkt die Augenbrauen. Merser lächelte amüsiert.


        »Der innere Planet - übrigens habe ich bisher zwölf entdecken können. Merkurähnlich, nur etwas größer. Eine glühende Kraterwüste. Keine Atmosphäre. Toter geht's nicht.« Er drückte auf den Auslöser, und auf der Projektionsfläche erschien eine zweite Kugel von gelblicher Farbe mit scharfen Rändern. »Nummer zwei. Durchmesser etwa siebzehntausend Kilometer. Oberflächentemperatur global um dreihundert Grad Celsius. Ich halte mich nicht weiter auf. Wir wollen uns ja nicht grillen. Interessant wird es erst jetzt. Nummer drei.«


        Es erschien eine rötliche, diffuse Abbildung, eigentlich mehr ein unscharfer Fleck.


        »Atmosphäre mit bloßem Auge erkennbar. Dieser Planet besitzt Venusgröße und befindet sich an der inneren Peripherie des sogenannten Lebenskreises der Sonne, der Ökosphäre«, er lächelte flüchtig, was Merser schon seit Jahren nicht mehr bei ihm gesehen hatte, »nämlich dem Bereich mit einem Temperaturgefälle zwischen plus hundert und null Grad Celsius. Befindet sich in dieser Zone ein Planet, so ist grundsätzlich eine Voraussetzung für die Entwicklung von Leben in unserem Sinne gegeben. In besagtem Lebenskreis befinden sich nun drei Planeten. Das hier ist der innere. Atmosphäre vornehmlich Kohlendioxyd. Temperaturen um hundertzwanzig Grad. Wahrscheinlich Sandwüsten, starke Gebirgsbildung, Vulkanismus und so weiter. Hier der äußere.«


        Der Farbwechsel war überraschend. Beide Hälften des Planeten schimmerten weiß, nur die Äquatorlinie bildete einen schmalen, dunklen Gürtel. Die Konturen waren ebenfalls verwaschen, Wolkenbildungen wegen der Helligkeit der Polkappen nicht zu erkennen.


        »Machen wir uns nichts vor«, erklärte Lindner, der die Daten auf dem Bildschirm des Sichtgeräts im Auge hatte, »dieser Planet ist ein Eisstall. In Äquatornähe Temperaturen um acht Grad Celsius, und das auf kaum mehr als tausend Kilometer Breite. Dazwischen noch ausgedehnte weiße Flächen. Anscheinend Gebirgsketten mit starker Vergletscherung. Es gibt Anzeichen für biologische Aktivitäten.«


        Er legte eine Kunstpause ein und schaltete auf das nächste Bild. Räusperte sich.


        Die Farbe war grünlich, eine helle, streifenförmige Struktur, die stellenweise Flächencharakter angenommen hatte. Die Umrisse des Planeten erschienen unscharf und dunstig. Am Rande der Nachtgrenze glitzerten Reflexe. An den Polen saßen winzige weiße Kappen von unterschiedlicher Größe.


        »Atmosphäre eindeutig vorhanden. Stickstoff und Kohlendioxyd herrschen vor, freier Sauerstoff um zehn Prozent, eventuell ein wenig mehr. Wolkenformationen erheblich. Temperaturen in Äquatornähe zwischen fünfzig und siebzig Grad Celsius. Die hellen Flecken an der Nachtgrenze sind Sonnenreflexe auf - offenen Wasserflächen. Nun?«


        Er schaltete den Projektor ab. Das Bild erlosch, und die astronomische Station fiel in die blaue Dunkelheit der Notbeleuchtung zurück. Es dauerte lange, bis sich ihre Augen an das schwache Licht gewöhnt hatten.


        »Die Fähren sind nur für Landungsoperationen geeignet und im freien Raum schwer lenkbar.« Merser kratzte sich die Wange. »Ein waghalsiger Versuch, ist dir das klar? Bisher hat es noch niemand versucht.«


        »Dann wird es Zeit, daß jemand den Anfang macht. Ein Risiko, ich weiß, aber wenigstens mit dem Schimmer einer Chance.«


        Merser schwieg. Im Grunde stand sein Entschluß bereits fest, doch er meldete Zweifel an, um Lindner das Gefühl zu geben, ihn überzeugt zu haben. »Die beiden Landefähren in eine Umlaufbahn um den Pfeilstern zu katapultieren dürfte nicht ganz einfach sein. Und das ist bei weitem nicht alles. Wir müssen unsere Rotation und unseren Bahnverlauf mit dem Planeten synchronisieren. Dazu das Einschwenken in die Parkbahn. Von der Landung will ich gar nicht erst reden.«


        »Der Computer wird das Steuerprogranm errechnen. Kein Problem.« Lindners Stimme klang triumphierend.


        »Können wir bei unserem Energiemangel noch dem Computer vertrauen? Ein Rechenfehler genügt.«


        »Wenn wir uns mit den Landefähren absetzen wollen -und das müßte in den nächsten Stunden geschehen -, gibt es auch keine Notwendigkeit mehr, mit Energie zu sparen. Der Computer kann so viel Leistung aufnehmen, wie er will.«


        Mersers Antwort bestand in einem breiten Lächeln.


        Anderson nagte an der Unterlippe. Die beiden Gefährten diskutierten doch über eine bereits beschlossene Sache. Ein Spiel von Rede und Gegenrede, um ihn zu überzeugen, nein, zu überfahren. Spiegelfechterei, nichts weiter. »Und wenn es uns nicht gelingt?«


        Merser drehte steif den Kopf und musterte ihn, als bemerke er seine Anwesenheit erst jetzt. Seine Augen wirkten gläsern. »Was, bitte?«


        »Wenn uns keine der Operationen gelingt, wir ewig in einer Umlaufbahn um die Sonne kreisen oder zum Satelliten des Planeten werden, zu keiner Landung imstande, da unser Treibstoff verbraucht ist? Oder schlimmer noch, wenn unsere Bremsschübe nicht ausreichen und wir gleich dem Raumschiff das Sonnensystem verlassen werden?«


        »Ich vertraue unserer Technik wie mir selbst.«


        »Es könnte doch aber ...«


        »Könnte, wenn, aber«, zählte Merser unwillig auf, »damit nenne ich die häufigsten Vokabeln, mit denen du deine permanenten Ängste und Bedenken, ja deine gesamte Art zu argumentieren würzt. Zu mehr bist du offenbar nicht imstande. Ich denke nicht daran, deiner hasenfüßigen Zweifel wegen die mir vielleicht noch verbleibenden zwanzig Lebensjahre in völliger Sinn- und Tatenlosigkeit zu verbringen. In die Fähren müssen wir so und so. Aber ich will wenigstens einen Versuch unternehmen, unsere Lage zu verändern. Ohne Risiko keine Veränderung. Lethargie bringt uns nicht weiter, sondern um. Ich denke, Ingomar teilt meine Ansicht.«


        Lindner nickte, und Anderson verstummte.


        »Noch etwas«, meldete sich Lindner nach einer längeren Pause wieder. »Dieser Planet ist größer als die Erde. Folglich werden wir einige Kilo mehr auf die Waage bringen. Und um das Bild abzurunden, habe ich noch die erforderliche Entweichgeschwindigkeit errechnet: sechzehn Kommadrei Kilometer pro Sekunde. Wenn wir landen, und das wird nicht ohne einen harten Stoß abgehen, haften die Fähren auf dem Boden, als wären sie angeschweißt. Nach meiner Überschlagsrechnung kostet uns die Operation derart viel Treibstoff, daß wir nie wieder nach oben kommen. Nie wieder!«


        Merser winkte ab, fast verächtlich. »Sei's drum.«


        Seit dreieinhalb Jahrzehnten die erste Möglichkeit, aktiv etwas an ihrem vorausschaubaren, unbeirrbar ablaufenden Schicksal zu verändern. Die erste und sicherlich die letzte Chance. Sollten sie diese Gelegenheit wahrnehmen oder wegen Andersons lächerlicher Komplexe verstreichen lassen?


        Nie! Egal, wie es ausgehen sollte. Wennschon ein Ende, dann wenigstens mit festem Boden unter den Füßen.


        Übermorgen würde Ingomar Lindner seinen neunundfünfzigsten Geburtstag haben. Haben, nicht feiern. Nach sechsunddreißig verlorenen Jahren vielleicht ein neuer Anfang, ein neuer Start — möglicherweise auch das Ende. Beides ist wahrscheinlich, aber zugleich brachte auch beides Veränderung, einen Ausweg, der sie zwangsweise aus ihrer Apathie herausriß, eine neue Perspektive in Aussicht stellte. Lindner würde zugleich mit seinem Geburtstag ein neues Leben beginnen, noch einmal jung werden, von vorn beginnen. Ein anderer Planet, eine fremde Umwelt - viele Mensehen würden für solch eine Chance zwanzig Jahre ihres Lebens geben.


        Merser räusperte sich, plötzlich seltsam berührt. Ein neuer Anfang nach sechsunddreißig Jahren Trostlosigkeit und langsamen Absterbens, nicht nur ein Geburtstagsgeschenk für Lindner, nein, für sie alle.
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        Hinter ihm verklang das metallische Geklapper der Schritte, die Rufe seiner Gefährten. Dunkelheit umgab ihn. Aber keine Dunkelheit, die das Gefühl von Ruhe und Sicherheit verlieh. Gay Anderson verspürte den beinahe tierischen Drang, sich mit dem Rücken in eine Ecke zu zwängen und mit den Händen eine auf ihn zu schleichende Gefahr abzuwehren.


        Am oberen Ende des Korridors zuckte der schwankende Lichtschein einer Handlampe auf. Eine Gestalt kletterte ungelenk die Wendeltreppe hinab, beugte sich vor und leuchtete in den Gang hinein. »Wo bist du, Gay, du Idiot!«


        Mersers Stimme, schrill, befehlend wie immer.


        Anderson drückte sich in die Türnische und drehte das Gesicht zur Wand, damit ihn der schwache Widerschein nicht verriet. Er brauchte noch Zeit, um mit sich ins reine zu kommen, Klarheit und Ordnung in seine Gedanken zu bringen. Nur ein wenig Zeit noch.


        Ulixes Merser schien nichts bemerkt zu haben. Er richtete seine Handlampe abwärts und stieg in die nächste Etage hinunter. Einen Augenblick noch tanzten an der Decke des Treppenschachtes gelbliche Lichtreflexe, dann kehrte die Dunkelheit zurück.


        Diesen Trakt des Schiffs hatten sie in den letzten Jahren nur noch selten betreten, aus Scheu gemieden. Nicht einmal die Notbeleuchtung arbeitete. Bereits zu Beginn des Energiesparprogramms waren die Kardin-Leuchtstäbe entfernt worden. Nur gestern waren Ingomar und er hier unten und hatten die in eine Plastfolie eingeschweißten sterblichen Überreste des alten Kommandanten Christian Jason in die Kältekammer gebracht - zu den anderen. Anderson betätigte die mechanische Verriegelung. Mit einem schmatzenden Geräusch löste sich die Tür aus ihrer Kautasitdichtung.


        Eisige Kälte schlug ihm entgegen.


        Beklommen, fast zaghaft schlüpfte er hindurch und drückte die Tür sanft hinter sich ins Schloß. Jedes Geräusch würde in der Totenstille des Raumschiffs über Hunderte von. Metern zu hören sein. Und ihm war ganz und gar nicht daran gelegen, daß ihn die Gefährten fanden. Jetzt noch nicht.


        Unschlüssig stand er in der Finsternis. Die Kälte drang durch die Kombination, lähmte, verursachte ein taubes Gefühl in den Lippen. Im aufflammenden Lichtkegel der Handlampe zuckte die Dampfwolke seines Atems. Minus zwanzig Grad Celsius. Es war hier drinnen wärmer als erwartet. Die Kälteaggregate arbeiteten nicht, klar. Hinter der Wand begann die Unendlichkeit des Alls.


        Anderson glitt zu Boden und kauerte sich zusammen.


        Zwei scheinbar endlose Reihen von Regalen, in denen längliche, in undurchsichtige Plastfolie eingehüllte Pakete lagen. Regungslos, von beklemmender Stille umgeben. Breite Riemen hielten sie in ihrer Stellung. Am Fußende baumelten kleine Schildchen mit dem Namen und dem Datum des Todes versehen. Zuunterst, eine Armlänge von ihm entfernt:


        Christian Jason, 30. Dezember 2103.


        Sechsundachtzig Jahre. Der Älteste von allen. Zu Anfang der Expedition hatten sie gerade seinen fünfzigsten Geburtstag gefeiert. Mit allem, was dazu gehörte: gefüllte Eier, Currysuppe, gebratene Pute mit gerösteten Kartoffeln, Schinken, Würstchen, Rosenkohl und gebackene Zwiebeln, Pudding in Weinbrandsauce als Dessert und zum Abschluß Mokka, der so stark war, daß man um die Tassen fürchten mußte. Und später Unmengen armenischen Weinbrands, den Jason in seinem persönlichen Gepäck mit sich geführt hatte.


        Was für Pläne! Unmittelbar nach der Heimreise wäre dieser Mann in den Ruhestand getreten. Nahe der Küstenstraße zwischen Port Bou und Port Vendres hatte er ein Haus gebaut, mit dem Blick aus vierzig Meter Höhe von der Terrasse aus über den Golfe du Lion. Eine neue Weintraubensorte wollte er züchten und sich trotzdem noch wissenschaftlicher Arbeit widmen.


        Gestern war er gestorben. Und hier. Morgens neun Uhr. Zu einer Tageszeit, die man nicht mit blinzelnden Augen nach dem Stand der Sonne einschätzen konnte - sondern nach der Uhr ermittelt. Eingehüllt in das dunkelblaue Licht der Notbeleuchtung. Zeitlos. Tage wie Monate, wie Jahre, Jahrzehnte...


        Der Lichtkegel seiner Handlampe schwebte höher, erfaßte ein anderes Bündel:


        Marano Luandro, 2. Oktober 2102.


        Der Arzt aus Ghana. Wurde mehr als achtzig Jahre alt. Er hatte noch ein Jahr vor seinem Tode eine Operation an sich selbst durchgeführt. »Ich kann euch doch nicht vor der Zeit im Stich lassen«, hatte er gesagt. Ein Mann von eiserner Energie. Eines Morgens war er nicht mehr aufgewacht. Vor fünfzehn Monaten.


        Ein drittes Bündel. In den Falten schwammen die Schlagschatten wie eine schwarze Flüssigkeit.


        Jaqueline Donan.


        Aus seiner Erinnerung tauchte der dunkelblonde Kopf der Navigatorin auf, das herbe Gesicht, die grauen Augen, ihre aufrüttelnde Munterkeit. Die für sie typische Kopfbewegung, mit der sie eine in die Stirn fallende Locke zurückwarf ...


        Zurückhaltend konnte man sie nicht nennen. Anderson lächelte plötzlich. Jaqueline hielt weder ihre Meinung noch ihr Gefühl verborgen. Sie interessierte sich für ihn, gab das ohne Umschweife zu. Ein Jahr vor der Expedition hatten sie sich kennengelernt. Seltsam, daß die Erinnerung an die Zeit mit ihr so farbig, so lebendig war. Freilich war sie auch das stärkste Erlebnis in seinem Leben. Anderson seufzte.


        Und die Zeit nach der Katastrophe? Als feststand, sie würden nie wieder zur Erde zurückkehren ? Jaqueline wurde mutlos, von Depressionen erschüttert. Es war ihm nicht gelungen, ihre innige Vertrautheit zu erhalten. Er konnte nicht trösten. Vielleicht eine Aufgabe für sie beide? »Ein Kind?« Sie lachte schrill, brach in Tränen aus. »Welch ein Wahnsinn, für welche Zukunft?« Barg ihren Kopf an seiner Schulter, strich ihm über den Nacken. »Verzeih mir, verzeih mir alles, was ich tue.«


        Als Navigatorin hatte sie von allen Mitarbeitern ihre Chancen am genauesten zu berechnen, aber am wenigsten zu tragen gewußt. Nach fünf Jahren Flug: Tod am 15. September 2072, vor mehr als dreißig Jahren, kurz nach Vollendung ihres neunundzwanzigsten Lebensjahres. Er hatte ihr keinen Halt zu geben vermocht. Ein Augenblick tiefster Depression. Überdosis Paranon. Schlaftabletten.


        Der Lichtkegel wanderte weiter. Über lange Reihen der Regale. Sechzig Pakete, sechzig Menschen.


        Leise öffnete sich neben ihm die Tür. Ingomar Lindner steckte den Kopf hindurch und leuchtete ihm ins Gesicht. Dann trat er wortlos in den Raum, packte den vor Kälte erstarrten Anderson unter die Arme und schleifte den regungslosen und apathischen Mann hinaus auf den Gang, wo er die Verbindungstür zur Kältekammer schloß und sich neben ihm niederhockte. Er betrachtete den stummen und in sich gekehrten Gefährten.


        »Ich bemerkte, daß die Temperatur in diesem Trakt um einige Grade gefallen war. Mir war klar, daß jemand die Tür zur Kältekammer geöffnet haben mußte, und das konntest nur du sein.«


        »Wo ist Ulixes?«


        »Er klappert alle Räume der unteren Etage nach dir ab. Ich werde ihn informieren.«


        »Ich will ihn jetzt nicht sehen.« Andersons Blick wurde abweisend. »Ich könnte ihn manchmal umbringen.«


        Lindner ließ seine Hand von der Rufanlage herabsinken. »Warum bist du geflohen? Wir haben nicht viel Zeit.«


        Anderson lächelte verkrampft. »Wir sind in diesem Schiff sechsunddreißig Jahre unterwegs. Zeit ist das, worüber wir am meisten verfügen.«


        »Auch jetzt, wo wir die Landeoperation vorbereiten?«


        Anderson schlug plötzlich in einem Anfall wilder Energie mit der Hand auf den Boden. »Das hier, dieses Schiff, ist für mich im Laufe der Jahre aus einem Gefängnis zum Inbegriff der Heimat geworden. Hier bin ich sicher, nur hier! Und ich sehe nicht den geringsten Anlaß, daß wir die letzte Lebensspanne riskieren, um uns in ein fragwürdiges Landemanöver zu stürzen. Was soll es? Dort werden wir sterben, und hier sterben wir - dort aber vielleicht noch eher, sofern wir den Planeten überhaupt erreichen. Die gewohnte Umgebung aufgeben für eine Vision — welch ein Irrsinn!«


        »Die Energie reicht noch für siebzehn Monate. Danach wird es hier drinnen ebenso kalt werden wie im kosmischen Raum und ebenso lebensfeindlich.«


        »Was macht das schon? Wir steigen in die Landefähren. Dort können wir bis ans Ende unserer Tage leben.«


        »Warten«, korrigierte ihn Lindner. »Ein Dahindämmern ohne Ziel und ohne weiteren Sinn als den, die uns von der Natur zugemessene Lebensspanne auszuschöpfen. Mehr wäre es nicht.«


        »Aber wir wärem am Leben«, widersprach Anderson, nun wieder zaghaft. »Ob wir auf dem Planeten leben können, ist ungewiß. Hier, dieses Schiff, ist unsere Heimat. Warum uns jetzt noch Gefahren aussetzen, wozu, wozu?«


        »Vielleicht glückt uns das Landeunternehmen, vielleicht auch nicht. In die Landefähren umsteigen müssen wir so oder so. Doch ich ziehe gegenüber einer Spanne von zwanzig hoffnungslosen Jahren das auf wenige Monate zusammengedrängte Risiko vor. Ich will ein Ziel vor mir haben, ein neues Betätigungsfeld und eine Aufgabe, die mich erkennen läßt, daß ich nicht umsonst gelebt habe.«


        Als Anderson nicht antwortete, fuhr Lindner nach einer kurzen Pause fort: »Sollen wir zwanzig Jahre in der Landefähre sitzen und uns nur hin und wieder die Beine im toten Raumschiff vertreten? Was kann uns schon geschehen? Glückt das Landeunternehmen nicht, würde sich prinzipiell nichts ändern. Wir wären ein Satellit der Sonne. Dann würde sich bis auf die Möglichkeit des Beinevertretens grundsätzlich nichts wandeln. Auch dann leben wir vielleicht noch zwanzig Jahre wie in einer Telefonzelle. Ich denke daran, daß gerade du bei früheren Diskussionen zum eifrigsten Verfechter einer Lande-Theorie zähltest.«


        »Schon wahr«, murmelte Anderson, »man sollte niemals einen Wunsch zu sehr hegen - er könnte in Erfüllung gehen. Im Grunde sind wir doch schon tot.«


        »Wenn wir hierbleiben, gewiß. Selbst wenn wir uns jeden Morgen fragend ins Gesicht sehen, ob wir leben. Lieber nur einen Tag noch, aber etwas Sinnvolles getan haben. Und denke daran: Es ist die erste Chance, die wir bekommen -doch gleichzeitig auch die letzte.«,


        »Ich habe Angst«, sagte Anderson. Seine Stimme sank zum Flüstern herab. Er starrte mit weitgeöffneten Augen vor sich auf den Boden. »Wer garantiert mir mein Leben, wer? Hier behalte ich es. Mag es auch nutzlos vertan werden - ich hänge daran. Dort aber«, er deutete eine unbestimmte Richtung an, »wird mir nur noch eine kurze Spanne bleiben, einige Wochen oder Monate. Nur wenig Zeit. Hier kann ich die mir bestimmte Frist ausschöpfen, sicher nicht sinnvoll, aber ich lebe. Dort jedoch ...« Er verstummte einen Augenblick, setzte mit halb erstickter Stimme hinzu: »... werde ich als erster gehen. Nach dem Verlassen der Argo habe ich nicht mehr lange zu leben, ich spüre es genau.«


        »Das ist doch Unsinn«, unterbrach ihn Lindner, »der blanke Unsinn. Du steigerst dich aus Furcht vor dem Risiko in eine Todesahnung hinein, die in Wirklichkeit nichts anderes ist als gewöhnliche Angst. Du legst deine Ahnung falsch aus. Die Landung auf einen fremden Planeten ist unter unseren Bedingungen ein fragwürdiges Unternehmen, das gebe ich zu, aber die Wahrscheinlichkeit eines Mißlingens ist nach Angabe des Computers gering. Warum wehrst du dich dagegen? Soll denn alles so weitergehen wie bisher? Bis einer nach dem anderen von uns sterben wird? Willst du allen Ernstes, daß wir so weiterleben? Das kann nicht dein Wunsch sein, das glaube ich nicht.«


        Eine Weile lang war nur ihr Atem zu hören. Lindner lehnte sich gegen die Wand, betrachtete seinen Gefährten forschend. War diese seltsame Todesahnung echt oder nur ein Mittel, das Landeunternehmen zu verhindern, da ihm keine vernünftigen Gegenargumente mehr einfielen? Nein, sie waren sicherlich echt. Nur falsch bezeichnet. Gay Anderson hatte panische Angst, aus dem stereotypen Gleichmaß der letzten sechsunddreißig Jahre auszubrechen. Zuerst mochte der chronologische Ablauf des Lebens im Raumschiff als bedrückend empfunden worden sein, mit der Zeit jedoch wurde diese Last weniger schwer, und die Monotonie bekam den Charakter von Sicherheit. Gay wehrte sich gegen jede Veränderung, die ihm zwangsläufig Unsicherheit bringen mußte. Das war der eigentliche Grund in Andersons Verhalten, aus seiner psychischen Schwäche heraus geboren : Er hatte keine Todes-, sondern Lebensangst.


        Er spürte einen Anflug von Beklemmung. Das durfte Ulixes Merser nicht erfahren. Um keinen Preis ihm etwas davon berichten. Einem Tatmenschen wie Merser würde jegliches Verständnis abgehen, ihm sogar Gelegenheit bieten, mit ätzendem Hohn darauf zu reagieren.


        Mit dem Gedanken an Mersers mögliche Reaktion bekamen Lindners Überlegungen eine neue Richtung. Die physische und psychische Überlegenheit von Merser und Anderson befand sich im umgekehrten Verhältnis. Der um mehr als einen Kopf größere Anderson hatte Angst vor Merser. Vielleicht war das der unausgesprochene Grund für Gays Ahnung und seine Weigerung, das Raumschiff zu verlassen. Die Angst vor Merser! Hier im Raumschiff hatte er ausreichend Gelegenheit, Merser aus dem Wege zu gehen, ihn zu meiden, in einen entlegenen Winkel des Schiffs zu fliehen, unerreichbar für Mersers psychische Brutalität. Aber auf dem Planeten waren sie voneinander abhängig, auf Hautnähe in die Fähre zusammengedrängt, stets in unmittelbarer


        Nähe, Mersers Einfluß und seinen Kränkungen schutzlos ausgesetzt. Das waren Andersons Ahnungen und Ängste. »Du fürchtest dich vor dem Zusammensein mit Merser?«


        Anderson blickte überrascht auf.


        »Ich meine, du fürchtest nach der Landung den hautnahen Kontakt zwischen uns?«


        »Ich weiß nicht, vielleicht«, stammelte Anderson.


        »Fühlst du dich schutzlos gegenüber Ulixes ständigen Angriffen? Warum, in drei Teufels Namen, wehrst du dich nicht, warum lieferst du ihm nicht den Streit, den er gelegentlich zu seiner Selbstbestätigung benötigt? Warum weichst du immer aus?«


        »Ich kann nicht.« Anderson unterbrach sich, setzte stockend fort: »Mir fehlen die Worte, mir ist die Kehle wie zugeschnürt. Schutzlos, das ist wahr. Ich kann nicht so schnell denken wie er, bin unbeweglich und ... ich kann ihn doch nicht dauernd verprügeln, nur weil mir die Worte im Halse steckenbleiben. Ich kann auch nicht dafür, daß ich empfindlich bin. Ich möchte es nicht sein, aber ich kann es nicht ändern, sosehr ich mich darüber ärgere.«


        »Gay! Wir haben zwei Landefähren und sind drei Menschen. Wir beide werden uns selbstverständlich in der gleichen Fähre befinden. Ich werde immer dabeisein. Angst haben wir alle. Jeder versucht auf seine Weise, mit ihr fertig zu werden. Der eine flieht in die Kältekamner, der andere spielt den Draufgänger. Vielleicht gelingt es uns, unbeschadet auf den Planeten zu landen. Werden nicht Aufgaben, Entdeckungen und Erkenntnisse auf uns warten, die schwerer wiegen als zwanzig Jahre trägen Dahindämmerns in einer nicht gestarteten Fähre? Vielleicht finden wir auch eine Möglichkeit, unser gesammeltes Wissen an Menschen weiterzugeben, die irgendwann in den nächsten zweihundert Jahren hier auftauchen. Die uns als Pioniere betrachten werden - und nicht als die bedauernswerten Opfer einer technischen Katastrophe.«


        Der geisterhafte gelbliche Schein der Lampe beleuchtete ihre Gesichter. Anderson nagte an der Unterlippe. Aus der Tiefe des Treppenschachtes ertönten halblaute Schritte, Türenklappen und eine endlose Kette von Flüchen. »Ich gebe dir noch fünfzehn Minuten«, hörten sie Merser bellen, »dann kannst du von mir aus in diesem Schiff verschimmeln!«


        »Ich verspreche dir«, sagte Lindner ruhig, mit einer Kopfwendung zum Treppenschacht, »so wie es ist, wird es nicht bleiben. Für uns alle gibt es eine neue Chance.«


        »Du hast recht«, brachte Andersen zögernd hervor. Er faßte Lindners vorgestreckte Hand und stellte sich mit einem Ruck auf die Beine.


        Mersers Stimme entfernte sich wieder. »Du Schwächling, du Schlappschwanz ...«


        Im Leitstand des Raumschiffs herrschte Ruhe. Lindner ließ sich Zeit. Auf dem Hauptbildschirm war die glänzende Kugel des Barnardschen Pfeilsterns merklich näher gerückt. Mit bloßem Auge waren Protuberanzen zu erkennen. Die Dichte der auf die Außenhaut des Schiffes prallenden Strahlung hatte sich um eine Zehnerpotenz erhöht. Es war bereits tödlich, sich dieser Strahlung ungeschützt auszusetzen.


        »In sechsundzwanzig Stunden befinden wir uns in der nächsten Nähe der Sonne«, bemerkte Lindner. »Dann bleibt uns maximal noch ein halber Tag bis zum Start. Aber — ich würde dich nicht allein lassen.«


        »Meinetwegen würdest du - hierbleiben?« Anderson stockte. Seine Stimme wurde fest. »Ich habe mich entschieden.«


        Lindner nickte.


        Aus dem Hintergrund tauchte Merser auf. Seine Schuhe klapperten hart auf dem Boden. Als er in die Tür trat, erstarrte er bei Andersons Anblick, stemmte die Fäuste in die Hüften und atmete tief ein.


        Lindner schnitt ihm das Wort ab. »Wir können mit den Startvorbereitungen fortfahren.« Er klinkte den Recorder des Bordbuchs aus der Halterung und begab sich, gefolgt von seinen Gefährten, durch ein Gewirr von Korridoren und Treppenschächten in den Außenbezirk des Raumschiffs. Dort lag bereits ein Stapel von Gerätschaften, Kisten und Algenkolonien in gläsernen Ampullensätzen. Lindner schraubte in den beiden Landefähren die Kerne in die Brennkammern ein. Der Algenansatz begann, wie erwartet, nach einer halben Stunde Sauerstoff auszuscheiden. Keinerlei Komplikationen. Energievorräte bei normalem Verbrauch für dreißig Jahre. Die Nadeln der Meßgeräte belebten sich.


        Alles war vorbereitet.


        Lindner und Anderson richteten sich in der Landefähre ein, während Merser durch den Verbindungstunnel zum Leitstand des Raumschiffes zurückkehrte.


        Noch eine Nacht.


        Am Morgen brannte ihnen von allen Bildschirmen und aus allen Fenstern die glühende Sonne entgegen, ein Kranz von lodernden Schlangen und riesenhaften Gasausbrüchen, die in schneller Folge die gesamte Farbskala durchspielten.


        Eine Erschütterung durchlief das Schiff. Einige Sekunden später eine zweite.


        »Meteoritentreffer im Sektor vierzehn und elf«, meldete Merser vom Leitstand. »Glatter Durchschuß. Schotten zum angrenzenden Bereich geschlossen. Temperaturerhöhung im Abschnitt elf. Wahrscheinlich brennt es dort.«


        »Löschen?« fragte Anderson heiser.


        »Wozu die Mühe?« Merser blickte ihm vom Bildschirm spöttisch entgegen. »Die Abschnitte sind voneinander isoliert. Aber selbst wenn sich das Feuer ausbreiten könnte, wir würden frühestens in einer Woche etwas davon bemerken. Der Leitstand ist nicht gefährdet, mein Rückweg in die zweite Landefähre nicht abgeschnitten, unsere ganze Aktion nicht in Frage gestellt. Das ist die Hauptsache. Warum sollten wir da noch großartig löschen? Mag doch alles zum Teufel fahren. Ich schalte jetzt die Automatik für die Katapultierung der Fähren ein und komme zurück.«


        Der Bildschirm erlosch. Wenig später sah Anderson, wie Merser aus dem Verbindungstunnel auftauchte, sich der Landefähre 2 näherte und hinter deren Einstiegluke verschwand.


        Irgendwo arbeiteten Pumpen. Der Boden vibrierte. Nach einigen Minuten rollte das Dach mit dumpfem Dröhnen zur Seite. Der mit hellen Sternen besäte, scheinbar um das Schiff rotierende Himmel erschien. Wie von Geisterhand hoben sich die beiden Landefähren aus ihrer Halterung. Preßluft zischte und umwogte die goldfarbenen Titankörper wie Dampfschwaden.


        Der Computer begann mit fleischloser Stimme zu zählen: »Sechzig, neunundfünfzig ...«


        Sie hatten sich bereits mehr als hundert Meter vom Raumschiff Argo entfernt, rotierten mit dem riesigen, tausendvierhundert Meter langen Metallklotz von unsymmetrischer Gestalt um eine unsichtbare Achse. Die durch die Rotation des Schiffs künstlich erzeugte Schwerkraft hatte als einziges in den vielen Jahren nicht nachgelassen. Das grelle Sonnenlicht schien um die kugelförmigen Treibstoffbehälter und die wie hilfesuchend nach allen Seiten gereckten Antennen zu taumeln. Auf den erloschenen, wie tot liegenden Fenstern blinkten Reflexe.


        »Die Argo«, stammelte Anderson plötzlich. »Sechsunddreißig Jahre, ein halbes Leben ...«


        »Das ist nicht die Argo von früher.« Lindners Stimme schien unwirklich, weit entfernt. »Sie hat ihren Zweck erfüllt, nicht gut, aber erfüllt. Sie hat uns am Leben erhalten. Nun können wir sie entbehren. Sieh sie dir genau an. Das ist kein Raumschiff - das ist ein Friedhof.«


        Unter ihren Füßen ertönte ein stotterndes Donnern, jede Sekunde an Gewalt und Umfang zunehmend, anschwellend zu einem ungeheuren Brausen, das jede Wahrnehmung auslöschte.


        Die Triebwerke zündeten.
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        4. März 2104, Landefähre Argo 1 »Ingomar Lindner an Bordbuch:


        Das Bremsmanöver verlief erfolgreich. Die Flugbahn unserer Fähren war der vorausberechneten weitgehend angenähert. Lediglich am achtzehnten Januar und am vierundzwanzigsten Februar waren kleinere Korrekturen notwendig. Am neunzehnten Januar erreichten wir das Apogäum unserer Bahn. Von dort aus näherten wir uns wieder der Sonne. Totale Bremsschübe in den ersten Wochen durchschnittlich dreimal täglich, danach Einschwenken in die Kreisbahn des vorgesehenden Planeten. Wurde vom Computer gesteuert. Keinerlei technische Defekte. Vor einer Stunde haben wir einen Satelliten auf eine stabile Umlaufbahn abgesetzt. Von ihm erhofften wir uns eine wesentliche Unterstützung hinsichtlich der auf uns wartenden Aufgaben. Darüberhinaus wird er es sein, der nach uns kommenden Pionieren der Raumfahrt die Ergebnisse unserer Arbeit übermittelt, ja die Nachricht von unserer Existenz überhaupt.


        Die physischen Belastungen des Fluges lagen an der Grenze des Erträglichen. In den Phasen der negativen Beschleunigung trat Anderson und mir das Blut durch die Haut und aus der Nase. Wir sind durch Blutverluste geschwächt, leiden an Konzentrationsmangel und sind aphatisch.


        Merser, der die Landefähre zwei steuert, klagte bisher über keine Beschwerden. Er befindet sich auf Sichtweite in etwa zwei Kilometer Entfernung von uns auf der Parkbahn um den Planeten. Alle Apparaturen arbeiten normal. Die Verhältnisse auf dem Planeten decken sich mit dem, was wir von Bord der Argo aus festgestellt haben. Damit ist das Annäherungsma növer abgeschlossen. Landeoperation wird morgen früh um sechs Uhr eingeleitet. Unsere zusammengeschmolzenen Treibstoffvorräte dürften gerade noch reichen. - War noch was?«


        «Der Name», bemerkte Anderson. Er wischte sich die Nase, die schon wieder zu bluten begann. Sein Gesicht war schneeweiß. Die Augen lagen in tiefen Höhlen.


        »Ach ja, richtig: Wir haben uns nach Mersers Vorschlag übereinstimmend darauf geeinigt, den Planeten mit dem Namen Sirena zu belegen. Ende.«


        


        Lindner schaltete den Recorder ab. Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht Mersers, unzufrieden, tadelnd den Kopf schüttelnd. »Bist du fertig?«


        »Wieso, gab es noch etwas zu sagen?«


        »Das nicht. Prinzipiell hast du alles gesagt. Aber das Wie finde ich nicht besonders glücklich. Das ist kein Bericht, sondern eine Story, wie man sie im Kreise seiner Freunde vorträgt, bei einigen Flaschen Wein und Sandwiches - aber nichts für ein Bordbuch. Kurz, knapp, gerafft, sich auf das Wesentliche beschränken. Fakten, mein Freund, Fakten. Im übrigen ist es meines Wissens nur Sache des Kommandanten und des Arztes, das Bordbuch zu führen. Und ersterer bin ich. So wäre es korrekt.«


        Lindner verzog keine Miene. »Ich kenne die Bestimmungen. Eine davon lautet - du wirst dich erinnern -, daß das Bordbuch von dem Schiff geführt wird, das rangmäßig an erster Stelle steht. Nach dem Verlust des Raumschiffs ist das die Fähre eins. Wenn es dich so sehr nach Führung des Bordbuchs verlangt, hättest du dich nicht für den zweiten Landeapparat entscheiden dürfen.« Lindners Stimme hatte bei den letzten Sätzen an Schärfe zugenommen.


        Merser verzog belustigt die Mundwinkel. »Ich stelle fest, daß deine Persönlichkeit im Gegensatz zu den letzten Jahren erheblich an Profil gewonnen hat. Sollten die auf uns wartenden Aufgaben so viel ausgemacht haben?« Er schnitt Lindners Entgegnung mit einer unwilligen Kopfbewegung ab. »Ich werde jetzt schlafen und empfehle euch, daß gleiche zu tun.« Der Bildschirm erlosch.


        Anderson stand auf und kletterte schweigend durch den Schacht zu den Schlafkabinen hinunter.


        Lindner blieb sitzen. Er lockerte die Anschnallgurte, stützte sich auf das Steuerpult und betrachtete die im grünlichen Licht liegende Halbkugel des Planeten auf dem Hauptbildschirm. Ausgedehnte, bizarre Wolkenformationen. Tatsächlich schien es Meere zu geben, aber nicht als einheitlich geschlossene Wasserflächen, wie man sie von der Erde kannte. Eine unübersichtliche Vielzahl an Seen und Binnenmeeren, die sich wie Perlenketten um den Planeten wanden. Gebirge waren ebenfalls mit bloßen Augen zu erkennen. Wenig vergletschert, was auch für die Polkappen zutraf. Eine tropische Welt mit tropischen Temperaturen.


        Hatte Merser recht? Begann er, die Depressionen der letzten Jahre zu überwinden?


        Wochenlang hatte er im Observatorium gesessen und wie gebannt auf den schwachen Stern im Fadenkreuz geblickt, auf den das Raumschiff zuflog, kein Auge von dieser entfernten Sonne gelassen. Erst Fotografien zeigten gewisse Veränderungen, die eine langsame Annäherung verrieten. Fotografien, die im Abstand von mehreren Jahren aufgenommen wurden. Mit unendlicher, kaum erkennbarer Langsamkeit hatte dieser Stern an Größe und Helligkeit zugenommen.


        Die Menschen aber waren gestorben. In den letzten zehn Jahren bestand die Besatzung aus zitternden Greisinnen und Greisen. Ja, viele Selbstmorde. Menschen, denen zum Leben die Erde fehlte. Manche wurden wahnsinnig, siechten über Jahre dahin.


        Lindner hob den Kopf und blinzelte in die ungewohnte helle Beleuchtung des Leitstandes.


        Was für ein Leben in den letzten sieben Jahren! Der größte Teil der Besatzung war tot, befand sich in der Kältekammer des Raumschiffs. Der Rest kannte sich seit seiner Jugend, war mit den Charakteren und Gewohnheiten der anderen vertraut, besaß bis ins Detail die gleichen Erlebnisse. Man kannte die Antworten, bevor die Fragen gestellt wurden. Die Zeit sonderte im Laufe der Jahre eine Anzahl Menschen heraus, deren charakterliche Anlagen sich nicht miteinander vertrugen. Es gab Spannungen, da der ausgleichende Einfluß der Umwelt fehlte, tödliche Langeweile. Immer wieder Phasen engen Zusammenrückens und solche, in denen man sich mied, ganze Trakte des Schiffs als persönliches Territorium beanspruchte, die niemand betreten durfte. Diese Zustände wurden von Zeiten abgelöst, in denen man wieder eng beieinander hockte, krampfhaft die Nähe der anderen suchte und doch bei jeder Gelegenheit in Streit geriet. Lag es daran, daß man sich zu genau kannte, daß keine Impulse von außen eintrafen?


        Selten waren Gespräche entstanden. Was gesagt werden konnte, war schon gesagt worden. Ein unaufhörliches Suchen und Meiden der Gefährten. Und man litt unter bei-dem.


        Mehr und mehr hatte Kommandant Jason, in den letzten Jahren schwächlich geworden, Merser mit seinen Aufgaben betraut. Ulixes, der einzige überlebende Techniker, stand unter einem permanenten Betätigungsdrang und litt darunter, keine Aufgabe zu haben. Das hatte der Menschenkenner Jason sehr wohl erkannt, ebenso die Gefahren, die sich daraus für das Verhältnis der wenigen noch lebenden Menschen ergaben. Die Betrauung mit der Leitungsfunktion eröffnete dem rastlos tätigen Merser ein Ventil, die eigenen Spannungen abzubauen.


        Doch worin bestanden schon seine Aufgaben, seine Verantwortung? Kontrollen der Computer und Lebenserhaltungssysteme, Entscheidungsgewalt über das Verhalten in Situationen, die nie eintreten würden. Es war abzusehen, daß Merser eines Tages sein Betätigungsfeld als zu eng empfinden und die Unzufriedenheit darüber an seinen Gefährten abreagieren würde. Fast zwangsläufig mußte sich sein Unmut an dem psychisch schwächeren, übersensiblen, immer an sich zweifelnden Anderson abkühlen. Merser ließ keine Gelegenheit aus, Anderson zu demütigen. Was geschieht nur mit Männern, wenn sie alt werden?


        Lindner seufzte.


        Ihr Verhältnis zueinander war unhaltbar geworden. Vielleicht würde es sich nach einer Landung wieder festigen. Eine neue Form des Zusammenlebens finden.


        Wenn die Landung glückte, bot sich ihnen vielleicht eine Gelegenheit.


        Lindner betrachtete nachdenklich den Hauptbildschirm. Lautlos war die Landefähre in die Nachtgrenze des Planeten eingetaucht.


        Er drückte auf den Auslöser. Langsam verlängerte sich die Brennweite des Objektivs der elektronischen Kamera. Die gewölbte Schattengrenze schien heranzufahren. In der Schwerelosigkeit der Fähre verspürte Lindner fast das Gefühl eines Sturzes. Der seit dem Bremsmanöver empfindliche Magen reagierte nervös.


        Keine Lichter oder sonstige Anzeichen einer technischen Zivilisation. Ein unberührter Planet, auch wenn im Spektrum nicht zu übersehende Spuren beträchtlicher biologischer Aktivitäten zu erkennen waren. Vielleicht hochentwickeltes Pflanzenleben.


        Was war das?


        Eine Zone hellroter und gelblicher Lichter, die dunkler werdende Leuchtbänder nach allen Seiten gleich einem Spinnennetz ausbreiteten.


        Lindner warf sich vor, umklammerte den Handhebel der Kameraführung. Das Bild taumelte, kehrte auf den Schirm zurück.


        Die jähe Hoffnung zerstob.


        Nicht die Signale einer fremden Zivilisation. Ein Vulkanausbruch. Nichts weiter.


        »Es ist fünf Uhr«, ertönte plötzlich Mersers Stimme. »Ich sehe, Ingomar, du bist bereits auf deinem Posten. Ich sehe es mit Freuden. Wo ist Gay? Will er in seiner Kabine überwintern?«


        Lindner drückte auf den Knopf der Weckanlage und wartete schweigend, bis Anderson müde und teilnahmslos aus dem Schacht geklettert war und sich in seinem Sessel angeschnallt hatte.


        »Der Planet ist ein Monstrum«, fuhr Merser nach einer Pause fort. »Ich hege die Befürchtung, daß er unsere nicht eben gut trainierten Körper nach der Landung wie Laubfrösche an den Boden nagelt. Übrigens habe ich ein günstiges Zielgebiet ausgewählt. Liegt in der gemäßigten Zone auf einem etwa sechzig Kilometer breiten Küstenstreifen, der das Meer von einem alpinen Hochgebirge trennt. Das Programm habe ich bereits errechnet und in den Steuerungscomputer eingegeben. Einwände?«


        »Keine«, bestätigte Lindner dumpf. Er fühlte sich übergangen und bevormundet, schalt sich aber deswegen, denn Merser handelt auf jeden Fall in guter Absicht und würde sie mit Sicherheit nicht in einer Wüste landen lassen, nur um seine Entscheidungsgewalt als Kommandanten zu demonstrieren.


        Ulixes Gesicht auf dem Bildschirm schien rund und zufrieden. Er lächelte. »Wir haben ausgezeichnetes Landewetter. Die ganze Gegend ist relativ wolkenfrei. Unter allen Umständen«, er wurde ernst, »möchte ich empfehlen, daß wir die Schutzanzüge anziehen. Man muß mit einer möglichen Beschädigung der Fähren rechnen.«


        Er wartete, bis die beiden Männer seiner Aufforderung nachgekommen waren.


        »Programm übernommen«, meldete Lindner. »Wir sind startbereit.«


        »Sechzig, neunundfünfzig ...«, begann der Computer.


        Lindner beobachtete den Bildschirm. Die Lichter der Landefähre 2 leuchteten ruhig und scheinbar unbeweglich. Aus der Entfernung sah sie klein aus, unbedeutend. Wie mochte sich Merser dort drüben fühlen, so allein?


        Ein glühender Gasstrahl schoß aus dem Bug heraus. Die Triebwerke unter ihnen begannen zu rumoren. Die dunkle, konturenlose Scheibe des Planeten verschwand vom Bildschirm.


        Nach etwa fünf Minuten begannen sie den Widerstand der Atmosphäre zu spüren. Die Temperatur der Außenhaut erhöhte sich sprunghaft.


        Die Tagesgrenze erschien. Tauchte auf wie die in Farben gehüllte Frische eines Frühlingsmorgens. Dicht unter ihnen zogen die zerrissenen, wenig vergletscherten Gipfel eines ausgedehnten Gebirges dahin.


        Die ersten Wolken, transparent und blaß, durchsichtig wie feinster Tüll. Schleier tiefblauer Flecken und Streifen, Konturen von hügligen Landschaften, dünne Flußläufe.


        »Der Garten Eden«, sagte Anderson schwer atmend. Er verdrehte krampfhaft den Kopf.


        Die Treibstoffvorräte verringerten sich bedrohlich. Mit eiserner Gewalt zog die übermächtige Gravitation des Planeten sie an sich. Niemals würde es gelingen, auch nur eine der Fähren wieder auf eine Umlaufbahn zu bringen.


        Egal! Nur 'runter!


        Weiße Wolkenballen, hoch getürmt. Nicht mehr das weiche Schaffell, so wie es von oben aussah. Jetzt ähnelte es Märchenlandschaften, abenteuerlichen und gespenstischen Figuren. Prasselnd erschienen an den Fenstern Wassertropfen, von Wirbeln hin und her getrieben, blitzschnell abdunstend.


        Die Fähre rumpelte, als holperte sie über das ausgefahrene Pflaster einer Dorfstraße. Stieß durch die milchweiße Schicht hindurch.


        Berge, sogar ausgedehnte Schneefelder, zerklüftete Täler, durch die sich wie silberne Fäden kleine Wasserläufe wanden.


        Jäh endete die Bergkette. Eine sanft gewellte Tiefebene tat sich auf, mit - Bäumen bewachsen, durch deren Wipfelteppich die kahlen Häupter runder Hügel blickten. In der Ferne blinkte das Meer. Kleine Seen, die wie fest eingepreßte schwarze Glasscheiben aussahen. Über allem eine große, brennende Sonne, eine Orgie funkelnden Lichts und glitzernder Wolken.


        Die ersten Baumwipfel schienen den Boden der Fähre zu berühren. Eine steinige Fläche, von wenigen Bauminseln gemustert.


        Lindner sah, wie sich die Landefähre 2 in eine weißlich glühende Rauchwolke hüllte und steil zu Boden ging. Er schaltete die Automatik ab und ergriff die Handsteuerung.


        Eine Staubwolke fuhr senkrecht an den Fenstern der Fähre empor, das Donnern der Triebwerke wurde ohrenbetäubend, veränderte seine Tonlage, nahm an Gewalt zu und verwandelte sich in ein alles ausfüllendes dumpfes Brausen. Die glatte Pultfläche, die Sitze, selbst die geschlossenen Helme ihrer Schutzanzüge wurden von irrsinnigen Schwingungen erfaßt. Die Zähne schlugen aufeinander. Die Haltegurte strafften sich, schnitten ein.


        Ein starker Stoß. Etwas zerschellte am Boden. Ohne die Gurte hätte es sie aus den Sitzen gerissen.


        Die Triebwerke erstarben heulend.


        Gelandet!


        Lastende, atembeklemmende Stille. Lindner blickte zur Seite. Anderson hatte das Bewußtsein verloren. Aus seiner Nase sickerte ein dünner Blutfaden, lief über Oberlippe und Hals hinunter bis in die Kombination.


        Angestrengt löste Lindner die Gurte. Bleigewichte schienen an seinem Arm zu hängen. Langsam drehte er sich aus seinem Sessel, wollte auf den lautlos in seiner Lage verharrenden Anderson zugehen. Aber eine unsichtbare Kraft riß ihn zu Boden.
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        Merser öffnete die Augen. Auf dem Boden schimmerte ein großer orangefarbener Lichtfleck.


        Was war das? Morgen- oder Abenddämmerung? Oder keins von beiden?


        Er drehte den Kopf. Augenblicklich fühlte er sich von einem starken Schwindel erfaßt, mit einer Spur von Übelkeit. Das Kontrollsystem in seinem Schutzanzug signalisierte eine bedrohliche Schwäche seines Kreislaufs. Das Herz hämmerte. Der Atem ging schwer. Jede Bewegung erzeugte eine Blutleere im Kopf, verursachte Ohnmächten.


        Verdammt! Wie spät war es, welches Datum?



        Der Blick kehrte zum Steuerpult zurück. Der 6. März, 18 Uhr. Das hieße ja, daß er hier eineinhalb Tage lang auf dem Sessel verbracht hatte.


        Was war mit Gay und Ingomar? Hatten sie ihn schon angerufen? Was mußten sie denken, wenn sie ihn hier im Halbdämmer vorfanden? Schließlich war er der Leiter der Expedition. Solche Schwächen konnte er sich nicht leisten, und wenn er sich noch so elend fühlte.


        Mit äußerster Anstrengung löste er die Gurte, richtete sich auf und drückte auf die Sprechtaste.


        Auf dem Bildschirm erschien das blasse Gesicht Andersons. Mit ausdruckslosen Augen starrte er an die Decke, war aber offensichtlich wach. Lindner mußte über mehr Energie verfügt haben. Er war aus seinem Sessel aufgestanden, lag aber zwischen den beiden Sitzen und rührte sich nicht.


        »Was ist los?« krächzte Merser, geriet sofort in Luftmangel und begann zu japsen.


        Gay Anderson wandte den Kopf und bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton hervor. Ingomar Lindner rührte sich, schien sich erst durch ein schwaches Zucken der Glieder davon zu überzeugen, daß er noch lebte. Dann erhob er sich, sehr langsam, sehr vorsichtig, als ob er gegen eine Ohnmacht ankämpfte, und stützte sich gegen den Sessel. Schließlich stand er, unsicher und mit zitternden Beinen, aber er stand.


        »Ich rufe nachher zurück. Werde inzwischen noch Kontrollen vornehmen.« Mersers Stimme wurde zum Ende des Satzes schwächer. Er schaltete mühsam die Verbindung ab, dazu war er gerade noch in der Lage, dann stürzte er erschöpft in einen Dämmerzustand zurück.


        Diesmal kam er bereits nach einer Stunde wieder zu sich. Aus dem Sessel zu steigen war ein Abenteuer, ein sehr gefährliches sogar. Bei der enormen Schwerkraft dieses Planeten konnte man sich bei einem einfachen Sturz sämtliche Knochen brechen. Kunststück, daß Ingomar es verhältnismäßig leicht schaffte. Er war der Jüngste von ihnen. Zwei Jahre Unterschied machten in ihrem Alter schon einiges aus.


        Merser setzte mit größter Vorsicht einen Fuß vor den anderen. Schon bei einer Verlagerung des Schwerpunktes machte sich die starke Anziehungskraft des Planeten bemerkbar, aber auch das mangelnde und unzureichende Training der letzten Jahre. Sie würden damit leben müssen, daß der Schritt von einer Treppenstufe zur nächsttieferen einem Sturz aus einem Meter Höhe gleichkam.


        Ach was! Ein Körper ist anpassungsfähig. Irgendwann würden es auch ihre Herzen begreifen, daß es mühevoller als bisher war, das Blut entgegen der Schwerkraft ins Gehirn emporzupumpen. Und sie würden sich darauf einstellen. In spätestens zwei Jahren würden sie Muskeln haben wie Schwergewichtsboxer. Ganz sicher.


        Bloß im Moment war alles noch etwas schwierig.


        Er umkrallte die Haltestangen unter dem Bullauge und ließ einen Schwindelanfall vorübergehen. Ihm fiel ein, daß er ohne Schutzanzug eine beträchtliche Erleichterung verspüren dürfte. Die Instrumente hatten keinerlei Druckabfall oder Verletzung der Außenhaut registriert. Alles arbeitete normal. Fast ärgerte es ihn, daß die primitiven kleinen Algen, die Einzeller in den Waben der Regenerationskammern, offensichtlich nicht einmal den Bruchteil seiner physischen Schwierigkeiten empfanden. Trotz überdimensionierter Schwerkraft spalteten sie ihren Sauerstoff in unveränderter Höhe ab, ungerührt, ohne Bewußtsein. Eigentümlich, daß gerade die primitiven Lebewesen so flexibel waren, so stark.


        Merser lächelte etwas schief. Zum Glück waren sie es, sonst entspräche die Lebenserwartung aller Raumfahrtexpeditionen genau den Sauerstoffvorräten.


        Polternd fiel der Schutzhelm zu Boden. Dem Geräusch nach hätte es ein Felsblock sein können. Merser klammerte sich an die Haltestangen. Dann hob er den Kopf und blickte durch das dunkel eingefärbte Glas des Bullauges hinaus.


        Eine flache Ebene, der Boden dicht mit faustgroßen Steinen belegt. Größere Felsbrocken waren selten. Am Horizont ein dunkler Streifen. Das mußte der Wald sein, den er von oben gesehen hatte. In der Nähe standen, dicht gedrängt, bizarre Baumreste mit gewaltigen Stämmen. Etwa zwanzig Meter hoch. Die Stämme mochten am Boden drei Meter Durchmesser haben. Die Zweige starrten kahl und leblos in den rosafarbenen Himmel. In halber Höhe über der fernen Waldgrenze ein rötlicher Feuerball - die fremde Sonne. Dicht über den Boden schwebten transparente Dunstwolken.


        Ein Blick auf die Temperaturskala: fünfundsechzig Grad Celsius. Seltsam, kurz vor dem Landeanflug hatte er Temperaturen von knapp dreißig Grad gemessen, und das am späten Nachmittag, während es jetzt früher Morgen sein mußte. Hatte er sich einen Fehler geleistet? Ausgeschlossen! Woher aber plötzlich diese Differenz?


        Merser tastete sich an der Wand entlang. Die Neigung zu andauernden Ohnmachtsanfällen schien er überwunden zu haben. Na, wenigstens etwas.


        Das rückwärtige Bullauge gab den Ausblick auf eine andere Landschaft frei. Keine dreißig Meter von der Landefähre entfernt begann eine Bauminsel, dahinter neigte sich das Gelände zu einer Senke, in der sich ein Flußlauf befinden konnte, denn daran anschließend erhob sich eine schnurgerade Front unerwartet hoher Bäume mit eigenartig fischschuppiger Rinde, fünfzig bis sechzig Meter hoch. Sie waren offensichtlich unversehrt und standen bewegungslos wie eine Kulisse.


        Als er den Zusammenhang erkannte, wollte er sich vor die Stirn schlagen. Allein das Heben des Armes kostete ihn Mühe, die Hand traf in schlecht berechneter Bewegung und ungewöhnlicher Gewalt den Mund. Er taumelte. Die Oberlippe platzte auf. Blut lief in den Mundwinkeln zusammen.


        Blödmann schalt er sich. Alles wog schwerer, auch die Hände. Unter diesen Bedingungen könnte man auf der Erde einen Pfahl mit bloßen Fäusten in den Boden rammen. Ein freundschaftlicher Klaps würde zu schweren Körperverletzungen führen.


        Eine bläuliche Dunstwolke wirbelte am Bullauge vorbei. Zwischen den Steinen ragten schwärzliche Halme in die Höhe.


        Klar, es hatte hier gebrannt. Der freie Sauerstoff in der Atmosphäre ließ das zu. Beim Landeanflug war der glühende Gasstrahl der Triebwerke auf einer Fläche von mehreren hundert Quadratmetern gegen den Boden geprallt und hatte die organische Materie entzündet. Deshalb auch die hohen Temperaturen.


        Er trat vom Fenster zurück und setzte sich wieder erschöpft in den Sessel am Steuerpult. Ließ die Außenkamera in ihren Gelenken kreisen. Der Hauptbildschirm flammte auf.


        Überall in der Nähe hatte es gebrannt oder brannte es noch, schwelend, unter starker Rauchentwicklung. So hoch war der Sauerstoffgehalt der Atmosphäre wieder nicht, daß er ein tosendes Feuerwerk hätte entfachen können.


        Weit im Westen hinter der Ebene glitzerte das Meer. Eine Landschaft von seltsamer Schönheit. Am rosenfarbenen Himmel stand eine dunkle Wolkenwand.


        Als Merser die Verbindung zur Landefähre 1 herstellte, schien sich dort alles normalisiert zu haben. Ingomar und Gay sahen zwar noch etwas spitznasig aus, saßen aber bereits bei ihrer Mahlzeit und hatten sich ihrer Schutzanzüge entledigt.


        »Wir haben gewissermaßen zum Auftakt als erste Leistung einen Waldbrand verursacht«, berichtete er trocken. »Wir führen uns ziemlich unanständig ein, was?«


        »Immer noch besser, als wenn wir auf dem Grund eines Sees aufgesetzt hätten«, brummte Lindner.


        Merser betrachtete den Hauptbildschirm, während sich die Außenkamera langsam um ihre Achse drehte. »Ob es auf diesem Planeten nur pflanzliches Leben gibt. Wäre das möglich? Keine Tiere? Nichts scheint sich zu bewegen.«


        »Keine Ahnung.« Unwirsch wandte sich Lindner an den neben ihm sitzenden Anderson: »Oder warst du schon mal hier?«


        Merser runzelte die Stirn, während Anderson in seiner Mahlzeit innehielt und ihn unsicher beobachtete, reagierte aber nicht.


        »Einen Ausstieg werden wir uns erst nach dem Absinken der Außentemperaturen leisten können. Der Brand wird ja mal aufhören.«


        Die Kamera schwenkte langsam herum. Ihre Position an der Spitze der Fähre erlaubte einen besseren Überblick als von den Bullaugen. Tatsächlich fiel das Gelände im Rücken ab. Ein schmaler Fluß, gewiß nicht mehr als sechzig Meter breit, teilte die Ebene von einem Wald ab, der sich bis hin zu den im Dunst liegenden Bergen erstreckte.


        Das Kameraauge erfaßte das gegenüberliegende Flußufer. Geröll und feinkörnige Sandschichten. Hier und da eigenartig geformte Pflanzen, wie aufrecht stehender wilder Wein, bizarr verschlungen die dünnen Äste, breite, fleischige Blätter, groß wie Wagenräder. Dazwischen steil vom Boden aufragende lanzenartige Halme. Am Rande des Bildschirms bemerkte Merser eine Bewegung.


        Er riß die Handsteuerung der Kamera herum. Das Bild fuhr zurück, weit über das Ziel hinaus, kehrte um, pegelte sich ein.


        Die Büsche gerieten in Bewegung, rhythmisch bogen sich die Halme zurück, federten in ihre alte Stellung. Zwischen dem Halmengewirr blitzte es metallisch. Ein kräftiger Körper bahnte sich dort seinen Weg, unbeirrbar. Die Hindernisse des Gestrüpps mußten ihm keine Schwierigkeiten bereiten.


        Merser hatte eine Lücke entdeckt. Dort mußte er vorüberkommen, wenn er seinen Kurs beibehielt. Er starrte angestrengt auf den schmalen Zwischenraum. Drückte auf die Vermittlungstaste, so daß das Bild auch auf den Hauptbildschirm der Landefähre 1 überspielt wurde, wo Anderson und Lindner überrascht aufblickten.


        Und dann stampfte vor ihren Augen ein sechsbeiniges Ungeheuer auf der Böschung vorüber, bewaffnet mit einer weit vorgestreckten meterlangen Säge, am unförmigen Kopfende zwei kurze Antennen, kerzengerade in die Höhe gestreckt, in einem ungegliederten, metallisch glänzenden Panzer, mit rhythmischen Schritten von mechanischer Genauigkeit.


        Nur einen Atemzug lang, dann war es zwischen dem dichten Gewirr dunkelgrüner Pflanzen verschwunden.
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        Die Schleusentür rollte nach oben. Lindner schielte auf den Rand seines Helms, an dem sich die Skalen der Meßinstrumente befanden. Die Temperatur war auf dreiunddreißig Grad Celsius gesunken. Das dürfte den Normal werten des Breitengrades entsprechen. Feuchtigkeitsgehalt nicht unbeträchtlich, aber der vier Kilometer entfernte Meeresstrand dürfte die Werte verfälscht haben.


        Über die Sprechanlage ertönte ein unterdrückter Fluch.


        Lindner kniff die Augen zusammen. Die Landefähre 2, etwa hundert Meter entfernt, stand etwas schräg, da eines der drei Teleskopbeine in den lockeren Boden eingesunken war. Die Treppe war ausgefahren, und auf der unteren Stufe stand Merser im goldfarbenen Schutzanzug und gestikulierte. Er hatte sich an der Ausstiegluke gestoßen. Mit den dunkel eingefärbten Sichtscheiben des Helms wirkte er wie ein großes, aufrecht gehendes Insekt. Beinahe befremdlich, hinter dieser Maskerade einen Menschen aus Fleisch und Blut zu wissen.


        Mit dumpfem Rollen fuhr die Treppe aus. Das Geländer spannte sich automatisch auf wie ein Fächer, rastete ein.


        Lindner tastete sich rückwärts mit größter Vorsicht hinunter. Jeder Tritt auf die nächsttiefere Stufe erschütterte ihn bis in die Haarwurzeln. Unten angelangt, sank er bis zu den Knöcheln in feinkörnigen Sand ein. Er wartete, bis Anderson ihm gefolgt war. Der hatte offensichtlich stärkere Anpassungsschwierigkeiten als er. Ob es eine Rolle spielte, daß der mit seinen ein Meter fünfundachtzig einen ganzen Kopf größer war als er? Sicherlich gab es Zusammenhänge. Der Mensch auf der Erde lernte ja das Laufen auch in einem Alter, in dem die Auswirkungen eines Sturzes für ihn am ungefährlichsten waren. Fiele ein Erwachsener in der gleichen Weise wie ein Kleinkind der Länge nach zu Boden, würde er sich einen Schädelbruch zuziehen. Die Einflüsse der Schwerkraft.


        Anderson lehnte sich schwer atmend gegen das Geländer. Dann machte er ein paar Schritte und winkte Lindner beruhigend, alles wäre in Ordnung.


        Merser stakste schwerfällig über die steinige Fläche und stieß nach wenigen Minuten zu ihnen. Er zog einen gewaltigen Schmiedehammer aus dem Werkzeugfundus der Landefähre hinter sich her, legte demonstrativ einen faustgroßen Stein zurecht und zertrümmerte ihn nach mühevollem Heben des Hammers zu weißlichem Pulver. Blickte sich beifallheischend um.


        »Wolltest du sehen, wie das Ding von innen aussieht?« fragte Lindner.


        Merser runzelte die Stirn. »Es ist anscheinend mein Schicksal, ständig entweder falsch oder gar nicht verstanden zu werden. Ich möchte mich nach sechsunddreißig Jahren einer kosmischen Odyssee nicht der Gefahr aussetzen, möglichen Bedrohungen auf diesem Planeten mit leeren Händen gegenüberzustehen. Habt ihr nicht auf dem Bildschirm das plattgedrückte sechsbeinige Ungeheuer gesehen?«


        »Reicht mir bis zur Hüfte. Und sonderlich schnell ist es nicht.«


        »Woher weißt du das? Im übrigen bewegen auch wir uns wie die Schnecken. Wir könnten auf diesem Planeten in eine Schlangengrube gefallen sein. Wer kann das wissen. Stell dir vor, Vertreter einer außerirdischen Intelligenz landeten im Löwen-Reservat der Serengeti. Die würden über die Verhaltensweisen der dort ansässigen Lebewesen nicht schlecht staunen. Wenn sie überhaupt soviel Zeit haben.«


        Lindner schnaufte abfällig und löste eine Verriegelung. Dröhnend fiel die Fahrrampe zu Boden. Das vierrädige Fahrzeug, der Jeep, wurde schubweise von der Winde herabgelassen. Merser klinkte das Seil aus, überprüfte die Energie des Fahrzeugs und stieg mit einiger Kraftanstrengung über die halbhohe Tür auf den Fahrersitz. Das Antriebsaggregat brummte leise. Feine Schwingungen ließen das Lenkrad erzittern.


        »Ich weiß nicht«, sagte Anderson, »ob es sinnvoll ist, uns von den Landefähren zu entfernen, solange wir noch mit erheblichen Anpassungsschwierigkeiten zu kämpfen haben. Mir zittern noch bei jedem Schritt die Knie.« Merser blickte kühl. »Ich fühle mich einer Exkursion durchaus gewachsen. Im übrigen obliegt es meiner Verantwortung. Doch in Anbetracht deines körperlichen Schwächezustandes wäre ich einverstanden, wenn du am Energie-Transferator der Fähre bleibst und die Verbindung zu uns aufrechterhältst.«


        Wortlos klapperte Anderson wieder die Treppe hinauf und zog die Schleusentür hinunter.


        Merser drehte den Kopf und blickte in Lindners funkelnde Augen. »Was ist? Habe ich deiner Meinung nach schon wieder mal falsch entschieden?« Leichter Wind erhob sich und fegte winzige Rußpartikel vor sich her. Sie blieben an den elastischen Schutzanzügen der beiden Männer haften.


        »Entschieden, entschieden! Du entscheidest vielleicht ein wenig mehr, als es für unser Verhältnis zueinander gut ist.«


        Merser gab sich belustigt. »Einer von uns dreien sollte in der Fähre am Transferator sitzen, um den anderen im Notfall den Weg freizuschießen. Wir wissen nicht, wem wir hier begegnen. Es liegt wohl auf der Hand, daß diese Aufgabe dem Mann überlassen bleibt, der körperlich am wenigsten auf der Höhe ist. Eine rein sachliche Feststellung, nicht etwa Ironie oder persönliche Aversion, wie speziell du, mein Freund, sie mir zuweilen unterstellst.« Er legte den Gang ein. Die Federung des Wagens fing die Stöße der zahllosen Steine unter den Ketten ab. Wenig später überquerten sie ausgedehnte ebene Flächen, auf denen eine dichte Decke fingerlanger spitzer Halme stand, die an hartes, sehr kurzes Steppengras erinnerten. Der Untergrund war verfilzt. Daran schlossen sich wieder Geröllfelder an mit kleinen Grasinseln. Alles war schwarz und verbrannt. An einigen Stellen stiegen noch dünne Rauchfäden in die Höhe, die schnell vom Wind verteilt wurden.


        Merser umfuhr eine noch glühende Baumgruppe. Die Stämme hatten in Bodennähe mehrere Meter im Durchmesser und ragten kerzengerade in die Höhe. Die Äste wanden sich seltsam verschlungen umeinander, ohne Nadeln oder Blattwerk, nackt, tiefschwarz und gespenstisch.


        Die Ebene fiel nach zwei Kilometern sanft zum Meer ab. Wenig Sand, überwiegend Geröll. So weit das Auge reichte, schien die Küste flach. Die Brandung plätscherte in langen, trägen Wogen. Wie Girlanden zogen sich am Strand angeschwemmte dunkelgrüne bis bläuliche Pflanzenmassen dahin.


        Eine unberührte Landschaft. Der Erde vielleicht nicht unähnlich, wenn der rosa Himmel nicht wäre und vor allen Dingen nicht die hellrote, übergroße Sonne. Die Rauchwolke über der Ebene hatte sich nahezu aufgelöst. Der Brand war zu Ende.


        Wenige Meter vor den schwerfällig rollenden Wellen stoppte Merser. Er musterte den feuchten Sandboden und stieg wortlos aus. Drei, vier Schritte, dann wälzte er sich voller Wonne in den ersten Wellen, die über seinen Helm spülten. Er watete weiter hinein, vollführte einige Schwimmstöße, spürte jedoch eine starke Strömung und kehrte zurück. Sein Schutzanzug war mit kleinen runden Scheibchen besät, die sich nur schwer entfernen ließen. Aber nach einigen Minuten Sonnenbestrahlung fielen sie von selbst ab. Schweigend füllte Lindner einige davon in eine Isolierbox, denn bei näherer Betrachtung waren ihm an den Rändern winzige Klammerorgane aufgefallen. Es konnten Parasiten sein, somit Tiere. Das war etwas für Anderson.


        »Na?« fragte er Merser, der vergnügt mit den Armen um sich schlug. »Hast du dich ausgetobt?«


        »Das erstemal seit meiner Jugendzeit wieder in einem richtigen Meer gebadet. Ah - ein Gefühl der Leichtigkeit, des Wohlbehagens, eine Flucht vor der Überbelastung. Es geht nicht darum, daß ich mit dem Wasser in Berührung komme. Es ist das ungewohnte Medium, ein Losgelöstsein, ein Sichtragenlassen, etwas anderes zu spüren als den leeren Raum. Der Helm stört und natürlich der Anzug.«


        »Ohne ersteren würdest du dich vergiften, und ohne Anzug«, Lindner wies auf die nur wenige Millimeter großen Scheiben, die unter der Sonneneinwirkung wie Späne abfielen, »würde es mich interessieren, wie du dir die Dinger wieder vom Fell kratzt.«


        »Parasiten?«


        »Sieht ganz so aus. An den Rändern befinden sich Krallen, und in der Mitte ist ein dünner Stachel oder Rüssel. Das Wasser scheint davon voll zu sein. Wenn es Parasiten sind, so gibt es im Meer auch größere Lebewesen. Wird ja Gay in seinem Element sein. Der kreischt vor Freude, wenn wir ihm die Dingerchen bringen.«


        Unter Lindners Füßen gruben sich eine Anzahl platter, krabbenähnlicher Tiere aus dem Sand, stiegen behende über das Geröll und liefen hastig vor ihm her ins Wasser, wo sie mit kräftigen Schwimmstößen ins Tiefe zu kommen rachteten. Über den angeschwemmten Pflanzenresten tanzen winzige geflügelte Insekten. Bei Annäherung wichen sie zurück.


        Aus dem blaßrosa Dunst am Horizont tauchte eine sich rasch nähernde Wolkenbank auf. Schwarzer Tüll schien sich mit Windeseile vor die glühende Sonne zu schieben. Das Meer verlor sein rötliches Glitzern, färbte sich stumpf und finster. Die Dünung wurde länger, wuchtiger.


        Merser wendete und fuhr den Jeep weiter auf den Strand hinauf. Dort hielt er, stieg aus, zerrte die Verdeckkapsel aus der Halterung und klinkte sie an der Frontscheibe ein. Dann klappte er die Seitenteile herunter und schraubte sie mit wenigen Handgriffen fest.


        »Ein Glück«, sagte er, »daß unsere Expedition ursprünglich für die Jupitermonde ausgerüstet wurde. Dort gibt es Unwetter, gegen die der Jeep einigermaßen eingerichtet ist. Mit einem Mondjeep könnten wir hier nichts anfangen.«


        »Wenigstens ein kleiner Vorteil«, erwiderte Lindner, »aber für die Jupitermonde und den Planeten Mars, auf deren Verhältnisse dieses Modell zugeschnitten ist, gilt eine geringere Schwerkraft. Der Jeep wird nicht mehr als fünfzig Prozent seiner Leistungsfähigkeit entwickeln. Von seiner Verschleißfestigkeit nicht zu reden. Wir werden uns niemals mit diesem Typ weiter von den Fähren entfernen dürfen, als wir in drei Monaten, sprich neunzig Tagen, zu Fuß zur Rückkehr benötigen. Damit bleibt unser Aktionsradius ziemlich begrenzt.« Er stellte die Verbindung zur Landefähre her.


        Anderson war besorgt. »Die Atmosphäre ist von größerer Dichte, folglich hat die Bewegung einer für irdische Verhältnisse steifen Brise hier bereits die Gewalt eines Taifuns. Solche Stürme dürften zwar wegen der starken Reibung der Moleküle begrenzt bleiben, aber das ist ein schwacher Trost, wenn ihr euch mittendrin befindet.«


        »Ich hatte ohnehin beschlossen, uns aus der unmittelbaren Meeresnähe zurückzuziehen«, erwiderte Merser, verriegelte die Fahrertür und startete.



        Sich in den Federn wiegend, überwand der Jeep die Steigung und fuhr in einer Entfernung von etwa zweihundert Metern parallel zum Strand in südlicher Richtung auf die im grauen Dunst liegende Waldgrenze zu. Der Abstand zur Landefähre betrug sechs Kilometer.



        Anderson beklagte sich über schlechten Empfang. Aus der Tonbox ertönte Prasseln, als schütte jemand Erbsen auf ein Blech. Die Störungen nahmen zu.


        Lindner blickte durch die Frontscheibe. Der Himmel war wolkenbehangen, aber nicht in Bewegung. Auch das Meer blieb relativ ruhig.


        Weit hinten an der unscharfen Grenze zwischen Himmel und Wasser fuhr ein Blitz in den wie Teer liegenden Meeresspiegel, tauchte die Umgebung in blendende, gleißende Helligkeit. Der darauffolgende Donner übertraf alles, was  Lindner in seinem Leben gehört hatte. Der Boden schien zu beben, der Jeep zitterte in der Federung. Ein Windhauch fuhr auf, wirbelte Staubschleier um die Motorhaube.


        Die Stille danach vermittelte das Gefühl einer plötzlichen Taubheit. Merser räusperte sich leise, wie um sich davon zu überzeugen, daß er nicht das Gehör verloren hatte. Seine Stimme kam ihm fremd vor, unwirklich im unvermuteten Schweigen der Natur.


        Ein zweiter Blitz, annähernd an der gleichen Stelle. Ein dritter, vierter. Aber diesmal waren sie auf das Getöse gefaßt. Es wabberte über den Boden und ließ die Verdeckhaube aus Herculan klirren wie eine Glasvitrine.


        Sie hatten den Waldrand erreicht. Hier endete die steinige, leicht gewölbte Ebene an einer etwa zwei Meter hohen Böschung, hinter der der Wald begann. Die Ränder der Böschung waren eingesunken und legten ein Gewirr schlangenartiger Wurzeln bloß.


        »Die Ebene liegt zwei Meter unter dem Niveau des Waldbodens«, stellte Merser fest. »Also sind wir nicht auf einem ausgedehnten Geröllfeld gelandet, sondern in einer Überlaufzone des Mündungsdeltas.«


        »Na und?« fragte Lindner.


        »Nichts von Bedeutung.« Merser lächelte unsicher. »Solche Ebenen findet man auf der Erde häufig in den Mündungsgebieten großer Flüsse, die ihre Ouellen im Gebirge haben beziehungsweise von Gletschern gespeist werden. Nach einem schneereichen Winter ist das Flußbett nach der Schmelze nicht mehr in der Lage, die abfließenden Wassermassen zu führen. Die Flüsse treten dann über die Ufer, die überschüssigen Wassermengen hinterlassen Überlaufgebiete. Das heißt soviel, daß wir im Frühjahr mal bis zum Hals im Wasser stehen werden.«


        »Würde uns das in eine heikle Situation bringen?«


        Merser zuckte die Achseln. »Das Geringste wäre, daß wir möglicherweise einige Wochen lang die Fähren nicht verlassen können. Es könnte auch ... ach Quatsch, ich mache mir nicht vor der Zeit den Kopf heiß.« Lindner betrachtete die auf der Böschung stehenden schwarz glänzenden Baumstämme. Es mußte wieder ziemlich windstill sein. Aus dem Dunkel des Waldes schwebten dünne Rauschschwaden heran, flossen gleich einem zähen Wasserfall die Böschung herab und stoben vor dem Fahrzeug auseinander.


        »Weiter drinnen im Wald wird es immer noch brennen«, vermutete Merser nach einer Weile des Überlegens. »Die Verbrennung geht bei dem geringen Sauerstoffgehalt der Atmosphäre sehr langsam vor sich. Es schwelt. Wir sollten uns davon überzeugen.«


        »Von mir aus fahr zu.«


        Ein gewaltiger Wassertropfen klatschte dröhnend gegen die Frontscheibe, platzte auseinander und lief rechts und links der Motorhaube an der Karosserie hinunter. Dann folgte ein zweiter, dritter. Rings um sie sprangen kleine Sandfontänen in die Höhe. Darauf ging das Trommeln der Tropfen in ein sanftes, gleichmäßiges Rauschen über. In der Nähe bildeten sich Pfützen.


        »Es regnet«, sagte Lindner andächtig. »Welch ein Schauspiel. Dreieinhalb Jahrzehnte habe ich diesen Vorgang nur im Film gesehen. Welch ein Anblick, welche Majestät.«


        Der Jeep hob sich langsam aus den Ketten, faßte den oberen Rand der Böschung. Eine Sekunde lang befürchtete Merser, sie würden sich rückwärts überschlagen, aber dann hatte die Maschine den steilen Hang überwunden und kippte nach vorn in die Waagerechte.


        Nach hundert Metern stießen sie auf noch glühende Baumstämme. Aus der leuchtenden Rinde stoben Funken, verwandelten den Regen in zischenden Dampf. Schwaden loderten am Boden, wirbelten hinter dem Fahrzeug in die Höhe. Viele Bäume waren bereits zu schwarzen Skeletten verbrannt. Die Sichtscheiben des Fahrzeugs beschlugen, sogar die ihrer Helme. Dünne Wasserfäden liefen an den Seiten hinunter. Die Sicht verschlechterte sich, je weiter sie in den Wald eindrangen. Wogende Dampfwolken, die aus dem Boden aufzusteigen schienen. »Waschküche«, sagte Merser und hob unschlüssig die Schultern. »Wir werden unsere Exkursion abbrechen müssen. Es hat keinen Zweck.«


        »Ich verliere euch aus der Ortung«, rief Anderson. »Die Atmosphäre ist aufgeladen wie ein Akku. Ich kann euch kaum verstehen. Gehe auf den Kanal einhundertacht. Liegt über der Störfrequenz.«


        Lindner bestätigte. Er beugte sich vor und kurbelte am Kanalwähler des Tuners.


        Totenstille. Nur der Regen rauschte, und von den glühenden Baumstämmen aus der Nähe tönte leises Zischen.


        Lindner erschrak. Aus der Tonbox drangen auf einmal seltsame, fast rhythmische Töne. Pfeifen, das periodisch seine Frequenz wechselte, in dumpfes Dröhnen überging und sich plötzlich zu einer in den Ohren klirrenden Höhe aufschwang. Eine Folge beinahe melodischer Geräusche im bunten Wechsel mit harten, klopfenden, befehlenden Signalen, die schnell von unerträglich hohem Singen abgelöst wurden.


        »Was ist denn das?« fragte Merser verblüfft. »Das kann doch nicht sein. UKW-Signale auf einem unbewohnten Planeten?«


        »Vielleicht Störungen. Das Gewitter«, warf Lindner ein.


        »Welcher Kanal?«


        »Hundertzwei.«


        »Und hunderteins, hundertdrei?«


        Lindner drehte den Kanalwähler. Die Ruhe kehrte in den engen Raum des Fahrzeugs zurück. Der Regen tropfte aus dem verschlungenen Geäst der Bäume knallend auf das Dach.


        »Bitte, was ich sage. Die oberen und unteren Bereiche sind tot. Störungen auf einem so schmalen Frequenzband? Gewitter? Ist ja lächerlich, was du da sagst. Peilen!«


        Lindner stellte auf den Kanal zurück. Wieder ertönte ein Chaos aller möglichen Geräusche. Er drehte die Antenne.


        »Wie erwartet«, fuhr Merser, der ihn ungeduldig bei der Messung beobachtet hatte, fort, »irgendwo vor uns liegt ein Sender. Störungen, die von einem fest umrissenen Gebiet ausgehen - haha! Dein Gewitter! Bitte«, er wandte sich an Anderson, der zehn Kilometer von ihnen entfernt in der Landefähre saß, »nicht identifizierbare Sendung auf Kanal hundertzwei auf Band zeichnen. Aber ein bißchen plötzlich, wenn ich das sagen darf.


        »Welche Sendung denn?« fragte Anderson.


        »Kanal hundertzwei! Meine Güte, bin ich denn so schlecht zu verstehen?«


        Ein Augenblick verstrich.


        »Was soll sich auf dem Kanal befinden und was soll ich aufzeichnen? Da ist nichts.«


        Merser riß Lindners Hand vom Tuner, kurbelte wie besessen. Nach wie vor die gleichen Geräusche, unvermindert. Jetzt ähnelten sie dem Singen von Telefondrähten bei Regen. Das waren Signale, kein Zweifel.


        »Kanal hundertzwei!« seine Stimme überschlug sich, rutschte unversehens in ein heiseres Krächzen ab. Die Erregung fuhr ihm bis in die Fingerspitzen. Überstürzt und unbeherrscht hantierte er am Wähler, wechselte zwischen Sender und Empfängerfrequenz.


        »Nichts«, sagte Anderson verständnislos.



        »Sperr deine Löffel auf!« tobte Merser. »Du mußt etwas hören, du mußt, mußt!«


        »Auf Kanal hundertacht lediglich dein Gebrüll«, erwiderte Anderson, »aber auf hundertzwei bis auf Blitzentladungen nichts, gar nichts. Diese Frequenz ist so tot, wie sie es nur sein kann.«


        Merser lehnte sich erschöpft im Fahrersessel zurück. Wurde zusehends ruhiger.


        »Wenn Gay nichts empfängt, dann muß der Sender außerhalb seiner Reichweite liegen, wir aber gerade noch innerhalb. Es könnte auch sein, daß die Sendung gerichtet oder gebündelt ist, so daß Gay mit der Landefähre nicht davon erfaßt wird. Immerhin liegen zwischen ihm und uns zehn Kilometer«, schlußfolgerte Lindner.


        Das Wasser lief mit glänzenden Tropfen, die wie scheue Insekten über die Frontscheibe huschten, an den Rändern hinunter.



        »Es hat wohl keinen Zweck«, murmelte Merser. »Wir kehren um und warten das Ende des Waldbrandes ab. Aber dann«, er klopfte auf das Armaturenbrett, »gehe ich diesem Phänomen auf den Grund, so wahr ich der Kommandant dieser Expedition bin.«


        Er wendete die Maschine auf der Stelle. Tief gruben sich die Ketten des Jeeps in den Sandboden. Von dichten Dämpfen umwogt, traten sie schweigend den Rückweg an.


        

      

    


    
      
        6. Kapitel

      


      
        


        Das Gewitter zog sich eine ganze Woche hin, nahm zeitweise an Heftigkeit zu, schob jedoch immer wieder wenige Stunden grauer Friedlichkeit ein, wie um Kraft zu schöpfen und der Landschaft eine Atempause zu gönnen. Freilich hörte es dabei nicht auf zu regnen. Dann lichtete sich der Himmel. Die Wolkendecke zerriß und verteilte sich schnell. Innerhalb einer Stunde waren die riesigen Wasserlachen in der Umgebung der beiden Fähren im Boden versickert. Die Sonne glühte, der Himmel färbte sich rosa. Die Berge im Osten verschwanden im Dunst. Über der Motorhaube flimmerte eine Wolke kleiner Insekten.


        Anderson hantierte mit dem Kescher, sammelte einige Exemplare heraus und tat sie in die Isolierbox. Merser stieß mit einem Schraubendreher verklemmte Steine aus den Platzketten heraus. »Wie fühlen wir uns?« fragte er Anderson. »Sehen wir uns einer Exkursion gewachsen?«


        »Es geht.«


        »Den zweiten Jeep in meiner Landefähre lassen wir für spätere Operationen und möglicherweise auch zur Ersatzteilgewinnung. Nun?«


        »Was soll ich darauf sagen?« Anderson öffnete die Seitentür und kletterte ächzend auf den Rücksitz.


        »In der letzten Zeit herrscht ja zwischen meinen Entscheidungen und eurer Meinung nur noch selten Übereinstimmung. Ich möchte mich vergewissern, auch in eurem Sinne richtig zu handeln. Das ist doch nicht verkehrt - oder?«


        Anderson gab keine Antwort. Er stapelte mehrere kleine Isolierboxen neben sich auf und gab sich beschäftigt, da er sehr gut spürte, daß ihn Merser zu einer scharfen Antwort provozieren wollte. Sein friedfertiges Gemüt fühlte sich peinlich berührt, und er war froh, als Lindner auf der Bildfläche erschien, der eine große Fotografie in der Hand schwenkte und sie dem leicht gereizten Merser unter die Nase hielt. Das entband ihn gewissermaßen von der moralischen Verpflichtung, eine Antwort zu formulieren, an der sich Merser garantiert entzündet hätte.


        »Ich habe eine Aufnahme von Satelliten abgerufen«, rief Lindner. »Eine meiner besten Ideen, das Gerät noch vor unserer Landung auf eine Umlaufbahn zu bringen. Wirklich, ich bin stolz auf mich.«


        »Das ist keine Idee, sondern eine selbstverständliche Maßnahme«, korrigierte Merser. »Ich erwähnte das Verfahren bereits, als wir uns noch in der Argo befanden. Das nur nebenbei.«


        Lindners grüne Augen funkelten belustigt. »Mir scheint, du hast heute deinen schwierigen Tag.« Mit einer barschen Handbewegung erstickte er Mersers Protest und wies auf das Foto. »Ich möchte sagen, daß man einige erhebliche Landschafts veränderungen gegenüber dem Luftbild vor unserer Landung mit bloßem Auge erkennen kann. Nun, was sieht unser Kommandant?«


        »Mir gefällt deine Art nicht.«


        »Was glaubst du wohl, was mir alles nicht gefällt? Also, was siehst du?«


        »Wir haben einen Waldbrand verursacht«, erwiderte Merser mürrisch.


        »Gewiß, aber der Brand konnte sich nicht weiter ausdehnen. Wodurch, glaubst du, wurde er eingedämmt?«


        »Der Regen fiel eine ganze Woche lang, das dürfte ausreichen, möchte ich meinen.«


        »Regen dürfte kaum imstande sein, einen Flächenbrand von diesem Ausmaß zu löschen. Im übrigen war der Brand bereits zu Ende, bevor der Regen kam. Für eine weitere Ausbreitung des Feuers war keine Nahrung mehr vorhanden. Es wurde eingedämmt. Nicht der Regen, mein Freund. Sieh dir das einmal genau an. Genau und nicht nur mit einem Auge, wie es deine Gewohnheit ist. Den Beweis findest du hier.« Lindner hielt die Aufnahme in die Höhe.


        Deutlich war darauf ihre von kleinen Bauminseln gemusterte Ebene zu erkennen. Ringsum dehnte sich der Wald. Im Rücken der beiden nur als helle Punkte zu identifizierenden Fähren lag der Fluß. Er zog sich etwa zehn Kilometer parallel zur Küste nach Norden, schwenkte dann aber nach Westen ab und mündete mit vielen kleinen Nebenarmen ins Meer. Damit hatte der Brand im Norden und Osten seine natürliche Barriere gefunden.


        Auch im Süden war eine klare Grenze zu erkennen. Eine schnurgerade Linie zwischen dem oberen Flußverlauf und der Küste, wie mit einem Lineal gezogen. Eine messerscharfe Trennung. Die verbrannte Vegetation lag nördlich, die unversehrte südlich. Das ganze wirkte wie eine durch den Brand schwarzbraun markierte Insel inmitten einer geschlossenen Vegetationsdecke, wie ein Fremdkörper.


        »Eine gerade Linie«, sagte Lindner. »Wie erklärt sich das?«


        »Vielleicht befindet sich dort ein schmaler Nebenarm des Flusses«, begann Merser. Seine gereizte Stimmung war abgeflaut, schlug in Interesse um. »Somit stünden wir tatsächlich auf einer Insel.«


        »Ich habe noch nie einen geradlinigen Flußverlauf gesehen, einen Kanal vielleicht, aber keinen Fluß. Dort befindet sich kein Wasser, das würde man an der Reflexion sehen. Aber es könnte eine Schneise sein, um den Waldbrand einzudämmen. Im Norden und Osten ist es der Fluß, im Süden die Schneise. Sie stellt praktisch die kürzeste Verbindung von der Flußbiegung im Osten bis zur Küste her.«


        »Eine Schneise?« Merser kniff ein Auge zusammen. »Auf einer Länge von zehn Kilometern? Wer sollte sie angelegt haben? Wir befanden uns tagelang auf einer Umlaufbahn um die Sirena. Hast du auch nur die geringsten Spuren einer Zivilisation entdeckt? Wie sie auch immer aussehen mag, sie wird die Natur und das Bild ihres Planeten verändern, sofern sie sich nicht auf der untersten Stufe der Entwicklung befindet. Gab es auch nur die geringsten Anzeichen - Na bitte. Du verfügst über ein ausgeprägtes Wunschdenken, mein Freund.«


        »Wie dem auch sei«, rief Lindner, »eine Schneise ist jedenfalls da. Nach dem Maßstab der Aufnahme etwa acht bis zehn Meter breit. Wir können uns ja davon überzeugen.«


        


        Die eine Woche alten Kettenspuren waren nach dem Regen verschwunden. Trotzdem vermochten sie den gleichen Weg zu finden, trafen die vom Jeep aufgewühlte Böschung an der oberen Terrasse des Waldes und das nackte, glänzende Schlangengewirr der Wurzeln, die sich haltsuchend in die Luft streckten. So heftig war der Regen nicht, daß er diese Spuren hätte beseitigen können. Merser verwies auf seinen ausgezeichneten Orientierungssinn.


        Eine halbe Stunde später standen sie an der gleichen Stelle, an der Merser die Maschine eine Woche zuvor gewendet hatte. In dem von Ketten umgepflügten Boden hatte sich trübes Wasser angesammelt. Kleine Tiere schwammen mit kräftigen Bewegungen darin umher, nur wenige Millimeter groß und mit kurzen Flügeln. Deutlich die dunklen Augenpunkte.


        Anderson stieg aus, schleppte seine Isolierboxen hinter sich her, kniete nieder, fischte hier und da mit spitzen Fingern einige der flinken Geschöpfe heraus, markierte die Boxen mit Ort und Datum, numerierte sie, schien die Umwelt zu vergessen.


        Merser kurbelte am Tuner. Stellte erwartungsvoll den Kanal hundertzwei ein, aus dem ihm sieben Tage zuvor eine Flut merkwürdiger Signale entgegengetönt war.


        Nichts, kein Laut.


        Andere Kanäle? Merser drehte ungeduldig, spielte die gesamte Empfangsskala durch. Kanal hundertacht normale Kommunikationsfrequent, ebenso Nummer zweiundneunzig, zwischen Anderson, Lindner und ihm. Auf einen kurzen Anruf hin hob der zehn Meter entfernte Anderson den Kopf und blickte fragend. Folglich war das Gerät in Ordnung. Aber der fragliche Kanal schwieg.


        »Der Sender ist verschwunden.« Merser drehte sich mit einer ratlosen und empörten Geste zugleich an Lindner. »Der kann doch nicht einfach weg sein. Wo gibt es denn das?«


        »Verstehe ich auch nicht.«


        »Noch vor einer Woche war an dieser Stelle ein Getöse, daß mir die Ohren klirrten. Und jetzt nichts, nichts! Verdammt, daß man in diesem Blechkasten von Jeep keine Möglichkeit zur Aufzeichnung hat. Eine gezähmte Atombombe unter der Motorhaube, aber keinen lumpigen Recorder, der nur eine Hand ausfüllt. Lächerlich, lächerlich! Sämtlichen Konstrukteuren gehörte ein Disziplinarverfahren an den Hals!«


        Anderson kehrte zurück und verstaute seine Boxen neben sich. Machte sich mit geistesabwesendem Gesichtsausdruck Notizen. »Vielleicht waren es doch atmosphärische Störungen«, sagte er, »das Gewitter.«


        »Unsinn!« erwiderte Merser verächtlich. »Es gibt keine Störungen, die sich auf ein engbegrenztes Frequenzband beschränken. Und Blitzentladungen reichen über die gesamte Skala, auch über unsere Sprechkanäle. Abgesehen davon, konnten wir mit der Antenne eindeutig eine Richtungsabhängigkeit feststellen. Atmosphärische Störungen wären überall, weder anpeilbar, noch hätten sie eine so scharf abgesteckte Reichweite, daß wir sie hier empfangen konnten und du in der Fähre nicht. Das müßte doch jedem einleuchten, sogar dir.«


        Anderson schwieg verletzt.


        »Fahren wir weiter«, schlug Lindner nach einer Pause vor. »Der Sender lag in südlicher Richtung. Bei der Gelegenheit werden uns auch unverbrannte Bäume zu Gesicht kommen. Es lohnt sich gewiß.«


        Die Maschine ruckte an.



        Der Wald war sehr licht. Die gewaltigen verbrannten Bäume standen in regelmäßigen Abständen. Die Zwischenräume ohne Unterholz und nur stellenweise mit nadelspitzem Gras bewachsen, das wie kurzgeschoren wirkte. Alles war schwarz und verbrannt. Die Rinde der Bäume ähnelte Fischschuppen oder Dachschindeln. War verkohlt und feucht. Der Brand schien erloschen. Vereinzelt ragten verwitterte und ausgewaschene Felsen aus dem Boden. Sie erhoben sich bis zu den verschlungenen Ästen in zwanzig Meter Höhe, gleich riesigen Termitenhügeln.


        In der Nähe bewegte sich etwas. Ein krabbenähnliches Tier huschte flink über den von Asche bedeckten Boden, verharrte für eine Sekunde und kletterte ohne Scheu an einem Baum empor.


        Anderson war schon halb aus dem Jeep heraus, als ihn Merser zurückrief. »Für Verfolgungsjagden haben wir immer noch Zeit!«


        Es verging eine knappe Stunde. Merser umkrampfte das Lenkrad, fuhr rauschend durch flache Wasserlachen hindurch und blieb schließlich vor einer Mauer aus schlangenartig gewundenen Ästen stehen. Alles war verfilzt, ein Durcheinander armstarker Zweige, die nach allen Richtungen starrten. Einige hatten sich in den weichen Boden gebohrt oder waren abgebrochen und legten verkohlte Bruchstellen bloß. Hinter diesem Wall aus dichtem Gestrüpp entdeckten sie am Boden liegende Stämme.


        Mit dem Jeep war an ein Weiterkommen nicht zu denken. Sie stiegen aus und arbeiteten sich angestrengt durch das Gewirr der am Boden liegenden, ineinander verfilzten Baumkronen hindurch. Sie bildeten ein nahezu undurchdringliches Dschungel. Kleine durch und durch verkohlte Zweige konnten ohne Mühe abgebrochen werden, wobei sich aus dem verwundenen, durch die Verkohlung nun starren und spröden Astwerk schwärzliche Aschewolken lösten und einen feinen Schleier über ihre Schutzhelme legten. Größere, seltsam umeinander verknotete Äste mußten überklettert werden, wobei sie sich immer wieder verfingen und gegenseitig aus der mißlichen Lage befreiten. Nach weiterem Vordringen wurde das Gestrüpp der Äste aufgelockerter, endete plötzlich. Vor ihnen lagen die zu den Baumkronen gehörigen Stämme, schwarz und kohlig glänzend, dicht nebeneinander, wie ausgerichtet oder zum Abtransport bereitgelegt.


        Nun war das Vorankommen leichter. Fünfzig Meter lagen vor ihnen. Die Stämme wurden breiter. Aus dem schwankenden Balancieren und der Furcht, in den engen Raum zwischen den Baumstämmen zu gleiten, wurde ein sicherer Tritt. Hier und da löste sich die Rinde unter den Füßen, stoben dunkelgraue Staubwölkchen hervor. Über ihnen der freie Himmel. Zu beiden Seiten, so weit das Auge reichte, ein Feld, eine Straße parallel nebeneinander liegender Baumstämme, ein Knüppeldamm für turmhohe Riesen. Die Stämme mußten beim Sturz alles neben und vor sich niedergehauen haben.


        Und dann, am unteren Ende der Stämme, kein in die Höhe ragendes Wurzelwerk, nein, ein plötzlicher Abbruch. Als hätte jemand die Bäume erst wie Schnittblumen in den Boden gesteckt und aus einer unverständlichen Laune wieder herausgezogen und weggeworfen.


        Mühsam kletterten sie von den meterdicken Stämmen herunter.


        Sie traten auf eine schmale Lichtung hinaus. Zehn Meter breit. Der Boden sandig. Darunter zeichneten sich nur wenige Zentimeter hohe, kreisförmige Erhebungen ab. Mit Sand bedeckt, der feucht schien, durchtränkt von einer klebrigen Flüssigkeit. Neben ihnen erhoben sich die verkohlten runden Querschnitte der gestürzten Baumstämme ab, zogen sich, so weit man sehen konnte, gleich einer Palisade dahin.



        »Hier ist eine Schneise«, sagte Lindner nach einer Weile. »Schätze, du bist jetzt nicht mehr dazu aufgelegt, meine Vermutung abzustreiten.«


        »Gut, ich gönne dir deinen Triumph«, knurrte Merser. Er war starr vor Staunen. Die Baumriesen waren doch nicht einfach abgebrochen. Die Bruchstellen müßten ausgefasert sein. Aber davon war nichts zu sehen. Glatte, faserlose Flächen, die den annähernd kreisrunden Querschnitt der Stämme zeigten, ein durch Verkohlung kristallisch schimmerndes Muster der Jahresringe freilegten.


        Merser musterte die andere Seite der Schneise.


        Dort standen die gleichen Bäume, unversehrt und frisch. Nur einige auf die Schneise hinausragende Äste schienen versengt und vertrocknet. Die fischschuppige Rinde der gesunden Bäume war grün, ebenso die kreisrunden Blätter hoch über ihm im Gewirr der Zweige und Äste. Fingerlange Insekten krabbelten über den Boden. Größeres Getier war nicht zu sehen.



        Merser senkte den Blick. Und was war das hier? Was verbarg sich unter den geringfügigien Bodenerhebungen? Er scharrte, ohne sich zu bücken, mit dem Fuß die dünne, mit Flugasche vermischte Sandschicht zur Seite. Das Zeug war feucht, blieb an den angegossenen Schuhen des Schutzanzuges haften.


        Holz! Ein scharfes Muster verschiedenartig gefärbter Jahresringe, von seltsam geraden Schnittspuren gefurcht, als hätte man sich mit einer gewaltigen Säge ans Werk begeben. Ein Baumstumpf!


        Merser schwirrte der Kopf. Sollte das Ganze, die in genau nördlicher Richtung ausgerichteten gestürzten Bäume, die Schneise überhaupt, ein Werk des Zufalls sein? Konnten Bäume von zwei und drei Meter Durchmesser dicht über dem Boden derart glatt abbrechen, als wären sie mit einem gigantischen Messer durchschnitten worden? War es möglich, daß auf natürliche Weise von der Flußbiegung bis zur Küste eine Schneise entstand, so gerade, als hätte man sie mit einem Lineal gezogen?


        Nein, nein!


        Es konnte nur das Ergebnis einer Tätigkeit sein, einer bewußten Tätigkeit. Eines Bewußtsein schlechthin, das sich über die Wirkung eines Waldbrandes im klaren war und über Methoden verfügte, dessen Ausbreitung ein Ende zu setzen.


        Methoden?


        Eine Technik! Die Bäume waren nicht umgefallen, geschweige denn gebrochen. Man hatte sie abgesägt, das konnte ein Blinder sehen. Wenige Zentimeter über dem Boden abgesägt! Die gestürzten Riesen einige Meter fortgezerrt, eine Schneise geschaffen, eine zehn Kilometer lange Schneise. Zehn Kilometer innerhalb weniger Tage. Selbst unter irdischen Verhältnissen wäre es nur unter Aufbietung modernster technischer Mittel möglich. Und dort hatten die Bäume nur selten einen Durchmesser von zwei, geschweige denn drei Metern. Was für Vorrichtungen waren notwendig, um solche Bresche zu schlagen?


        Gab es im Sand vielleicht Spuren?


        Der Boden sah aus wie überall. Die Oberfläche vom Regen zernarbt. Nirgendwo Eindrücke von Ketten oder Rädern, und schwer mußten Maschinen schon sein, die solche Leistungen brachten.


        Die Aufnahmen und die Beobachtungen von der Umlaufbahn aus hatten das Bild einer unberührten Natur vermittelt. Nicht die mindesten Anzeichen für die Existenz einer höheren Zivilisation. Es sei denn, sie wäre primitiv und hätte noch nicht das Stadium erreicht, in dem sie die Landschaft umformte, Rodungen, Felder und Städte anlegte. Diese Möglichkeit bestand freilich. Aber das hier war zweifelsfrei eine technische Leistung. Ein paar tausend Bäume fällen, dazu solche Riesen. Unglaublich!


        Er drehte sich um. Anderson war schon wieder beim Sammeln und kniete am Boden. Lindner betastete prüfend die glatten Schnitte der Baumstümpfe. Für die beiden gab es immer etwas zum Staunen.


        Immerhin hatte er gleich an die Existenz vernunftbegabter Lebewesen auf Sirena geglaubt. Die Natur dieses Planeten war viel zu kompliziert und erfahren, als daß sie ihre Evolution nicht mit einem vernunftbegabten Wesen gekrönt hätte. Im Grunde war ihm der Gedanke bereits gekommen, als Lindner im Observatorium der Argo auf die Reflexion offener Wasserflächen aufmerksam gemacht hatte. Die Anlage dieser Schneise als technische Leistung bestätigte in wesentlichen Punkten seine ursprüngliche Annahme.


        Die Drakesche Formel von der Wahrscheinlichkeit technischer Zivilisationen fiel ihm ein. Jeder kannte sie. Aber mit ihrer Entschiedenheit stellte sie theoretisch sogar das Vorhandensein des Menschen auf der Erde in Frage. Danach dürften im Umkreis von Zehntausenden von Lichtjahren keine Zivilisationen entstanden sein.


        Hier war der Gegenbeweis, widerlegte Schulweisheit, entkräftete Wahrscheinlichkeitsrechnung. Mit astronomischen Maßstäben gemessen, bereits in unmittelbarer Nachbarschaft des irdischen Sonnensystems. In einem Abstand von knapp sechs Lichtjahren. Gewissermaßen nebenan.


        In Gedanken versunken, ging er weiter, gelangte an einen verwitterten Felsen, der sich gelblich und ausgewaschen aus dem dunklen Waldboden erhob und bis in dreißig Meter Höhe aufragte.


        Hier machte die Schneise einen Knick und führte in nordöstlicher Richtung zum Fluß.


        Die Gräser wiegten sich raschelnd im Wind. Von den Bäumen tropfte Feuchtigkeit. Man müßte den Helm abnehmen und die Ahnung eines frischen Duftes genießen. Aber er würde ersticken oder sich eine Infektion holen.


        Schade war's trotzdem.


        Da bemerkte er eine Bewegung.


        Neben der Felsgruppe tauchten hintereinander zwei der schwanzlosen Ungeheuer auf, eines von ihnen wieder mit einer gewaltigen, meterlangen Säge, die mit furchteinflößenden Zähnen bewaffnet war. Sechs Beine, die rhythmisch und genau die Schrittfolge einhielten. Viel größer, als er sie auf dem Bildschirm der Landefähre gesehen hatte.


        Das vordere Tier hatte seltsame starre Augen, gelblich, von beklemmender Leblosigkeit, mit glänzenden Pupillen, unwirklich, wie einem Alptraum entsprungen. Die mehr als faustgroßen Augen ragten bewegungslos auf langen Stielen aus dem platten Kopfende heraus. Seltsamerweise war es nicht in der gleichen Weise bewehrt wie das hinter ihm schreitende Explemplar, trug aber statt der Säge meterlange Fühler, die bei jedem Schritt schwankend wie Angeln über den Boden tasteten. Die Panzer der beiden Tiere glichen sich, sie glänzten metallisch und glatt, als wären sie unzerstörbar.


        Der vordere Koloß drehte sich mitten auf der Schneise um, schwenkte nach links, direkt auf ihn zu. Näherte sich mit harten Schritten. Merser machte nicht einmal den Versuch, seinen schweren Hammer zu heben. Auch zu einer Flucht war es zu spät. Die ihm bis zur Hüfte reichenden Tiere waren mit ihren sechs Beinen gewiß schneller als er.


        Ihm brach der Angstschweiß aus. Seine Stimme versagte. Weit unten, hundert Meter von ihm entfernt, befanden sich seine Gefährten. Sie stocherten am Boden herum und bemerkten natürlich nichts von der Gefahr, in der er sich befand.


        Um ein Haar hätte ihn das erste Tier berührt. Mit einem Aufschrei warf er sich zur Seite, preßte sich an den morschen Felsen.


        »Was ist? Hast du ...«


        Im Augenwinkel bemerkte er, wie seine Gefährten emporfuhren, in seine Richtung starrten.


        Andersons Stimme, beschwörend und befehlend zugleich: »Nicht bewegen!«


        Merser war zu keiner Regung fähig. Jeder Laut blieb in seiner Kehle stecken.


        Und dann schritten die beiden Ungeheuer an ihm vorüber. Mit stählerndem Klirren, sobald die leicht angewinkelte Säge gegen den Boden oder gegen Steine stieß. Unpersönlich, seelenlos, ohne jede Regung. Kein Zögern, kein Stutzen, nicht den Bruchteil einer Sekunde lang. Sie nahmen nicht die geringste Notiz von dem schlotterndem Bündel Angst, das sich gegen die bröcklige, vom Regen feuchte Felswand quetschte. Gingen vorbei und verschwanden im Gewirr der fischschuppigen Baumstämme.


        

      

    

  


  
    
      
        7. Kapitel


      


      
        


        »Ich kann nicht mehr«, sagte Anderson. Er hielt in seinem taumelnden Schritt inne und reckte sich, um tief einzuatmen. Dann setzte er sich schwerfällig, streckte die Arme nach hinten und senkte den Kopf. »Ich bin fertig.«


        »Wir sind noch keine vier Kilometer gelaufen.« Merser gab seiner Stimme einen geringschätzigen Unterton, aber seine beiden Gefährten waren zu erschöpft, um auf den versteckten Vorwurf zu reagieren. »Ich hätte besser allein gehen sollen«, fügte er deshalb mit gespieltem Unmut hinzu.


        Die beiden brauchten nicht zu wissen, daß sein körperlicher Zustand um keinen Deut besser war. >Bis zu diesem Baum noch<, hatte er sich gesagt, >und dann eine Pause.< Und wenn er das Ziel erreicht hatte: >Nur noch einen einzigen weiter, dann aber wirkliche Die Schwerkraft des Planeten belastete den Körper ungeheuer. Er fühlte sich in Schweiß gebadet, die Füße schienen von einem Magneten an den Boden geheftet zu sein, die Knie weich und schwächlich, und die Sichtscheiben seines Schutzhelms waren von innen beschlagen. Keine hundert Meter hätte er mit den unsichtbaren Zentnergewichten auf den Schultern mehr geschafft, wahrscheinlich nicht einmal mehr fünfzig. Aber immerhin, der Riese Anderson war der erste, der eine Pause forderte - und nicht er, Merser, der Ältere und Kleinere.


        »Dann können wir die Verfolgung der beiden Tiere in den Rauch schreiben.« Er gab sich den Anschein von Resignation. »Selbstverständlich lasse ich euch nicht allein. Nur hätten wir dann gleich auf der Schneise bleiben können.«


        Weder Anderson noch Lindner reagierten. Sie saßen erschöpft auf dem Boden und keuchten leise.


        Erst nach einigen Minuten war die Sichtscheibe von Mersers Helm wieder klar, die Schwäche in seinen Beinen so weit gewichen, daß er sich wieder aufrichten konnte. Die Klimatisierung seines Schutzanzuges hatte wieder den Normalwert, und es fror ihn in der Nässe seiner durchgeschwitzten Unterkleidung.


        Das Bild hatte sich nicht verändert. Der Wald war nach wie vor licht und offen. Die Bäume mit der merkwürdigen Fischschuppenrinde standen in weiten Abständen voneinander. Jeweils zehn Meter. Eine Regelmäßigkeit, die auffiel. Aber das war es nicht allein. Alle schienen sie von gleicher Größe und gleichem Alter zu sein. Sie besaßen die gleiche Höhe, am Boden den gleichen Durchmesser, und ohne Ausnahme reckten sich erst vier Meter über ihren Köpfen die ersten Äste aus den gewaltigen Stämmen. Nirgendwo ein abgestorbenes oder krankes Exemplar. Große runde Blätter hielten das Sonnenlicht zurück und schufen ein grünliches Halbdunkel. Man hatte den Eindruck, durch eine Säulenhalle zu schreiten. In jedem irdischen Wald besaßen die einzelnen Gewächse mehr Individualität, unter Millionen von Bäumen gab es keine zwei, die sich derart glichen wie hier alle. Ein Wald aus dem Baukasten.


        Merser trat näher, betrachtete die Rinde. Fischschuppig war nicht direkt zutreffend. Viel eher ähnelte die Rinde einem riesigen Tannenzapfen. Schimmerte metallisch. Bei höheren Pflanzen sehr ungewöhnlich.


        Mit der Hand erfaßte er eine der handlangen Schuppen, bog sie mit Kraftanstrengung zurück und brach sie aus der Rinde. Wog sie abschätzend. Sie ähnelte jetzt einer Dachschindel, wie sie noch heute in Europas Gebirgsgegenden verwendet werden, sogenannten Biberschwänzen. Nach unten verjüngte sie sich und endete in einer kleinen Kugel, einer Nuß, einem Samenkern vergleichbar.


        Merser steckte sie in die Tasche seines Schutzanzugs. Damit mochte sich Anderson befassen.


        Die Gefährten hockten am Boden und schnauften. Anderson ließ lockeren Sand durch die Hände rieseln.


        Auch das war höchst seltsam. Nirgendwo lag Laub oder trockenes Geäst. Nicht einmal niedriger Pflanzenwuchs war zu sehen. Kein Unterholz. Wie gefegt sah der Wald aus. Nur lockerer und etwas feuchter Sand.


        Vor ihm die Spuren der beiden Tiere. Sie befanden sich selbstverständlich bereits außer Sichtweite.


        Daß diese gefährlich aussehenden Ungeheuer ihm keinerlei Aufmerksamkeit gewidmet hatten, war merkwürdig und ermunterte ihn, ihre Verfolgung aufzunehmen. Ein für Tiere jeder Art untypisches Verhalten. Sie schnüffelten nicht am Boden, schienen überhaupt nicht nach Beute oder Futter zu suchen, sondern strebten, um nicht zu sagen marschierten, konsequent vorwärts, als ob sie ein festes Ziel im Auge hätten.


        Aber nun hatten sie die Tiere verloren. Eine weitere Verfolgung wurde zwecklos.


        Überraschend wurde es dunkel. Das grünliche Dämmerlicht verfärbte sich, wurde rötlich, so daß er mit Mühe die beiden Gefährten erkennen konnte, die nur wenige Meter von ihm entfernt an einem gewaltigen Baumstamm lehnten.


        Merser ging taumelnd einige Schritte vorwärts, weniger in der Erwartung, auf neue Entdeckungen zu stoßen, als um den Gefährten zu demonstrieren, zu welchen Leistungen er noch imstande war. Er versuchte sich einen weichen, elastischen Tritt zu geben. Aber es gelang ihm nicht. Wurde auch nicht bemerkt, da Anderson und Lindner wegen ihrer beschlagenen Sichtscheiben nur schlecht zu sehen vermochten.


        Weit über seinem Kopf ließ eine Lücke zwischen den ausladenden Baumwipfeln ein kleines Stück des Himmels sehen. Dunkelrote und schwarze Wolken hingen bis in die äußersten Zweige hinein. Eine scharf abgegrenzte Wolkendecke, in der es gespenstisch wetterleuchtete. Ein Unwetter! Und das außerhalb der Landefähre und des Jeeps!



        Mersers Sprechfunkanlage im Helm knisterte. Die Atmosphäre war aufgeladen wie ein Kondensator und voller Feuchtigkeit. Temperatur 46 Grad Celsius. Das konnte etwas werden! Er strengte die Augen an. Da war doch etwas. Weit vor ihm zwischen den Baumstämmen lag eine dunkle Masse. Fünfzig Meter entfernt, mehr nicht, aber bei seinem Zustand eine gewaltige Strecke.



        Was war das? Die beiden von ihnen verfolgten Tiere? Hatten sie ihr Ziel erreicht - oder lauerten sie ihnen auf? War ihnen die Verfolgung aufgefallen?


        Merser verhielt in der Bewegung, spähte nach vorn, bis ihm die Augen zu brennen begannen. Und erst dann vermochte er Einzelheiten zu erkennen. Die Tiere lagen auf der Seite, die Beine angezogen, regungslos.


        Die wenigen Augenblicke, in denen es vorübergehend etwas heller geworden war, gingen vorbei. Merser ließ sich nieder, widerstand der Versuchung, in dieser Stellung auszuruhen, und kroch langsam auf Händen und Füßen auf das zu, was er gesehen hatte. Fuhr zurück.



        Vor ihm lagen leblos die beiden Körper. Die gelblichen Augen des vorderen Tieres waren erloschen, schienen glanzlos und tot. Die Beine waren angewinkelt, die schwach behaarten Antennen lang ausgestreckt wie Angeln. Die riesige Säge des hinteren Tieres war zu Boden gesunken. Nicht die geringste Bewegung war zu erkennen, nicht die Spur einer Reaktion, als sich Merser nach einer Erholungspause vorsichtig näherte.


        »Kommt hierher!« rief er den im Hintergrund befindlichen Gefährten zu. »Schnell, hier liegen die beiden von uns verfolgten Monstren. Gay, Ingomar, ihr könnt euch nachher bedauern. Los!«


        Er trat ungeduldig auf der Stelle. Die beiden Männer bewegten sich träge wie vollgesogene Schwämme, krochen auf allen vieren heran.


        Lindner verharrte wenige Meter vor ihm, lehnte sich mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. Schleppte sich erst nach einer Erholungspause heran. Lediglich Anderson schien plötzlich seine Schwäche zu vergessen, kam näher, betastete die Panzer der beiden Tiere, richtete sich auf, schien das Einknicken der Knie nicht zu spüren. Seine Untersuchung verriet auf den ersten Blick das erlernte und eingeübte System.


        Merser berührte den Körper des hinteren Tieres in der Befürchtung, daß das Ungeheuer aufspringen und ihn angreifen würde. Mit dieser Säge konnte es ihn durchhauen wie einen Kloben Holz.


        Nichts.


        Dann wurde er mutiger, betastete das Tier prüfend. Die angewinkelten Beine waren schlaff. Der Rückenschild weniger ein Panzer als eine feste, lederartige Haut mit eingelagerten Hornplatten, die metallisch schimmerten.


        »Keine Mundöffnung«, stellte Anderson fest, »nicht einmal Ansätze dazu.«


        »Praktisch sind sie unangreifbar«, fügte Merser hinzu, »einerseits durch ihre Bewaffnung, andererseits fehlen uns die nötigen Mittel, sie im Ernstfall zu töten. Ich sehe da auch keine Möglichkeit. Das sind lebende Bulldozer.«


        »Keine Verletzung, die auf die Todesursache deuten könnte?« Lindners Stimme schien aus weiter Ferne zu kommen. Er beteiligte sich nicht weiter an der Untersuchung, zog sich zurück und hockte sich nieder.


        Merser vergrub sich in seinen Überlegungen. Augen schien das Monstrum vor ihm nicht zu besitzen. Statt dessen zwei kurze Fühler oder Antennen, die kerzengerade in die Höhe ragten. Was jedoch Anderson sehr richtig beobachtet hatte, war das Fehler jeglicher Freßwerkzeuge. Am ganzen Körper war nichts zu finden, was auf die Ernährungsweise des Tieres hätte schließen lassen. Keine Kiefer, kein Stachel, nicht einmal ein erkennbarer Gesichtssinn - bis auf die beiden fingerlangen Fühler. Wozu dann diese entsetzliche Körperwaffe, eine zweieinhalb Meter lange Säge mit geschränkten Zähnen? Der andere Arm des Ungeheuers endete hinter einigen knotigen Gelenken in einer ebenfalls gezahnten Zange, die wohl dazu bestimmt war, das Opfer festzuhalten!


        Opfer?


        Merser war ratlos. Sollte es auf diesem Planeten größere Tiere geben, so mochte dieses waffenstarrende Biest rasch mit ihnen fertig werden. Sie würden ergriffen und getötet -aber auch gefressen?


        Wieso eigentlich Waffen? Weshalb ging er davon aus, daß es unbedingt Waffen sein mußten? War die Säge vielleicht ... Ein Werkzeug!


        Er sah die kilometerlange Reihe der gefällten Bäume vor sich, eine Schneise gegen den Waldbrand, säuberlich in eine Richtung gefällt, so daß der Brand nicht überspringen konnte. Nicht schlechthin Spuren einer Intelligenz, sondern sogar Anzeichen, Beweis für die Existenz einer technischen Zivilisation. Anderson, Lindner und er hatten nach Spuren von Ketten oder Rädern gesucht.


        Warum ging man immer davon aus, daß eine Zivilisation jeweils der des Menschen ähneln müsse. Biologische Computer und Maschinen, spezielle Züchtungen, genetische Manipulationen wären theoretisch möglich. Einer Zivilisation, die diese Methoden beherrschte, standen alle Wege offen.


        Merser atmete tief. Seine Überlegungen überschritten die Grenze des Glaublichen. Das Tier vor ihm - nein, das Ding, vielleicht ein Biomat? - war absolut imstande, einen Baum in kürzester Frist durchzusägen. Kein gefährliches Raubtier, sondern eine lebende Säge. Die vernunftbegabten Wesen auf diesem Planeten - konnte man sagen Menschen? -mußten in ihrer Entwicklung der irdischen Zivilisation und Technik um Jahrtausende voraus sein. Man wird sich die Funkbilder des Satelliten genauer ansehen müssen.


        Lindner hatte sich wieder aufgerafft. Er untersuchte die leblosen Tiere. Merser lehnte sich zurück und setzte ein überlegenes Lächeln auf. Gelassen betrachtete er Anderson, der seine körperliche Schwäche sichtlich vergessen hatte.


        Die beiden waren kluge Männer, mochte man über ihre Mentalität urteilen, wie man wollte. Sie würden zu dem gleichen Resultat gelangen. Aber sie sollten zumindest erkennen, daß schon jemand vor ihnen zu dieser Schlußfolgerung gekommen war. Das Knistern im Helm wurde unerträglich. Der Lautsprecher prasselte. Merser schaltete die Verbindung ab und deutete mit einer Handbewegung zum Helm, es ihm gleichzutun.


        Die Spannung in der Atmosphäre schien ihren Höhepunkt erreicht zu haben. Die kommende Entladung war nahezu körperlich zu spüren.


        Merser widmete sich dem vorderen Tier. Es verfügte im Gegensatz zum anderen über keinerlei Waffen. Der Panzer hatte das gleiche Aussehen. Aber die Antennen waren gewaltig entwickelt, mehr als drei Meter lang und an der dünnen Spitze mit behaarten Warzen versehen. Die Augen waren gelblich, glanzlos, mit ovalen Pupillen. Sie standen an dünnen Stielen weit aus dem Körper heraus und verfügten wohl über einen beträchtlichen Blickwinkel. Die Arme, an denen sich bei dem anderen Tier die lange Säge und die gezahnte Zange befand, endeten hier nach wenigen Zentimetern in breit aufgefächerten hauchdünnen Griffeln, die von winzigen Öffnungen übersät waren. Auch hier keinerlei Mundwerkzeuge. Das Tier wäre nicht in der Lage, sich eines Gegners zu erwehren. Seine Funktion konnte sich Merser nicht erklären. Vielleicht hatte es etwas mit den Augen zu tun, die das andere Exemplar nicht oder nur andeutungsweise besaß.


        Es fing an zu regnen. Die Landschaft verwandelte sich in eine Hölle von zuckenden Blitzen und donnernden Wassermassen, die mit tosender Gewalt durch das dichte Blattwerk der Bäume brachen, den Waldboden binnen einer Minute in einen schlammigen See verwandelten. Aus den Rinnsalen bildeten sich Ströme, die hinter den Baumstämmen gelblich gefärbte Strudel formten, in denen abgeschlagenes Blattwerk mit irrsinniger Geschwindigkeit kreiste.


        Die drei Männer verkrallten sich in die fischschuppige Baumrinde; um nicht weggerissen zu werden, stemmten sie die Beine in den Schlamm.


        Doch dann war es ebenso plötzlich vorbei. Geräuschlos zogen die letzten Wolkenfetzen vorüber, und auf dem Wasser des Waldbodens irrlichterten Sonnenflecken. Nach einer halben Stunde war auch das Wasser verschwunden. Der Boden sog die letzten Lachen gleich einem Schwamm auf. Lediglich der Schlamm blieb.


        Merser schaltete die Sprechfunkverbindung seines Helms wieder ein.


        »Was mag die Todesursache der Jungs hier sein?« fragte Lindner nach einigen Bemerkungen über das Wetter. »Verletzungen sind keine zu sehen.«


        »Keine Ahnung. Vielleicht ist die Atmosphäre bei einem Gewitter mit Giftstoffen angefüllt.«


        »Unsinn«, ließ sich Anderson vernehmen.


        Merser ärgerte sich. »Das war selbstverständlich ein Scherz«, fügte er hinzu.


        »Jedenfalls sind die beiden Tiere tot«, fuhr Lindner fort, »und der Teufel mag wissen, warum.«


        »Weiter ist dir nichts aufgefallen?« fragte Merser spöttisch.


        »Doch, die Mundöffnungen fehlen.«


        »Aha!«


        »Aber vielleicht befinden sie sich auf der Bauchseite. Wir können uns ja mal davon überzeugen. Los, versuchen wir es, das Vieh hier auf den Rücken zu drehen.«


        »Verdammt!« sagte Merser. Das war natürlich eine Möglichkeit. Weshalb war er nicht von selbst daraufgekommen? Das war eine Blöße, die er sich gegeben hatte.


        »Es könnten biologische Maschinen sein, Roboter«, meinte Anderson plötzlich. »Aber das bedeutet eine bestimmte Wechselbeziehung zwischen Befehl und Rückmeldung. Vielleicht Sender und Empfänger. Nicht ausgeschlossen«, seine Überlegungen kamen abgehackt und bruchstückhaft, »elektrische Aufladung und Atmosphäre ergibt Störungen, unter Umständen unkontrollierte Handlungen der Roboter. Deshalb über Abschaltsignal außer Betrieb gesetzt ...«


        Gemeinsam faßten sie unter die angewinkelten, behaarten Beine des Ungeheuers. Vor Anstrengung hochrot, mußten sie jedoch den Versuch, das Tier umzudrehen, erfolglos aufgeben.


        Zu ihrem Erstaunen hingen die sechs Beine nicht mehr schlaff zu Boden. Sie klemmten sich seitlich an den gewölbten Rückenpanzer, schienen steif und unbeweglich.


        »Die Totenstarre setzt offenbar sehr früh bei ihnen ein«, sagte Merser.


        »Sechs Beine«, murmelte Anderson, »optimales Grundmuster mechanischer Fortbewegung. Schwerpunktverlagerung. Im Einfachen liegt die Raffinesse einer technischen Konstruktion.«


        »Halt«, schrie Lindner plötzlich auf, »der zuckt ja noch!«


        Merser prallte zurück und klammerte sich an den nächsten Baumstamm. Die Augen des vorderen Tieres hatten Glanz bekommen, sich auf seltsame Weise belebt. Die sechs Beine streckten sich vom Körper ab, krallten sich in den feuchten Sand. Mit einem kräftigen Ruck stemmte sich der Rumpf des Tieres um wenige Zentimeter in die Höhe. Die meterlangen Fühler zuckten hoch und tasteten schwankend über den Schlamm.


        Dann richtete sich auch das zweite Tier auf, knickte in den Hinterbeinen ein, korrigierte seine Haltung, verharrte abwartend in seiner Stellung. Der schwache Wind spielte in den winzigen Haaren am plumpen Kopfteil.


        Die urweltlich wirkenden Ungeheuer schienen sich zu orientieren, die Umwelt mit nicht erkennbaren Sinnesorganen zu überprüfen, nahmen aber keine Notiz von den wie gelähmt stehenden Männern.


        Das alles währte nur einen Atemzug lang. Dann setzten sich die beiden Tiere langsam in Bewegung, zuerst unsicher, vorsichtig, strebten nach vorn, unbeirrbar, marschierten schließlich in einem seltsam stelzigen Gleichschritt davon.


        »Hinterher«, keuchte Merser. Er setzte sich in einen schwerfälligen Dauerlauf. Seine Gefährten vermochten ihm nur mühsam zu folgen.


        Nach wenigen hundert Metern lichtete sich der Wald und endete vor einer Wiese aus kurzen, harten Gräsern, die sich bis zu einem sanften Hügel erstreckte. Dahinter erhoben sich kulissenhaft die Gipfel kahler Berge.


        Keiner der Männer war der physischen Belastung gewachsen, die ihnen die im monotonen Schritt vorangehenden Tiere auferlegten. Der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich unaufhaltsam, wie Merser voller Wut feststellte. Alles war zwecklos. Verdammte Schwäche! Ja, wenn man den Jeep bei sich hätte. Aber er erinnerte sich dunkel, daß er es war, der eine Verfolgung der Tiere zu Fuß vorschlug, da es zuviel Zeit gekostet hätte, den Jeep durch die Palisade der gefällten Bäume zu bringen. Es konnte ja auch niemand ahnen, daß die sechsbeinigen Ungeheuer mit stets gleichbleibendem Tempo ohne jegliche Pause vor ihnen herlaufen würden.


        Noch bevor die Tiere den Gipfel des Hügels erreicht hatten, schwenkten sie nach links ab und waren bald durch einige Bodenwellen den Blicken entzogen.


        Mit letzter Kraftanstrengung schleppte sich Merser bis zu dem schwach gerundeten Gipfel. Auf der anderen Seite fiel der Hügel schroff ab. Rötliche Felszinnen, von zahllosen kleinen Wasserläufen zerfurcht, erinnerten an eine Steilküste.


        Er kniff die Augen zusammen. Tief unter ihm, zweihundert, dreihundert Meter entfernt, marschierte eine Kolonne dieser Sechsbeiner im Gleichschritt über das Geröll der Talsohle. Von links tauchten zwischen den Felsen die beiden verfolgten Tiere auf und reihten sich ohne jede Reaktion der anderen in den Schritt ein.


        Merser war fassungslos.


        Nicht zehn oder zwanzig - Hunderte von Tieren waren es, vielleicht sogar tausend, eine nicht endende Kette im Schritt schwankender fremdartiger Wesen, die vor seinen Augen im Einschnitt eines Seitentals verschwanden.


        

      

    


    
      
        8. Kapitel

      


      
        


        Mit nervtötender Langsamkeit spie der Umsetzer das farbige Funkbild des Satelliten aus. Zentimeter für Zentimeter.


        Lindner trat zum Fenster. Wochenlang hatte es geregnet, ein schweres Unwetter das andere abgelöst. Eine Sonne schien es nicht mehr zu geben. Der Himmel war von rötlichen Wolken verhangen, in denen es unablässig wetterleuchtete. In feinen grauen Streifen fiel der Regen. Die Umgebung der beiden Landefähren ähnelte einem flachen See, in dem die wenigen Bauminseln düstere Schatten warfen.


        Er drehte sich um, riß das Funkbild aus dem Umsetzer heraus. Er schaltete die Arbeitsleuchte des Meßplatzes ein und legte das feucht glänzende Bild auf die flache Tischplatte. Lautlos legte sich Anderson über seine Schulter, das Gesicht ernst, voller Erwartung.


        »Das vierzehnte«, sagte Merser, der in einer Ecke saß und lustlos ein Konzentrat schlürfte. »Du wirst nichts finden, was uns nicht schon aufgefallen wäre.«


        Lindner antwortete nicht. Millimeter für Millimeter untersuchte er das Bild, zwang sich zu höchster Konzentration, um auch nur die geringsten Spuren einer Zivilisation zu entdecken.


        Da war wieder die Schneise. Ein winziger, schnurgerader Faden. Nördlich davon der verbrannte und südlich der unversehrte Wald, deutlich an der Farbe zu unterscheiden. Wer hatte sie geschlagen? Maschinen konnten es nicht gewesen sein. Vielleicht doch diese zentnerschweren Tiere mit den furchterregenden Sägen? Wo aber befand sich dann die Zivilisation, die sich solcher biologischer Maschinen bediente? Auf den Bildern, die vom Satelliten abgerufen wurden, befand sich nicht der mindeste Anhaltspunkt. Sie vermittelten die Umrisse eines unberührten Planeten. Nicht das kleinste Zeichen einer Unregelmäßigkeit oder besser unnatürlichen Regelmäßigkeit.


        Lindner legte das Bild aus der Hand und betrachtete nachdenklich seine Gefährten. Vernunftbegabtes Leben einer ähnlichen Welt brauchte dem Menschen in keiner Weise zu ähneln. Wie würde die Zivilisation der Erde aussehen, wenn die Natur dem Menschen nicht zu einem Höhlenbewohner mit den dazugehörigen Instinkten geschaffen, ihn nicht mit dem Drang ausgerüstet hätte, vor der Gründung einer Familie, selbst noch vor der Sicherung des Lebensunterhalts vier undurchdringliche Wände um sich zu schaffen, um in abgeschiedener Sicherheit, geschützt gegen eine feindliche Außenwelt, sein Lager aufzuschlagen?


        Wahrscheinlich wäre eine Zivilisation im menschlichen Sinne anders nicht denkbar. Keine Bauten, keine Städte, keine Produktionsanlagen - nur Horden aufrechtgehender Primaten, die, schutzlos der Witterung ausgesetzt, in offenen Wiesen und Wäldern lagerten.


        War es jedoch richtig, irdische Voraussetzungen auf die Verhältnisse eines anderen Planeten anzuwenden?


        Unsinn, sagte sich Lindner plötzlich, eine Zivilisation kann nur entstehen, wenn sich eine Gesellschaft gebildet hat. Und dabei wäre es gleichgültig, auf welche Weise sie ihre Ernährung organisiert, auf jeden Fall würde sie aktiv das Bild ihrer natürlichen Umgebung verändern. Das war es! Und davon war auf den Fotos des Satelliten nichts, aber auch gar nichts zu erkennen.


        Er drückte auf den Signalgeber, der das nächste Funkbild vom Satelliten abrief. Leises Summen ertönte, und in der Auswurföffnung des Umsetzers erschien der schmale Rand eines neuen Fotos.


        »Ich weiß, ich sage bestimmt wieder etwas Falsches, aber wenn du so fortfährst, wird sich der Papiervorrat des Automaten bald erschöpft haben.« Merser schloß den Konzentratbehälter. Er stand schwerfällig auf - der verdammte Muskelkater von einer Übung am Vortage -, trat zum Meßplatz und sortierte demonstrativ uninteressiert die vierzehn großformatigen Bilder. »Eine jungfräuliche Landschaft«, fuhr er fort, »mit riesigen Wäldern, Gebirgsketten, Wüsten, Steppen und flachen Meeren. Sieh da, an tätigen Vulkanen scheint es auch nicht zu fehlen. Wonach suchen wir - nun? Nach Städten, Feldern, Straßen und nach weiteren Anzeichen, die den Teint unseres Heimatplaneten verderben. Ist es nicht so? Wir sind um einige Millionen Jahre zu früh gekomm ...« Er hielt inne und nahm das soeben achtlos zur Seite geworfene Funkbild zurück. Beugte sich vor die Arbeitsleuchte, betrachtete es genau. Sein Gesicht wurde ernst. »Warum hast du mir das hier nicht gezeigt?« fragte er kühl.


        »Du hast es heute morgen selbst gesehen«, erwiderte Lindner betroffen, »und du fragtest mich auch noch, weshalb ich dich mit Bildern belästige, deren nichtssagender Inhalt ...«


        »Das bestreite ich«, unterbrach ihn Merser scharf. »Das bestreite ich ganz entschieden! Letztlich habe ich Augen im Kopf, so daß mir diese Unregelmäßigkeit nicht entgangen wäre!«


        »Also ...« Lindner richtete sich hoch auf. Seine Stimme wurde drohend.


        »Das ist doch in diesem Augenblick völlig gleichgültig«, warf Anderson beschwichtigend ein, den nichts so zuwider war wie Auseinandersetzungen, die niemandem etwas nutzten und zu nichts führten. »Was also ist dir aufgefallen?«


        Merser beruhigte sich. Aber er fühlte seine Stimme zittern und ärgerte sich über sich selbst. Wozu das alles. Und warum war er so, wie er war. Und unbestimmt - im Grunde seines Unterbewußtseins — fühlte er, daß eigentlich er den stetigen Anlaß zu gewollten und ungewollten Mißverständnissen lieferte, entgegen seiner Neigung. Aber sechsunddreißig Jahre hautenger Gemeinsamkeit hatten ihre Probleme. Keine Entschuldigung, aber eine Erklärung. Physisch und psychisch entspannt, hielt er ruhig das Funkbild unter die Leuchte.


        »Ein Gebiet von etwa vierzigtausend Quadratkilometern«, erklärte Anderson. »Die nördliche Grenze liegt etwa zweihundert Kilometer von unserem Standpunkt entfernt im Süden.«


        »Eben«, gab Merser zurück, »dazwischen schiebt sich bis zur Meeresküste eine Gebirgskette. Die Ausläufer können wir am oberen Rand des Bildes erkennen. Dahinter befindet sich eine relativ flache Ebene, nach Westen zum Meer abfallend. Die Berge im Hintergrund sind kahl, ohne kräftig markierte Wasserläufe. Am Fuße der Ebene befindet sich jedoch ein See.«


        »Was ist daran so ungewöhnlich?« fragte Anderson zweifelnd.


        »Prinzipiell nichts«, erklärte Merser mit überlegener Ruhe, »aber diese Ebene müßte wegen des fehlenden Wassers eigentlich eine Steppe oder sogar Wüste sein.«


        »Wieso? Da ist doch der See.«


        »Gewiß. Aber wie ist er entstanden, bei so geringer Zuführung? Die paar lächerlichen Bergbäche, die sich nicht einmal auf dem Bild markieren, da sie so dünn sind. Immerhin haben sie einen See geschaffen. Wenn das nicht seltsam ist, dann weiß ich nicht...«


        »Eine recht gesuchte Erklärung«, warf Lindner ein. »Was wissen wir schon von der Natur des Planeten und ihren Gesetzmäßigkeiten.«


        »Tatsache ist«, Merser ließ sich nicht beirren und auch sein cholerisches Gemüt schwieg, da er sich im Recht dünkte, »daß sich anstelle einer Steppe eine üppige dunkelgrüne Vegetation befindet, die auf alle Fälle kein Wald ist.«


        »Wiese«, rief Lindner gereizt, »ganz einfach Wiese.«


        »Vielleicht«, räumte Merser bereitwillig ein, »es ist auch nur eine Vermutung. Auch die Existenz des Sees hat sicherlich natürliche Ursachen. Bei seinen Umrissen bin ich mir freilich nicht mehr so sicher.« Er nahm das Foto hoch und wies auf ein daumennagelgroßes Gebilde. »Der See. Seine Ufer haben im Norden, Westen und Osten einen ungleichmäßigen, also natürlichen Verlauf, bizajr, mit zahllosen Buchten und Landzungen versehen. Aber im Süden wird er durch eine schnurgerade Linie zur Ebene abgegrenzt. Ein Damm vielleicht.«


        »Quatsch«, sagte Lindner ruhig.


        »Wieso nicht?« Merser hob den Kopf. Blickte halb belustigt, halb ärgerlich. »Haben wir nicht auch eine ebenso gerade verlaufende Schneise? Wesen, die so etwas planen, sich also über Ursache und Folgen im klaren sind, können ebenso den Nutzen aufgestauter Wassermassen beurteilen.«


        »Ich fürchte«, wandte Lindner ein, »jetzt läßt du deiner Phantasie die Zügel schießen. Die Entdeckung eines einzigen, zweifellos unnatürlichen Phänomens, wie es die Schneise ist, gibt nicht genug Anlaß, hinter jedem regelmäßigen Umriß das Werk einer Intelligenz zu sehen. Plötzlich ist alles künstlich geschaffen, Ergebnis einer aktiven Tätigkeit, einer Zivilisation. Verstehe nicht, daß dir diese Zweifel nicht selber kommen.«


        Merser runzelte die Stirn. »Ich behaupte nichts, sondern mache lediglich auf eine mir unnatürlich dünkende Symmetrie aufmerksam. Zu den Schlußfolgerungen bist du gekommen.«


        »Unsinn«, erwiderte Lindner rauh. »Ich vermute nichts, ich setze nichts voraus, aber ich warne vor jeglicher Übereilung. Das müßte eigentlich jeder einsehen - wenn ich mich einmal deiner bevorzugten Ausdrucksweise bedienen darf.«


        Merser schwieg einen Augenblick. Dann drehte er den Kopf und blickte Anderson mit glitzernden Augen an. »Und du hältst dich wie gewöhnlich wieder mal 'raus, nicht wahr? Keine eigene Meinung - wie gehabt?«


        »Ich weiß nicht, eigentlich möchte ich ... vielleicht, daß Ingomar doch ...«


        »Genauso habe ich mir das vorgestellt«, wetterte Merser, »wenn es darum geht, mir einen Hut aufzusetzen, glänzt ihr durch bewunderungswürdige Einigkeit. Da werden meine Vermutungen als Behauptungen hingestellt, laut geäußerte Gedanken als bereits feststehende Theorien ...« »Für dergleichen Überlegungen fehlt dir das Publikum«, sagte Lindner kalt.


        »Ignoranz.« Merser schnaufte abfällig.


        Damit war die Unterredung beendet. Anderson zog sich schweigend in das Labor in der unteren Etage der Landefähre zurück. Lindner sortierte mürrisch die Infrarotfotos, und Merser fuhr grimmig in seinen Schutzanzug, um sich, wie er sagte, für eine Weile an der frischen Luft die Beine zu vertreten. Er verschwand in der Schleuse, und wenig später sah ihn Lindner unentschlossen und mit schwerfälligen Schritten draußen um den Jeep herumgehen.


        Lindner nahm nach einer längeren Pause wieder das strittige Foto zur Hand.


        In der Tat, bei oberflächlicher Betrachtung fiel an dem Landschaftsbild nichts auf. Ein See am Fuße der Vorberge, in den die zahllosen kleinen Gebirgsbäche mündeten, vielleicht auch der Rest eines Gletschers. Nein, das war es wohl nicht. In den flachen und trockenen Bergen dort hatte es niemals Gletscher gegeben. Drei alte, offenbar erloschene Vulkane schlossen mit rötlichen Aschefeldern die Ebene im Osten ab. Weiter im Süden schien sich die Dichte der Vegetation zu verringern, nahm wüstenhaften Charakter an, je mehr, desto größer der Abstand zum See wurde. Logisch. Die südliche Grenze wurde durch eine bergige Wüste gebildet, die sich bis zur Meeresküste vorschob. Auf diese Weise nahm sich die Ebene wie eine Oase aus. Und der See hatte tatsächlich auf einer Seite einen auffallend geraden Uferverlauf. Es könnte durchaus ein Damm sein.


        Lindner verdroß es, daß Merser bei aller Rechthaberei auch meistens recht behielt. So unmöglich war die Sache nicht. Er hatte sich eine schlechte Gelegenheit ausgesucht, den leichten Anflug von Größenwahn des Gefährten durch Zweifel zu dämpfen. Der Schuß war nach hinten gegangen.


        Es würde kein Problem sein, die Wogen wieder zu glätten. Merser war niemals nachtragend, wenn ein anderer einlenkte.


        Er schaltete die Sprechverbindung ein und gab sich gelockert. Lange Entschuldigungen waren nicht am Platze. Seinen Worten hätte man entnehmen können, daß er Mersers Vermutung von Anfang an geteilt hatte.


        Merser, der sich etwa hundert Meter von der Fähre entfernt hatten, am Boden kniete und mit den Fingern zwischen den verbrannten Gräsern stocherte, richtete sich auf und patschte befriedigt durch knöcheltiefe Wasserlachen zur Fähre zurück. Einen Augenblick später hörte Lindner die Pumpen der Schleuse arbeiten, dann das unangenehme Brummen der Sterilisationsanlage, das Klicken der Verriegelung. Merser trat aus der engen Kammer, löste lediglich den Verschluß seines Schutzhelms, nickte Lindner freundschaftlich zu und kletterte die Leiter zum Labor hinunter, wo er dem grüblerisch vor seinem Mikroskop sitzenden Anderson die Botanisiertrommel unter die Nase hielt. »Scheußliche kleine Käfer«, schmetterte er. »Eben gefangen, aber mit Widerwillen, wenn ich das sagen darf. Die hiesige Fauna hat wirklich skurrile Formen hervorgebracht. Was sinnierst du?«


        Anderson nahm die Isolierbox entgegen, betrachtete den Inhalt, der aus einer Anzahl sechsbeiniger Käfer bestand, setzte die Box an eine der drei Klimakammern an, in denen sich die normalen atmosphärischen und Druckbedingungen des Planeten befanden, und öffnete den Verschluß. Träge krochen die Tiere in die mit lockerem Sand bedeckte Kammer hinein, umkreisten unschlüssig ihr Gefängnis und verfielen schließlich in eine Art Starre.


        »Die Insektenwelt ist wenig differenziert«, sagte Anderson. »Sie scheinen vom Körperbau und von der Gliederung her lediglich Varianten einer gewissen Grundform zu sein. Diese Exemplare hier sind flugunfähig. Aber andere Fluginsekten sehen ihnen verblüffend ähnlich. Platter, ungegliederter Körper, skorpionähnliche Arme, an denen sich Scheren oder Zangen befinden, mitunter auch ein Instrument, das man als Messer oder Säge bezeichnen könnte. Das Tier hier« - er zeigte auf die erste der Klimakammern, an deren Glaswand mit maskenhaft dunklen Augen ein kaum daumenlanges Insekt in völliger Bewegungslosigkeit verharrte - »hat mich beim Fangen blitzschnell in den Finger geschnitten, kam aber zu meinem Glück nicht durch das Untergewebe des Schutzanzuges hindurch.«


        »Soso«, sagte Merser, dem nicht nach einem Fachgespräch zumute war. Er wollte Lindners zerknirschte Stimmung auf alle Fälle nutzen, um zum Aufbruch einer Expedition zu drängen, bevor einem der beiden Gefährten Bedenken kamen. Die Gelegenheit war günstig. »Nun«, fuhr er fort, um Andersons Erklärungen abzuschneiden, »worauf warten wir denn noch? Pack deinen erforderlichen Kram zusammen. In einer Stunde brechen wir auf.«


        Lindner lehnte sich über das Geländer. »In einer Stunde schon? Meinst du nicht, wir sollten uns etwas mehr Zeit für die Vorbereitungen lassen?«


        »Das meine ich nicht«, erwiderte Merser. »Wir sind keine jungen Springer mehr, denke daran. Was wir erledigt haben, können wir nicht mehr versäumen. Die nächsten Jahre werden an uns vorübergehen wie ein Wochenende. Und unsere Zeit sollten wir nutzen.«


        Mit einer entschlossenen Kehrtwendung stieg er die Leiter zum Steuerraum hinauf. Mit sich und der Welt zufrieden.


        Oben erblickte Lindner eine Regung, die er schon seit Jahren nicht mehr an ihm gesehen hatte.


        Merser lächelte.


        

      

    


    
      
        9. Kapitel

      


      
        


        Am 12. April hatten sie es geschafft. Die bis zur Steilküste vorstoßenden schroffen vegetationslosen Berge lagen hinter ihnen. Aus der bewaldeten Ebene vor ihnen erhoben sich nur noch wenige sanft gerundete Hügel, von einem dunkelgrünen Pflanzenteppich bedeckt. Der Himmel leuchtete in zartem Rosa. Das Meer verhielt sich ruhig, und die Dünung rollte lautlos gegen den flachen Strand. Fünfzig Meter vom Wasser entfernt stand bewegungslos die erste Baumreihe des Waldes, gleich einer stummen Menschenmenge, die auf .. ein Ereignis wartete. Der breite Strandgürtel flimmerte in der Mittagshitze.


        »Zweiundvierzig Grad Celsius«, sagte Merser. Er stoppte den Jeep, öffnete den Wagenschlag und vertrat sich die Füße. »Man müßte sich den Schutzanzug vom Leibe ziehen und mit dem Schrei > Hinein!< ins Wasser stürzen können.«


        »In spätestens fünf Minuten wärst du tot«, erklärte Anderson.


        »Eben.« Merser reckte geringschätzig das Kinn gegen die Sichtscheibe seines Helms. »Deswegen habe ich es auch unterlassen.« Er zog die Fotografie aus der Türtasche und legte sie auf die Motorhaube des Jeeps. »Wir haben das Gebirge an der Küste umgangen. Nach dem Maßstab der Aufnahme liegen noch sechzig Kilometer in östlicher Richtung vor uns, um an den See zu gelangen. Wenn das Gelände halbwegs gut befahrbar ist, werden wir in zwei bis drei Stunden am Ziel sein. Noch vor Sonnenuntergang.« Er steckte die Fotografie zurück und klemmte sich hinter das Lenkrad.


        Knirschend setzte sich die Maschine in Bewegung, erklomm die Böschung und drang in den Wald ein. Das Fahren war leicht. Die Baumstämme standen in weiten Abständen auseinander. Der Boden war eben sandig und ohne Steine. Die gewaltigen Baumkronen schufen ein grünliches Halbdunkel. Nur einmal huschte ein krabbenähnliches Tier vor der Motorhaube vorüber und grub sich abseits mit unglaublicher Geschwindigkeit in den Boden ein. Sonst war weiter kein lebendes Wesen zu sehen.


        Nach wenigen Kilometern änderte sich das Bild der Landschaft. Der Wald wurde offener, der Baumbestand lichtete sich. Dazwischen tauchten Flecken still in der Sonne liegender Wiesen des schon bekannten Grases auf. Nur vereinzelt reckten sich doldenartige Gewächse mehrere Meter in die Höhe, sanft im leichten Winde schwankend. Insekten klatschten gegen die Frontscheibe des Jeeps.


        Dann verschwanden die Bäume. Auch die Wiesen. So weit das Auge reichte, erstreckten sich bis an den im rötlichen Schimmer liegenden Horizont eine riesige Fläche, bedeckt von seltsamen hüfthohen Pflanzen mit wagenradgroßen Blättern, die schwer und dickfleischig an armstarken Stengeln herabhingen.


        »Das ähnelt verteufelt einem Anbaugebiet«, entfuhr es Lindner.


        »Wieso denn?« Mersers Stimme klang abweisend und mürrisch. »Ich halte das für unsinnig.«


        »Das würde ich nicht sagen«, wandte Anderson ein. »An den Wäldern entlang der Küste ist dir nichts aufgefallen ?«


        »Was soll mir da aufgefallen sein?«


        »Also nichts«, konstatierte Anderson mit einem Anflug von Befriedigung. »Und ich hätte meinen können, daß es eine ganze Reihe von Besonderheiten gibt, die selbst einem Laien ins Auge springen müßten.«


        »Faß dich kurz«, knurrte Merser.


        »Nun, die Wälder sind licht und offen, ohne jeglichen Pflanzenwuchs, ohne Unterholz. Die Abstände zwischen den Bäumen sind auf wenige Zentimeter genau, wie abgezirkelt. Alle scheinen sie gleich alt zu sein, gleich in der Stärke der Stämme, gleich in der Höhe. Nirgendwo ein krankes oder sogar totes, nicht einmal ein altes Exemplar. Ebenso konnte ich auch keine Schößlinge finden. Dabei sind die merkwürdigen Fischschuppen eindeutig Samenträger.«


        »Die Beobachtung habe ich schon bei einer früheren Gelegenheit gemacht«, warf Merser ein. »Die Wälder in der Umgebung der Landefähren gleichen diesen bis in jede Einzelheit. Doch was wissen wir schon von den biologischen Gesetzmäßigkeiten dieses Planeten.« Er musterte gelangweilt den rosafarbenen Himmel. »Gehe bitte nicht zu sehr ins Detail. Ich möchte an dieser Stelle nicht anwurzeln.«


        »Also kurz und allgemeinverständlich: Ich habe den Vererbungsmechanismus der Kern- beziehungsweise Samenstrukturen analysiert. Dabei kam ich zu dem Schluß, daß uns in den Bäumen mit größter Sicherheit das Ergebnis einer gezielten Züchtung, zumindest aber einer strengen Auslese gegenübersteht. Kurz und knapp.«


        Merser schwieg stirnrunzelnd. Betrachtete das Feld unbeweglich stehender Pflanzen.


        »In jedem irdischen Wald findet man alle Generationen nebeneinander, vom keimenden Samenkorn bis zum abgestorbenen Baumriesen. Aber hier ist nichts. Oder besser: Hier steht nur eine Generation. Keine jungen, keine alten. Aber Samenträger in Fülle. Davon sollte nichts in den fruchtbaren Boden gelangt sein? Und dann der Samen selbst: kirschengroß mit einem handlangen fleischigen Fruchtkörper, reich an Wasser und Nährstoffen. Von Gehalt und Volumen für die fruchtbare Natur dieses Planeten ebenso ohne Sinn, wie es für die Erde übergroße Äpfel oder Tomaten wären. Freilich nicht für den Menschen. Allgemeinverständlich?«


        »Demnach«, Merser löste sich aus seiner Erstarrung, befeuchtete sich die Lippen, »sind wir mit unseren Fähren inmitten einer Plantage gelandet.«


        »So ungefähr wollte ich verstanden werden«, erwiderte Anderson. »Und unsere erste Leistung bestand darin, einen großflächigen Brand zu verursachen, einen Teil der Plantage zu vernichten. Vor uns liegt ein Feld, das ein Anbaugebiet sein könnte. Eine Kultur. Und dort wollen wir durchfahren? Mit welchem Recht führen wir uns denn hier auf wie der Elefant im Porzellangeschäft?«


        »Das sind natürlich Bedenken, die ich bis zu einem bestimmten Grade akzeptiere«, gab Merser nach einer längeren Pause zu. »Aber wir verfügen, auch mit unserem Jeep, nur über einen begrenzten Bewegungsradius. Wir werden immer an die Landefähren gebunden sein. Folglich sitzt uns, bei allem, was wir tun, die Zeit im Nacken. Und Umwege kosten Zeit. Wir hinterlassen in diesem Feld eine Spur von zwei Meter Breite. Gemessen an der riesenhaften Ausdehnung des Gebietes ein kaum meßbarer Verlust. Jeder größere Windstoß richtet mehr Schaden an als wir.«


        Er schaltete und lenkte den Jeep mitten in das Feld hinein. Rauschend wurden die Pflanzen zu Boden gedrückt. Die Ketten mahlten über Blätter und Stengel hinweg. Saft spritzte empor, verschmierte die Kettenglieder, an denen dunkelgrüne Fasern haftenblieben. Das Ganze vermischte sich mit Sand und braunen Pflanzenresten, so daß Merser alle zwei bis drei Kilometer den Wagen stoppte, um mit einem großen Schraubendreher das dicke Polster von den Ketten abzustoßen.


        Kurz vor Einbruch der Dämmerung wuchs aus der Ebene eine grüne Mauer heraus und nahm mit jeder Minute an Höhe zu. Im Hintergrund standen nackte Berge, die die Ebene im Norden und Osten begrenzten. Der Wagen überquerte einen dünnen Wasserlauf, der die Pflanzendecke grabenartig durchschnitt. Er war gerade wie mit einem Lineal gezogen, mit säuberlichen Böschungen, in die in unregelmäßigen Abständen die Einschnitte weiterer Gräben mündeten. Wenn es bis dahin noch Bedenken gegeben hatte, so verstummten sie nun endgültig.


        »Ein Bewässerungssystem«, konstatierte Merser zufrieden. »Eindeutig, daran gibt es nichts zu rütteln.«


        »Künstliche Bewässerung in einer Pflanzung ...«, ergänzte Lindner.


        »Aha!« fiel ihm Merser ins Wort. »Aber sich aufblasen, wenn ich ihre Existenz von verschiedenen Anzeichen auf dem Satellitenfoto ableite, mich als Phantasten hinstellen.«


        »Mann! Ich habe mich geirrt. Was soll ich denn deiner Meinung noch tun. Du hattest recht, ich verkünde es in aller Öffentlichkeit, mit dem Ausdruck meiner Zerknirschung.


        »Ich schlage einen Fußfall vor.« Merser grinste.


        »Gut«, nun lächelte auch Lindner, »ich werde es in meinen Arbeitsplan aufnehmen. Aber Spaß beiseite: Wir haben bereits drei Beweise für die Existenz einer technischen Zivilisation. Baumplantagen an der Küste, ein Feld mit Kulturpflanzen und das Grabensystem hier. Anbaugebiete großen Stils. Nicht für Nomaden oder zahlenmäßig geringe Sippen, sondern für die Ernährung von Städten, ganzen Völkerschaften möglicherweise.«


        »Ernährungsgrundlage auf rein vegetarischer Basis«, fuhr Merser fort. »Um solche Projekte durchzuführen, erfordert es ein hohes organisatorisches und technisches Niveau. Und was für ein Aufwand, um Pflanzungen und Plantagen solcher Dimensionen zu bewirtschaften! Wäre interessant zu wissen, wie solche Wesen aussehen. Unter irdischen Bedingungen sind reine Vegetarier gewöhnlich von beträchtlicher Körpergröße.«


        »Insekten sind größtenteils auch strenge Vegetarier«, warf Anderson ein.


        Merser warf ihm einen ärgerlichen Blick zu. »Selbstverständlich hatte ich ausschließlich höherentwickelte Lebewesen im Auge.«


        »Phantastereien«, unterbrach ihn Anderson. »Wie kann man denn von diesen Feldern ernstlich auf eine rein vegetarische Ernährungsbasis schließen? Könnte man das auch von uns Menschen sagen, nur weil man die Weizenfelder der Ukraine, Kentuckys und der Bretagne und die Pfirsichplantagen Kaliforniens gesehen hat, nicht aber die Schlachthöfe von Chicago, Eberswalde, Kasan und Sydney? Bleib doch auf dem Boden und gib nicht Spekulationen für Tatsachen aus. Vorerst ist nichts bewiesen. Ihr wißt nichts, und ich weiß nichts.« Merser runzelte die Stirn und betrachtete ihn ärgerlich. »Sage mal, was hat dir plötzlich solchen Auftrieb verliehen, was hat deinen bisher nicht vorhandenen Widerspruchsgeist geschaffen? Etwas, dessen Existenz in dir niemand vermutet hat? Das bist doch nicht du, der da spricht.«


        »Biologie mit ihren Randgebieten ist mein Fach«, beharrte Anderson, »und nur meines. Damit fallen Spekulationen bestenfalls in meine Kompetenz. Ich mag von den meisten technischen Dingen keine fundierte Ahnung haben, aber diesmal bin ich der Fachmann, und du bist der Laie.«


        Merser warf Lindner ein achtungsvolles Augenzwinkern zu. »Es sei«, sagte er dann.


        Die aus der Ebene ragende grüne Mauer war merklich näher gerückt. Aus ihrer jetzigen Perspektive schien sie eher einem Wall zu gleichen, dessen Hang in einer schrägen Ebene auf das Niveau der Pflanzung abfiel.


        Mit mahlenden Ketten überwand die Maschine den schmalen Graben. Keine hundert Meter weiter stießen sie auf einen zweiten Kanal. Dann endete das Feld an einem wenige Schritte breiten Wiesengürtel, der sich über den steilen Hang bis auf den Scheitel des Walls aufschwang. Keine Mauer mehr, sondern ein Damm, der sich mit etwa zwölf Meter Höhe plötzlich aus der Ebene erhob, sich geradlinig mehrere Kilometer weit in östlicher Richtung erstreckte. Auf der Böschung, sogar auf der Dammkrone standen einzelne Bäume, stellenweise zu kleinen Hainen gruppiert. Dieser Wall besaß ein zu genaues Gleichmaß in der Höhe und im Verlauf, um natürlichen Ursprungs zu sein. Nach der Satellitenaufnahme mußte sich dahinter der See befinden, der sich bis zu den Bergen erstreckte. Und zum erstenmal sah Anderson zu seiner Freude auch Blumen — oder Gebilde, die man dafür halten konnte. Faustgroß, von einem Kranz roter Blätter und Nadeln umgeben, schwankten sie auf dünnen Stielen.


        Kaum hatte Merser die Maschine zum Stehen gebracht, stieß Anderson den Wagenschlag auf und eilte mit seiner Gerätetasche hinaus. Lindner klomm mühevoll - jeder Schritt auf der Steigung des Abhangs kostete Kraft - den steilen Hang hinauf. Merser folgte ihm. Wortlos stiegen sie höher, keuchend, die scheinbar in Bleisäulen verwandelten Beine vorsetzend, nachziehend. Schritt für Schritt. Nur sechzehn Meter, aber die Höhe! Der Blick von hier aus reichte weit zurück über das von ihnen durchquerte Feld mit der dunklen Spur des Jeeps.


        Und dann hatten sie den Kamm erreicht. Wenige Meter von ihnen entfernt plätscherten leise die Wellen eines ausgedehnten glasklaren Sees. Von Westen nach Osten zog sich gefade wie eine Fernverkehrsstraße der Scheitel des Damms, endete an den grauen, felsigen Hängen der Vorberge.


        »Künstlich aufgeschüttet«, sagte Merser, »es gehört keine Phantasie dazu, das festzustellen. Ohne Zweifel das Werk vernunftbegabter Wesen. Ich hatte also recht mit meiner Vermutung.«


        »Der Stausee wird die Ebene bewässern. Damit wäre gleichzeitig geklärt, ob es sich dort unten um Kulturland handelt. Jetzt geht es nur noch darum, die vernunftbegabten Wesen zu finden.«


        »Nur noch ist gut.« Merser hob die Augenbrauen. »Vielleicht wollen sie sich von uns gar nicht finden lassen.«


        »Das halte ich für unwahrscheinlich. Ich denke mir, jede Intelligenz ist daran interessiert, mit einer anderen - besonders mit einer andersgearteten - Kontakt zu knüpfen. Und sei es aus Neugierde. Die ist ja wohl ein Zeichen von Intellekt. Das kann man voraussetzen, glaube ich. Aber es könnte sein, daß sie uns noch nicht bemerkt hat.«


        »Nicht bemerkt«, höhnte Merser, »wo wir ihnen als erstes einen Waldbrand beschert haben. Sie konnten ihn doch eindämmen. Selbst unsere heimischen Ameisen kümmern sich in erster Linie um die Ursache einer Störung, bevor sie diese beseitigen. Nicht bemerkt - ha!«


        Von den Bergen im Osten quollen Wolken heran, ballten sich zu finsteren Massen und stießen bis zur Küste vor. Merser drehte den Kopf. »Heute gibt es noch etwas. Wir sollten hier oben mit unserer Zeit nicht zu verschwenderisch umgehen. Hierzulande sind Unwetter ziemlich schnell. Immerhin befinden wir uns auf dem höchsten Punkt der Ebene, gewissermaßen als Blitzableiter. Komm zurück.« Er schritt vorsichtig den Abhang hinunter, als Lindner plötzlich den Kopf wandte und stehenblieb.


        »Was ist denn nun schon wieder?« fragte Merser. »Steh doch nicht tatenlos herum und gaff in die Gegend. Komm!«


        »Da sind sie wieder«, sagte Lindner tonlos.


        Merser fuhr herum. »Wer?«


        Gegen die untergehende Sonne blinzelnd, erblickte er eine Kolonne von sechs dieser seltsamen Tiere, die Anderson Sirenen nannte. Ihr Schritt war gleichmäßig, aber schneller, als sie es bei den anderen gesehen hatten. Im Gänsemarsch bewegte sich die Gruppe am Fuße des Damms durch das kurze Gras, erreichte alsbald Anderson. Ohne von ihm, der sich aufgerichtet hatte und sie neugierig beobachtete, Notiz zu nehmen, marschierten sie zwei Meter an ihm vorbei, umgingen einen Hain, dessen Baumwipfel sich schwarz und drohend in der beginnenden Dämmerung über die ersten Pflanzen des Feldes reckten, und schwenkten rechts ein, wo sie zwischen dem Blättergewirr der Kultur verschwanden.


        In den Wolken wetterleuchtete es.


        »Es ist geradezu so, als nähmen sie uns nicht wahr«, brummte Anderson fast enttäuscht. »Sie sehen aus wie Tiere, sind wahrscheinlich aber keine. Jedes irdische Tier reagiert auf seine Umwelt, steht mit ihr in Wechselwirkung. Es widmet sich der Nahrungsaufnahme, ohne seine Umgebung auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen, beobachtet, wittert, lauscht. Aber diese hier reagieren auf nichts. Sie funktionieren wie Maschinen, wie ferngesteuerte oder programmierte Roboter. Als wären sie mit einem festen Arbeitsprogramm versehen, das keinen Spielraum subjektiver Wahrnehmungen zuläßt.«


        »Klingt plausibel«, stimmte Lindner zu. »Roboter? Sie verfügen über ein erstaunliches Maß an Bewegungsfreiheit«, sagte Merser. »Außerdem, wenn sie ihre Aufgabe, ihr Programm, erfüllen sollen, bedarf es einer Rückmeldung des Erfolges oder Mißerfolges. Ohne Wahrnehmung der Umwelt ist das nicht möglich. Sie würden sonst gegen jeden Baum rennen.«


        »Das ist auch wahr«, warf Lindner ein.


        Klatschend prallte ein schwerer Wassertropfen gegen Mersers Helm, spritzte auseinander und perlte nach allen Seiten. Es begann zu rauschen. Das Wasser des Sees kräuselte sich und rollte in unregelmäßigen Stößen gegen den Damm. Eine plötzliche Windbö ließ sie taumeln. Mit langen Schritten setzten sie den Damm hinunter, stiegen in den Jeep und zogen die Türen hinter sich zu. Dann schien die seltsame Natur des Planeten aus den Fugen zu geraten. Ein Sturm erhob sich, vor dem sich die Bäume mit den seltsam verfilzten Ästen bis zum Boden neigten. Ohrenbetäubendes Heulen schwoll an, es wurde stockfinster. Losgerissene Blätter knallten dröhnend gegen die Kabinenfenster, der Jeep schwankte in seiner Federung wie ein Kinderwagen. Und über allem ein donnerndes Brausen, an Stärke zunehmend. Erst nach der durchwachten Nacht, zu Beginn der Morgendämmerung, flaute es ab. Ein dünner roter Strich zeigte sich am Horizont. Weit über ihnen am Himmel trieben zartrosa gefärbte Wolken. Die Feldpflanzen schimmerten feucht.


        Merser war zuerst draußen. Er warf den Wagenschlag hinter sich zu und reckte die Glieder. Aber die Müdigkeit blieb. Er fühlte sich zerschlagen und überreizt. Der Jeep stand in einer Wasserlache. Ringsum lagen abgerissene Äste und Blattwerk. Vom Scheitel des Damms war Wasser heruntergelaufen und hatte eine tiefe steinige Rinne in den Hang gegraben.


        Wie mochte der See dort oben aussehen? Merser fühlte sich unwohl bei dem Gedanken, den Wasserspiegel des Sees, nur wenige Schritte entfernt, zwölf Meter über sich zu wissen. Eine Unterspülung, ein Dammbruch, und Millionen Tonnen tosender Wassermassen würden sich in die Ebene wälzen, alles unter sich begrabend.


        Aber als die drei Männer oben standen, bot ihnen der See den gleichen malerischen und friedlichen Anblick wie am Abend zuvor. Die Wellen plätscherten ruhig, ja etwas schwerfällig. Nur einige abgerissene Pflanzen trieben auf der Oberfläche.


        »Als wenn sich nichts ereignet hätte«, sagte Anderson. Er stieg zum Wasser hinunter, fischte einen gelblichen weichen Zweig mit eng aneinanderstehenden winzigen Blättchen aus der träge schwappenden Dünung, verstaute den Fund in der Isolierbox und kehrte zu seinen Gefährten zurück. Diese starrten schweigend und wie gebannt in eine Richtung.


        Eine Sirene! Das Tier marschierte auf dem Scheitel des Damms, mit den meterlangen Fühlern den Boden vor sich abtastend. Die vorgewölbten Augen glänzten in der aufgehenden Sonne wie Scheinwerfer. Der Schritt veränderte sich nicht. Weder schneller noch langsamer bewegte sich das Tier auf die Männer zu.


        »Jetzt werden wir gleich wieder erleben, wie uns die Wesen dieser Welt mit Nichtachtung begegnen«, knurrte Merser. Er ertappte sich bei dem Wunsch, daß die zentnerschweren Ungeheuer sich zu einer Reaktion herabließen - und wenn es ein Angriff war. Dann hätte man wenigstens gewußt, woran man bei ihnen war. Aber nichts. Die Tiere würden sie vermutlich über den Haufen rennen, ohne es überhaupt zu merken.


        Das Tier war heran. Willig traten Lindner und Anderson zur Seite, um dem hüfthohen Koloß den Weg freizugeben. Ihnen erschien es logisch, daß die Sirene darauf programmiert war, den Damm auf Schäden zu untersuchen. In diesem Ablauf war für eine Betrachtung der Umgebung kein Raum. Ganz klar.


        Aber das Tier blieb stehen. Die peitschenartigen Fühler fuhren auf. Jede Bewegung erstarb. Nur die hauchdünnen Haare an den Ansätzen der Antennen bewegten sich im Wind. Langsam drehten sich die an Stielen sitzenden Augen vom Boden weg und richteten sich auf die wie gelähmt stehenden Männer. Dieser Blick sagte nichts aus. Keine Drohung, keine Neugierde, keine Überraschung. Nichts. Ausdruckslos wie die Objektive zweier Kameras.


        Minuten vergingen. Dann zuckten die langen Fühler des Tieres vor und strichen mit einem kratzenden Geräusch über Andersons Schutzanzug. Als er instinktiv abwehrte, fuhren sie blitzartig zurück.


        »Halt still, du Trottel«, schnarrte Merser. »Das Biest kann dich nicht fressen, wie du siehst.«


        Die Fühler schwenkten hoch, zuckten eine Weile lang unschlüssig und tasteten schließlich auch Lindner und Merser ab, vorsichtig und nervös, bei der kleinsten Bewegung der Männer zurückschnellend und nach langen Pausen sich wieder spielerisch vorstreckend. Dann wurden sie weggezogen, glitten raschelnd über den Boden, die Augen richteten sich auf das Gelände, und die Maschinerie des Tieres setzte sich wieder in Bewegung. Keine weitere Reaktion.


        »Die hat uns fotografiert«, bemerkte Anderson.


        »Hinterher«, rief Merser erregt, und als er sah, daß sich Anderson anschickte, dem Tier zu folgen: »Natürlich im Jeep. Wozu hast du bloß deinen Kopf, Menschenskind!«


        Lindner war es, der während der langsamen Verfolgung des eintönig vor ihnen her marschierenden Tieres auf den Gedanken verfiel, die Empfängerfrequenzen des Tuners durchzukurbeln. Und auf dem Kanal hundertzwei schlug ihm, wie erwartet, eine Flut unentwirrbarer Signale entgegen. Schrilles Pfeifen, das alle Tonlagen in rascher Folge durchspielte, aber einen bestimmten Rhythmus beibehielt. »Da ist es wieder«, meldete er.


        »Ich habe gleich geahnt, daß die Signale mit den Sirenen im Zusammenhang stehen.« Merser streckte energisch das Kinn vor und umfuhr eine kleinere Baumgruppe, die bis ins Wasser vorgestoßen war. Die vor ihnen her stampfende Sirene bog vom Damm herunter und schritt, ohne das monotone Gleichmaß ihres Tempos zu verändern, aufspritzend durch das Wasser. Dann ergab sich eine kleine Schwierigkeit. Der Sturm hatte in der Nacht mehrere Bäume umgerissen. Ihre Wurzeln, teils kahl, teils mit Steinen durchsetzt, ragten empor und versperrten den Weg. Dort verhielt das Tier so abrupt, daß Merser es um ein Haar angefahren hätte. Er riß die Lenkung herum, um eine Kollision zu vermeiden. Der Jeep versank bis zur Hälfte im Wasser und fuhr darauf kettenrasselnd die Böschung zum Scheitel des Damms hinauf, wo Merser die Maschine zum Halten brachte.


        »Wir sind nicht mehr interessant für die Sirene«, stellte Anderson fest. »Was macht sie dort unten, warum bewegt sie sich nicht?«


        Die langen Fühler des Tieres spielten. Und plötzlich setzten sich die rechten drei Beine nach hinten, die linken Beine nach vorn in Bewegung. Die Sirene drehte sich fast auf der Stelle um und erstarrte wieder. Die Fühler langten nach vorn.


        »Da ist ja noch eine«, entfuhr es Lindner.


        »Sieh mal genau hin!« Merser öffnete den Wagenschlag und sprang hinaus. Anderson folgte ihm. »Sie muß unter den stürzenden Baum geraten sein.« Er beugte sich nieder, um unter das Gewirr der Zweige zu blicken. »Sieht aus, als wäre sie verletzt.«


        »Geht nicht so dicht 'ran«, warnte Anderson, »das Ungeheuer verfügt über eine gräßliche Säge.«


        Merser richtete sich wieder auf. »Die Sirene ist tatsächlich verletzt. Der Baum hat sie regelrecht in den Boden gepreßt. Der Rückenpanzer ist eingedrückt. Natürlich keine Ahnung, welches Ausmaß die Verletzungen haben. Ob wir den Baumstamm zur Seite ziehen können?«


        »Sicher«, erwiderte Lindner.


        Merser betrachtete unschlüssig das verfolgte Tier. Es stand immer noch unbeweglich, die gelblichen Augen auf die Szenerie gerichtet. Nur die letzten Glieder der Fühler spielten zaghaft.


        »Warum unternimmt sie nichts? Warum steht sie tatenlos da und glotzt?« Lindner klopfte gegen die Frontscheibe des Jeeps. »Vielleicht hat sie schon etwas unternommen, und wir ahnen nichts davon. Denk an die Signale.«


        Lindner nickte wortlos. Er wälzte sich auf den Fahrersitz, ließ den Jeep anrucken, rasselte die Böschung hinunter ins Wasser, umfuhr den gestürzten Baum und blieb auf der anderen Seite stehen. Mit wenigen Schritten war Merser heran, zerrte ein Seil aus dem Gerätekasten, schlang es um die nächstliegenden Äste und klinkte die Öse in die Schleppvorrichtung des Jeeps ein. Hob die Hand.


        Lindner fuhr langsam an. Das Brummen des Motors wurde dumpfer, dröhnender. Die Ketten mahlten schäumend im knietiefen Wasser. Das Seil spannte sich. Und endlich bewegte sich der Baum, knarrend und ächzend wie eine alte Holztreppe, rutschte einige Meter, drehte sich in eine andere Lage, bis Merser mit einer Handbewegung Halt gebot.


        Die verunglückte Sirene war frei.


        »Hat sich auf Kanal hundertzwei etwas getan?«


        »Nichts, was mir aufgefallen wäre«, erwiderte Lindner.


        »Naja, die Kommunikation zwischen den Sirenen wird für uns auch schwer zu entziffern sein.« Merser machte eine ratlose Geste. »Wenn die Sirenen wirklich eine Spur Intelligenz besitzen - selbst dann, wenn es biologische Roboter wären -, wird die andere hier Hilfe angefordert haben. Es sollte mich sonst wundern. Außerdem denke ich mir, mit unserer Aktion eben haben wir den vernunftbegabten Lebewesen dieses Planeten unsere guten Absichten auf überzeugende Weise demonstriert.« Er löste das Seil und packte es in den Gerätekasten zurück. Lindner fuhr die Maschine wir-der auf den Scheitel des Damms hinauf. Aber kaum war er dort angelangt, als er aufgeregt gegen den Wagenschlag hämmerte. »Da kommen sie schon! Vier Stück im Eilmarsch. Der Kamerad da unten muß sie herangerufen haben, anders kann es nicht sein!«


        »Jetzt bin ich gespannt, wie sie die Verletzte abtransportieren«, sagte Merser. »Krankenwagen kennen sie ja offenbar nicht.« Das verletzte Tier begann sich im Kreis zu drehen. Zwei Beine waren mehrfach gebrochen, der Panzer eingedrückt, und aus mehreren Rissen perlte eine bläuliche Flüssigkeit. Ruckartig schwang die meterlange Säge gefährlich pfeifend durch die Luft.


        Gänzlich unerwartet drehte sich die beobachtende Sirene herum, stampfte aus dem Wasser heraus auf den Damm, wo sie ihren Weg im gleichen Tempo wie zuvor fortsetzte, mit schwankenden Fühlern den Boden abtastend.


        Merser und Anderson brachten sich vor der unkontrolliert umherschlagenden Säge in Sicherheit, kletterten in den Jeep und starrten erwartungsvoll durch die Frontscheiben.


        Dann geschah alles sehr schnell. Zwischen den Bäumen auf dem Damm tauchten die vier von Lindner angekündigten Sirenen auf und stiegen ins Wasser. Merkwürdig, die verletzte Artgenossin erstarrte auf einmal. Da hoben sie ihre Sägen und zerhackten und zerschnitten die Verunglückte in Sekundenschnelle. Das Wasser färbte sich blau, abgetrennte Körperteile versanken in den Wellen.


        Es währte nur wenige Sekunden. Dann ließen die drei Sägenträger von ihrem Opfer ab, formierten sich wieder zu einer Reihe und marschierten unter der Führung des bei dem Vorgang tatenlos zuschauenden Augenträgers den Weg zurück, den sie gekommen waren.


        Keiner der Männer brachte ein Wort heraus. Ihre Augen waren aus den Höhlen getreten, die Gesichtszüge verzerrt. So saßen sie minutenlang. Ungläubig, zu keiner Regung fähig. Sprachlos. Und vor Entsetzen starr.


        

      

    


    
      
        10. Kapitel

      


      
        


        20. September 2104, Landefähre Argo 1 »Ingomar Lindner an Bordbuch:


        In den vergangenen fünf Monaten erfolgte keine Eintragung in das Bordbuch. Weniger aus Zeitmangel denn aus Mangel an Ereignissen. Bemerkenswert ist die Anpassung an die hiesige Schwerkraft. Körperliche Betätigung fällt uns weit weniger schwer als noch vor Monaten, als wir mehrmals täglich Erschöpfungspausen einlegen mußten. Unsere Muskulatur hat sich nicht nur gekräftigt, sondern weit über das normale Maß hinaus entwickelt, wie es kaum mit klassischen Muskelzüchtungspräparaten des vorigen Jahrhunderts gelungen wäre. Wir sehen aus wie Schwergewichtsboxer. Die Muskelpakete unserer Arme und Beine wirken wie aufgebläht. Der Kreislauf hat sich stabilisiert. Ohnmachtsanfälle beim einfachen Beugen des Körpers gehören der Vergangenheit an. Wir sind wieder in der Lage, längere Strecken zu Fuß zu gehen, Lasten zu tragen und Sprünge bis zu zwei Meter Weite auszuführen. Ein Sturz freilich birgt immer die Gefahr eines Knochenbruchs in sich.


        Von Anfang Juli bis Ende August gab es so etwas wie Winter oder Regenzeit. Die Temperaturen sanken auf durchschnittlich siebenundzwanzig Grad Celsius, und tagelang tobten wolkenbruchartige Regenfälle, als hätte man eins der vielen kleinen Binnenmeere des Planeten zum Himmel hinaufgezogen und dort umgedreht.


        Gay Anderson untersucht seit längerer Zeit die Möglichkeit, die großen Samenkerne der Fischschuppenbäume für unsere Ernährung zu verwenden. Er bereitete uns zu Ulixes Geburtstag am neunten August einen synthetischen Kirschlikör, dessen Folgen, da unvernünftig und in Mengen genossen, wir erst nach drei Tagen überwanden.


        Seit unserer letzten Begegnung am Stausee im April sind uns keine Sirenen mehr zu Gesicht gekommen. Wir können es als erwiesen ansehen, daß die UKW-Signale auf dem Kanal hundertzwei ursächlich mit den Tieren zusammenhängen.


        Gestern vormittag erschien ohne erkennbaren Anlaß eine Gruppe aus acht Sirenen und bezog in einer Entfernung von etwa achtzig Metern auf einer Bodenwelle Posten. Es sind durchweg Augenträger. Die Tiere stehen eng zusammengedrängt, völlig bewegungslos. So verharren sie bereits vierundzwanzig Stunden, ohne die insektenhaft ausdruckslosen Augen auch nur eine Sekunde lang von unserer Landefähre zu wenden. - Ende.«


        


        Lindner lehnte sich zurück, streckte die Beine aus. Von unten, aus dem Labor, hörte er Gay Anderson mit Gläsern klirren, dann das durchdringende Pfeifen der Zentrifuge.


        Der Zeitgeber tickte. Auf der digitalen Anzeige flimmerten die grünen Ziffern der Zehntelsekunden.


        Er lächelte schwach. Wozu dieses Gerät, welchen Nutzen hatte es noch? Auf dem Zeitgeber war es fünf Minuten nach Mitternacht - und draußen glühte die Nachmittagssonne am wolkenlosen Himmel. Was hatte es noch für einen Sinn, da sich doch niemand mehr nach den Zeitangaben richtete. Das war irdische Zeit. Aber sie lebten auf Sirena - und hier hatte der Tag etwas mehr als einunddreißig Stunden. Sie lebten jetzt nach einem ganz anderen Rhythmus, nicht nach ihrer Zeit, nach irdischer Zeit, sondern nach der natürlichsten überhaupt: dem Wechsel zwischen Tag und Nacht.


        Merser stand schweigend am Fenster. Das Gesicht von müder Aufmerksamkeit, als wäre es Pflicht. Hin und wieder hob er das Fernglas.


        »Sind sie noch da?« fragte Lindner. Seine Stimme klang belegt.


        »Ja, alle acht. Als wären sie zu Bildsäulen erstarrt.« Merser ließ nachdenklich das Glas sinken. »Wer den Sirenen sich ahnungslos naht und die herrlichen Stimmen anhört, der kehrt niemals zurück nach Hause, den werden Gattin und harmlose Kindlein niemals mit Freuden mehr grüßen. Denn die Sirenen bezaubern mit hellem Gesänge, sitzend auf blumiger Wiese; Gebeine verwesender Menschen häufen sich ringsumher, es schrumpft die Haut der Erwürgten. Steure daher an ihnen vorüber ...«


        Lindner räusperte sich.


        Merser schien aus einer düsteren Stimmung zu erwachen. »Ich will den zwölften Gesang der Odyssee nicht weiter strapazieren. Er fiel mir nur gerade ein. Aber wer von uns ist auf den selten dämlichen Gedanken verfallen, diesen Planeten Sirena und die vorherrschende Lebensform ausgerechnet Sirenen zu nennen? Schön sind sie nicht, und ihr Gesang auf UKW ist es noch weniger, Menschen fressen sie auch nicht. Nur eines haben sie gemeinsam: Es sind Ungeheuer, die Sirenen der griechischen Sage und diese hier.«


        »Was soll's«, warf Lindner ein. »Erfreuen wir uns am Gegensatz. Zu unserem Glück gibt es keine Parallelen.« Er drehte sich zurück, und um die Stille in der Zentrale mit Tätigkeit auszufüllen, kurbelte er sämtliche Empfängerfrequenzen des Tuners durch. Weniger in der Erwartung, auf großartige Entdeckungen zu stoßen, als vielmehr deswegen, weil ihm bei aller Überlegung nichts anderes zu tun einfiel. Alle notwendigen Arbeiten waren erledigt, und in der Zentrale schwebte ein Hauch von Resignation. Nicht anstecken lassen!


        Auf Kanal hundertzwei die schon bekannten Töne, ein monotones Singen wie von Telefondrähten. Weiter, weiter!


        Was war das?


        Er hielt inne, ließ die an der Spitze der Landefähre befindliche Richtantenne zurückfahren. Ein Blick auf die Positionsskala belehrte ihn, daß der Parabospiegel auf drei Grad Anhebung sechs Strich an der glühenden Sonne vorbeizielte. Kanal sechzehn. Aus der Tonbox drang lautes Rauschen, unterbrochen vom Knacken atmosphärischer Störungen. Aber dazwischen, kaum vernehmbar, ein feines rhythmisches Piepsen.


        Lindners Hand tastete sich zum Recorder, der mit der Aufzeichnung des Signals zugleich die Position der Richtantenne speicherte. Das war ja interessant. Aber es gehörte eine tüchtige Portion Phantasie dazu, das Signal überhaupt zu erkennen.


        Merser trat näher.


        »Ein Signal...«, raunte Lindner, heiser vor aufsteigender Erregung.


        »Auf Kanal...?«


        »Sechzehn.«


        »Sechzehn?« wiederholte Merser gedehnt. »Dann kannst du es beruhigt wieder löschen. Dieser Kanal ist die Frequenz des automatischen Peilsenders der Argo - ebenso wie der aller anderen Raumschiffe. Seit Menschengedenken aus keinem anderen Grunde in den Raumflugkörpern installiert, als von der Erde oder von außerirdischen Stationen die Positionen der Schiffe im Kosmos zu lokalisieren. Bravo, du hast soeben das Raumschiff Argo geortet, das wir am ersten Januar verlassen haben. Eine Leistung, fürwahr, aber eine, die ich an deiner Stelle nicht im Bordbuch erwähnen würde.« Er hielt dem aufblitzenden Ärger in Lindners grünen Augen stand. »Macht nichts, jeder kann sich irren.«


        Anderson rumorte im Labor. Merser schlug Lindner aufmunternd auf die Schulter und kletterte die schmale Stiege zum Labor hinunter.


        Anderson schaltete das Mikroskop aus, drehte sich unschlüssig auf seinem Sitz herum und betrachtete abwesend die Isolierkammern, hinter deren Glasscheiben grünliche Käfer an den Wänden krabbelten.


        »Nun, was ist?« fragte Merser.


        »Ich habe irgendwann einmal Biologie studiert, dazu mehrere Semester extraterrestische Biologie - deren hochgesteckte Termini sich ja doch nur einzig und allein auf den Mars bezogen - und einen kurzen Sonderlehrgang über Bedingungen möglichen außerirdischen Lebens absolviert, von uns Studenten auch Märchenstunde genannt. All das ist für die Katz. Anwendbar ist so gut wie nichts - oder ich bin aus der Übung, eins von beiden.« »Du wolltest sicher etwas sagen«, mahnte Merser, »aber nach Möglichkeit allgemeinverständlich, mit größter Reduzierung deines Fachchinesischs.«


        »Ich bin am Ende meines Lateins. Ich habe von dem verunglückten und getöteten Tier am Stausee verschiedene Gewebeproben entnommen, aus Rückenpanzer, Bauch- und Seitenpartien, verschiedentlich sogar aus der Säge. Die Physiologie der Zellen ist mir ein Rätsel, ich bin unfähig, mir die Organisation dieser Lebewesen und deren biologische Strukturen zu erklären. Daß der Organismus aus Zellen besteht, um das zu erkennen, reicht meine Schulbildung gerade noch aus. Die Zellen sind den uns bekannten Strukturen lebender Organismen zwar ähnlich, weichen aber in wesentlichen Punkten von allem ab, was mir bekannt ist. Beispiel: Die hornartigen Rückenplatten der Sirene sind merkwürdig geschichtet. Sie wechseln ab mit dünnen Gewebelagen, die stark mit Metallionen angereichert sind, und solchen, die völlig frei von solchen Einlagerungen sind, also fast den Charakter einer Isolierung tragen. Zwischen den Schichten habe ich sogar Reste einer elektrischen Ladung messen können. Unglaublich, was?«


        »Ein lebender Akkumulator?« Merser schwankte zwischen Gelächter und Ärger. »Das dürfte ein biologischer Witz sein.«


        »Es kommt noch besser«, fuhr Anderson fort. »Und wenigstens mit dieser Erkenntnis kann ich einen Teilerfolg buchen. Der Vererbungsmechanismus jeder einzelnen Zelle ist bis an die Grenze des Nachweisbaren reduziert. Embryonalzellen, also unspezialisierte Zellgruppen, die vom Organismus für den Fall einer Verletzung gezielt entwickelt werden, sind nicht vorhanden. Die Reproduzierbarkeit geht somit gegen Null.«


        »Und was heißt das?«


        Anderson zeigte ein schiefes Lächeln. »Die Sirenen sterben bei der geringsten Verletzung. Die kleinste Wunde, die durch die Panzerung hindurchreicht, würde nicht mehr heilen. Das Tier wurde von seinen Artgenossen getötet. Wir waren über die unglaubliche Brutalität entsetzt, wir glaubten, ein soziales Gefüge, ein Zusammenhalt der Art würde durch diesen gnadenlosen Tötungsakt in Frage gestellt. Aber hier, hinter dem Mikroskop, werden mir Zusammenhänge klar. Die verunglückte Sirene wäre niemals gesund geworden, ihre Fehlfunktionen hätten sogar eine Gefahr für die Umwelt bedeutet - ich sehe jetzt noch, wie sie mit ihrer Säge um sich hieb -, und die Tötung war vielleicht sogar, im weitesten Sinne, human.«


        »Eine fürchterliche Schlußfolgerung«, murmelte Merser. »Soweit bist du dir sicher? Ich meine, kann man sich auf das Resultat deiner Untersuchung verlassen?«


        »Weitgehend.«


        »Was heißt hier weitgehend?« fragte Merser unwillig.


        »Was ich dir eben gesagt habe, ist der Stand meiner Kenntnisse über die Sirenen. Daraus habe ich meine Schlüsse gezogen, aber die sind nur Interpretation.«


        »Aha«, entfuhr es Merser. »Du gibt also mehrere Deutungsmöglichkeiten zu. Interessant. Nur nicht festlegen, man könnte später an seine Worte erinnert werden. Neckisch, deine Vorsicht.«


        Anderson stotterte etwas, fuhr fort: »Die blaue Flüssigkeit, die wir bei dem verletzten Tier gesehen haben, ist nicht etwa Blut aus einem Kreislaufsystem, sondern Bestandteil der Zellstruktur. Ohne jedes Gerinnungsvermögen. Eine Salzlösung, man könnte sagen eine Art Elektrolyt. Dann existiert ein verzweigtes Netz von stark metallionenhaltigen Fasern, die jede einzelne Zelle anzapfen, aber offensichtlich keine Nährstoffversorgung darstellen. Also ganz einfach: Mir ist nicht nur die Ernährungsweise der Sirenen rätselhaft, sondern im gleichen Maße auch ihre Physiologie, ihr Stoffwechsel und die Funktionen im allgemeinen. Mit all meinen Kenntnissen stehe ich auf diesem Planeten genau dort, wo ich zum Anfang meines Studiums vor vierzig Jahren gestanden habe, nämlich vor einem Maximum an Unwissenheit.« Merser schnaufte unzufrieden. »Mit anderen Worten, als Biologe bist du ebenso überfordert wie wir als Laien?«


        »So ist es«, gab Anderson zu. »Hier herrschen völlig andere Verhältnisse. Meine Kenntnisse taugen nur für irdische Bedingungen.«


        »Eines muß man dir lassen«, erwiderte Merser, »ein Prahlhans bist du nicht. Leider«, er hob die Augenbrauen, »sind wir aber in unserer Situation genötigt, auf einen Fachmann nicht verzichten zu können. Wenn wir uns nicht einmal auf deine Grundkenntnisse verlassen können, so ist das traurig. Mein Gott«, er schüttelte mit einem abfälligen Lächeln den Kopf, »wie ist man bei der Zusammenstellung der Besatzung nur auf dich gekommen? Ein Fachmann, der bei jeder Gelegenheit mit Bankrotterklärungen um sich wirft.« Er blickte nicht mehr auf Anderson, der irgendeine Erwiderung stammelte, sondern erhob sich und kletterte hinauf in den Steuerraum.


        Lindner beobachtete wie gebannt den Hauptbildschirm und bediente mit beiden Händen den Lenkmechanismus der Außenkamera.


        Auf dem Schirm glitt langsam das Panorama der Landschaft vorüber. Dann stoppte die Bewegung. Noch immer standen auf der Bodenwelle unbeweglich die acht massigen Augenträger der Sirenen, die Fühler ebenso starr und regungslos in die Höhe gestreckt wie den Tag zuvor.


        »Sie glotzen uns an wie hypnotisiert«, sagte Merser.


        »Ihre Augen haben einen beträchtlichen Blickwinkel«, gab Lindner zurück. »Vielleicht erfassen sie sämtliche Vorgänge in ihrer Umgebung, ohne unbedingt den Blickpunkt ihrer Augen darauf zu richten. Übrigens sind die acht Burschen nicht mehr die einzigen.« Er betätigte die Kamerasteuerung. Das Bild schwenkte auf die im Rücken der Fähre liegende Flußböschung. Und dort erblickte Merser vier weitere Exemplare, reglos nebeneinandergestellt, die peitschenartigen Fühler kerzengerade aufgerichtet.


        »Ich möchte wissen, was sie planen.«


        »Wahrscheinlich nichts«, erwiderte Lindner nachdenklich. »Ich denke mir, ihre einzige Aufgabe wird darin bestehen, uns zu beobachten. Planen wird jemand anders.«


        »Sie tragen keine Waffen. Ob ich mit den Jungs mal auf Tuchfühlung gehe?«


        »Denk an die Sirene, die wegen einer geringfügigen Verletzung zerhackt wurde wie ein Kotelettstück«, warnte Lindner. Er wußte, wenn Merser einen Gedanken aussprach, war er schon geradewegs dabei, ihn in die Tat umzusetzen. Er wandte sich vom Hauptbildschirm ab und betrachtete den Gefährten mißtrauisch.


        Um Mersers Mundwinkel hatte sich ein entschlossener Zug gebildet. Bevor Lindner seine Warnung wiederholen konnte, war Merser in den Schutzanzug gefahren und hatte sich den Helm übergestülpt.


        »Sind Sägenträger zu sehen?«


        »Nein, nur Augen-Sirenen.«


        Merser verschwand in der Schleuse und stieg eine Minute später die Rampe hinunter. Mit den Füßen im grobkörnigen Sand zu stehen bereitete ihm Wohlbehagen. Die automatisch arbeitende Klimaanlage des Schutzanzugs schaltete sich aus, da die Außentemperaturen seinen Lebensbedingungen ungefähr entsprachen.


        Merser spürte die Wärme des Bodens durch das starke Material des Anzugs. Selbst die regenerierte Atemluft schien frischer, duftiger. Er fühlte sich von unerklärlichem Wohlbefinden durchflutet, ausgeglichen und ruhig. Wieder spürte er das Verlangen, sich den störenden Helm vom Kopf zu reißen und mit ausgebreiteten Armen jubelnd über das spärliche Gras zu laufen - so wie früher, als er mit seinem Vater die Ferien am Strand von Havanna verlebte. Eine einzige Stunde der Freude, des Ausgelassenseins. Nur eine!


        Die Erinnerung an die Eltern tauchte wie ein Blitz aus dem unerfreulichen Dunkel der Jugendzeit auf, bevor er Gelegenheit fand, die plötzlich aufsteigenden Bilder zu unterdrücken. Das harte, liebeleere, niemals von einer Gefühlsregung erschütterte Gesicht der Mutter. Immer fordernd, niemals gebend, weder Verständnis noch Zuneigung. Das war keine Frau, schon gar nicht eine Mutter. Eine exakt funktionierende Maschine ohne Herz, ohne Gefühl. Ein Computer. Die Erziehung des Jungen war eine Pflicht, die sie erfüllte - materiell. Aber das mußte mit guten Leistungen in der Schule und im Studium honoriert werden. Leistung war ihre Religion. Erfolg ihr Gott. Mutter war kein Mensch, dem ein Kind seine kleinen Herzensnöte anvertraut hätte. Das hätte sie für Schwäche gehalten. Ein Mensch mußte sich durchsetzen, nicht leiden.


        Und Vater? Die Erinnerung war verwischt. Eine farblose Figur, ohne scharfe Konturen, immer im Hintergrund, unauffällig. Wortkarg, resignierend, zu keinen Entscheidungen befähigt. Die wurden ohne ihn getroffen. Meist war er abwesend - wenn er die Trennung nicht sogar gesucht hatte. Versöhnlich bis zur Selbstaufgabe. Übersensibel, ein Romantiker, ein Künstler, dem die Welt der Farben und seine Staffelei Lebensinhalt war. Für die Mutter als lebendes Beispiel dienend, wie ein Mann nicht sein sollte.


        Beide mußten jetzt mehr als achtzig Jahre alt sein, wenn sie sich nicht gegenseitig das Leben vergiftet hatten. Unerfreuliche Jugend, unerfreuliche Erinnerungen. Er verspürte ein Gefühl der Erleichterung, diesem Haus und dieser düsteren Zeit entrückt zu sein.


        Es währte wenig mehr als zwei Sekunden, dann hatte Merser die plötzliche Erinnerung niedergekämpft, zertreten, die Bilder ausgelöscht.


        Er zwang sich zur Sachlichkeit. Vor ihm stand der Jeep, achtzig Meter entfernt auf der Bodenwelle die beobachtenden Sirenen, starr und unbeweglich.


        Er klappte den Wagenschlag neben sich zu und schaltete das Startaggregat ein. Feine Schwingungen durchliefen den Jeep, leises, kaum vernehmbares Brummen.


        »Verständigung?«


        »Gut«, antwortete Lindner, der oben in der Fähre hinter dem Tuner saß, mit einem flauen Gefühl in der Magengrube. Was wollte Ulixes nur immer beweisen?


        »Hast du den Sender auf Kanal hundertzwei angepeilt?« »Ich konnte ihn nicht genau ermitteln. Im fraglichen Frequenzbereich befindet sich ein Konglomerat von Signalen aus dem gesamten Umkreis. Einige stammen mit Sicherheit von der Beobachtungsgruppe dort drüben.«


        »Gut.« Mersers Stimme klang entschlossen. »Ich werde also im Schrittempo auf die Gruppe zufahren, etwa zehn Meter neben ihnen halten und aussteigen. Bitte, zeichne während dieser Zeit sämtliche Signale auf dem Kanal hundertzwei auf. Wir werden nachher auswerten, ob die Sirenen meine Annäherung auf irgendeine Weise registriert haben.« Er schaltete. Der Jeep drehte sich auf der Stelle und fuhr langsam auf die acht reglos stehenden Sirenen zu. Keine sichtbare Reaktion.


        Merser hielt. Stieg aus. Dann ging er vorsichtig, bei der geringsten Bewegung der Tiere bereit, zum Jeep zurückzustürzen, auf die hüfthohen Kolosse zu.


        Ein wenig Angst vor der eigenen Courage erfaßte ihn. Freilich, die Tiere besaßen keine Waffen, Sägen, Zangen oder ähnliche Gerätschaften. Aber war das eine Garantie? Wenn es in einem Staat organisierte Tiere waren, lag der Gedanke nahe, daß sie, ihrer natürlichen Umwelt angepaßt, folglich auch mit Verteidigungsinstrumenten ausgerüstet waren. Beispielsweise war die in Mitteleuropa beheimatete Waldameise von der Natur mit einer wirkungsvollen Gift-schleuder versehen und vermochte ihre Säure gezielt bis zu dreißig Zentimeter weit zu verspritzen, dem annähernd Zwanzigfachen der eigenen Körperlänge. Wenn die Burschen vor ihm nun mit einem ähnlichen Apparat ausgerüstet waren? Der Schutzanzug war nicht säurefest.


        Eine dämliche Situation, in die er sich da gebracht hatte!


        Aber er mußte Haltung bewahren. Die Außenkamera der Landefähre hatte sich in seine Richtung gedreht. Lindner beobachtete ihn und verfolgte sicherlich aufmerksam sein Mienenspiel. Das könnte dem so passen, ausgerechnet jetzt eine Schwäche bei ihm zu entdecken. Darauf lauerten alle beide, Ingomar und Gay. Ha! Da würde ihnen aber die Zeit lang werden! Merser blieb stehen. Er befand sich etwa zwei Meter neben dem rechten Tier der in einer Linie ausgerichteten Beobachtergruppe. Alle acht verharrten bewegungslos wie Denkmäler, die gelben Augen unverwandt auf die Landefähre gerichtet.


        Halt! Nicht alle. Das Exemplar vor ihm hatte unmerklich seine Blickrichtung verändert, zwar nicht direkt auf ihn, aber auf den Winkel zwischen dem Jeep und der Fähre. Es war demnach durchaus möglich, daß er sich bereits wieder im Gesichtskreis des Tieres befand. »Was sagt unser Tuner?« fragte er Lindner, der die ganze Zeit über geschwiegen hatte.


        »Nicht viel. Der Rhythmus der Signale hat sich geringfügig verändert. Ist kürzer geworden, die Tonfrequenz hat sich erhöht.«


        »Das nennst du nicht viel?«


        »Die Veränderungen sind nur mit den Meßgeräten zu registrieren.«


        »Also haben mich die Sirenen nicht nur bemerkt, sondern die Ergebnisse ihrer Beobachtung ausgestrahlt. Nun bin ich noch neugierig, wo sich der Empfänger der für ihn bestimmten Sendungen aufhält.«


        Lindner gab keine Antwort. Merser stieg die nur wenige Meter hohe Bodenwelle hinauf und blickte sich um. In weiten Abständen standen im Umkreis von etwa zweihundert Metern mehrere Beobachtergruppen der Sirenen. Keine einzige allein, die geringste Anzahl waren vier Exemplare. Keine Sägen, keine Zangen, nur Tiere mit überdimensionierten Augen.


        Merser kehrte zum Jeep zurück, umfuhr die Gruppe der regungslos wartenden Sirenen und steuerte auf einen flachen Hügel zu, der sich, einen halben Kilometer entfernt, über die Wipfel der Bauminseln erhob. Mühelos erklomm die Maschine die schwache Steigung, begann jedoch im Geröll zu rutschen, so daß Merser die letzten Meter bis zum Gipfel zu Fuß ging.


        Auch dort standen vier Sirenen, aber diesmal hatten die Beobachter eine andere Blickrichtung: zum Flußufer hinunter.


        Der erstaunte Ausruf blieb Merser im Halse stecken. Dort stürzten Bäume, wurden zur Seite gezogen und von gefährlich aussehenden Ungeheuern in Sekundenschnelle zersägt. Die Stücke tanzten träge auf dem Wasser des Flusses. Andere Kolosse tauchten wie Schwimmpanzer aus dem Fluß auf, schoben gewaltige Schlammassen vor sich her, welche von kleineren Tieren aufgenommen und im Walde parallel zum Ufer abgelegt wurden. Eine nicht aufhörende Bewegung von emsiger Geschäftigkeit, ein Schwingen meterlanger Sägen und gewaltiger Schaufeln zentnerschwerer Tiere.


        In der perfekten Koordinierung ihrer Tätigkeiten ließ sich unschwer ein System erkennen, der Plan: das Flußufer zu verbreitern. Diese Systematik einer gezielten Arbeit konnte niemals aus dem Instinktgebaren eines sozial organisierten Tierstaates stammen. Der Stausee war kein eindeutiger Beweis. Die Biber Kanadas errichteten auch Staudämme von erstaunlicher Regelmäßigkeit. Aber das hier war eindeutig. Das war ohne Zweifel eine Wechselwirkung zwischen Planung und Realisierung. Es waren biologische Roboter, es konnte gar nicht anders sein. Und der Auftraggeber, der oder die Lenker dieser Aktion, mußte sich in der Nähe befinden. Die Reichweite der Sirenen-Sender war ja nur auf wenige Kilometer beschränkt. In den Monaten ihres Daseins auf dem Planeten waren sie der Möglichkeit zu einer Kontaktaufnahme noch nie so nahe!


        Merser stürzte zum Jeep, drehte ihn auf der Stelle, raste inmitten nachrutschender Geröllmassen den Hügel hinunter und kehrte zur Landefähre zurück. Er wäre ein Idiot, wenn er diese Gelegenheit verstreichen ließe.


        Er grölte ein Lied, das ihm gerade einfiel, während die Maschine über dem Geröllfeld und den wenigen Grasinseln wahre Bocksprünge ausführte. Doch mit der gebotenen Vorsicht schritt er die schmale Rampe zur Schleuse hinauf. Nur kein Sturz, einen Knochenbruch konnte er sich nicht leisten.


        Lindner saß mit verständnislosen Augen am Tuner. Ein Blick über die Brüstung hinunter zum Labor erfaßte den dumpf an seinem Mikroskop brütenden Anderson. Hatte sicher wieder seine obligatorischen Magenschmerzen. Muffig, muffig, das Ganze! Ha! Keiner von beiden wußte, was er wußte!


        Lindner sah sich mit mehr oder weniger sanfter Gewalt vom Sendegerät entfernt. Merser nahm trällernd Platz, klinkte die Kassette mit dem erarbeiteten Informationsprogramm ein und schaltete den Sender ein. Die beiden würden glotzen wie Schellfische, wenn ihm der erste Kontakt zu den Herren dieses Planeten gelang.


        Nach zehn Minuten unterbrach Merser die automatische Sendung und lauschte den Kanal hundertzwei ab. Die fremden Signale waren erloschen. Man hatte ihn also bemerkt und konzentrierte sich. Wie erwartet. Er setzte die Sendung fort. Ihr Hornochsen und Fischgesichter! jubelte er, die verständnislosen Züge seiner Gefährten vor Augen. Was nützt uns eine Sendung, wenn sich innerhalb der Reichweite kein Empfänger aufhält. Nichts, nichts! Deswegen waren wir bisher erfolglos. Aber jetzt waren Empfanger da. Massenhaft standen sie in der Umgebung herum. Die fremde Sonne, so fremd nicht mehr, war im Sinken begriffen. Die Umgebung der Landefähre tauchte lautlos in die Dunkelheit der anbrechenden Nacht. Lindner ging schlafen und schnarchte bald darauf. Anderson fummelte in seinem Labor, schrieb Berichte - für wen wohl? -, verpackte Objektträger und Feinschnitte, grüblerisch wie immer, und ging gegen Mitternacht, als Merser seine Sendung einstellte, ohne ihn eines Blickes oder Grußes zu würdigen, in seiner Koje zur Ruhe.


        Totenstille herrschte. Merser hatte den Kopfhörer mit den Händen angepreßt. Kein Laut. Nicht die Spur eines Signals auf dem Kanal hundertzwei, den er fünf oder sechs Stunden lang mit seiner Sendung überlagert hatte. Mit Sicherheit würde man die Störung lokalisieren und erkennen. Mochte das Leben auf diesem Planeten, das vernunftbegabte Leben, auch aussehen, wie es die Natur den Bedingungen der Umwelt angepaßt hatte, ganz egal, die Vernunft und die Logik wird der des Menschen gleich sein. Eine Gesetzmäßigkeit der Intelligenz.


        Merser wartete. Stunden vergingen. Ein heller Streifen am Horizont kündete den Morgen an. Zerrissene Wolkenfetzen, rot erleuchtet, zogen am Himmel auf. Einige Sterne funkelten, wie unwillig, in ihrer Ruhe gestört zu werden.


        Lindner erschien, unausgeschlafen und mürrisch.


        »Ich habe die halbe Nacht gesendet«, berichtete Merser.


        Lindner gab keine Antwort. Er trat gähnend ans Fenster und blickte hinaus. Mit bloßem Auge war die Beobachtergruppe der Sirenen auf der Bodenwelle zu erkennen. Die Tiere hatten sich hingelegt, allerdings nicht mehr in wohlgeordneter Reihe.


        »Da!« schrie Merser. Er rückte an den Kopfhörern. Hob den Zeigefinger. »Ich höre etwas. Signale. Aufnehmen!« Er drückte hastig die Aufnahmetaste des Recorders. »Frequenzverschiebung um drei Strich. Klingt dumpf. Übernehme im Anschluß Decodierungscomputer. - Steh mir nicht im Weg, Menschenskind!«


        Lindner trat zur Seite. Schaltete die Außenkamera der Landefähre ein. Der Hauptbildschirm flammte auf. Er erweiterte die Brennweite des Zoom-Objektivs. Das Bild fuhr heran. Die acht Sirenen lagen zum Teil auf der Seite. Die Beine schlaff angezogen, die Augen verdreht und erloschen, die Fühler lang auf den Boden gestreckt.


        Eine unfaßbare Ahnung durchfuhr ihn. Er ließ die Kamera herumdrehen. Auf dem Flußufer im Rücken der Fähre bot sich das gleiche Bild. Leblose Sirenen, in den Boden gebohrt, ringsum ein Wall aufgeschobenen Sandes.


        Merser stierte auf das Pult, ganz auf die lauten, klopfenden Signale in seinem Kopfhörer konzentriert. Nichts konnte ihn abbringen. Die erste Reaktion auf seine Sendung, der erste Kontakt!


        Die herumschwenkende Kamera erfaßte eine Bewegung im konturenlosen Dunkel der Bäume. Ein Aufblitzen roter Lichtreflexe auf glänzenden Panzern. Lautlos und gespenstisch tauchten sie auf, zwei, drei, vier Exemplare. Ihre Umrisse verschmolzen in der Dunkelheit. Sie näherten sich geräuschlos, hintereinander wie zu einer Prozession, unter der Führung eines viel kleineren Augenträgers. Dann blieben sie stehen, gruppierten sich, nun durch das schwache Licht plastisch vom Hintergrund abgehoben.


        Bis auf den Augenträger hatten sie solche Exemplare noch nicht gesehen. Massig, erheblich größer als die anderen, mit schwarz glänzenden Rückenpanzern. Dicke, vielleicht armstarke Fühler, nur wenig länger als ein Meter. Starr standen sie, ohne jede Bewegung. Was mochten sie, die sich so sehr von den anderen unterschieden, wohl beabsichtigen?


        Von den armstarken Fühlern des vorderen Tieres löste sich ein greller Blitz. Für den Bruchteil einer Sekunde war die Umgebung in taghelles Licht getaucht. Ein ohrenbetäubender Donner ertönte, ließ den Boden unter ihren Füßen erzittern. Ein Schlag erschütterte die Landefähre. Das Antennenleitkabel an der Decke der Zentrale glühte auf und zerschmolz, die schillernden Tropfen brannten in die Plastikverkleidung der Wände kohlige Löcher. Ein Funkenregen sprühte über die eingezogenen Köpfe der beiden Männer. Dann dröhnte eine Explosion in dem kleinen Raum der Fähre, die Blendleiste des Sendegerätes sprang Merser zwitschernd ins Gesicht, und eine scharf riechende Rauchwolke fuhr bis in den letzten Winkel.


        Anderson taumelte herein, verstört, mit dunklen Augenringen. Er schien etwas sagen zu wollen, brachte aber keinen Laut hervor.


        Merser erbleichte. Seine Augen flimmerten. »Ein Angriff!« Mit einem Hechtsprung setzte er über das Pult hinweg. »Ich werde sie bis an den Rand ihrer Sonne befördern!« Seine Stimme krächzte vor Wut. »Ich werde es diesen Ungeheuern eintränken, diesen ...!« Er stürzte an den Energie-Transferator der Meteoritenabwehranlage. Ein Knopfdruck, und die Landschaft vor ihnen würde sich in eine Hölle schmelzenden Gesteins verwandeln. Merser riß einen Hebel herunter. Starkes Summen ertönte. Die Maschinerie der Fähre lud sich zur höchsten Energiedichte auf.


        Der Standort der Sirenen, die unbeweglich auf ihrem Platz verharrten, war mit einer Handbewegung programmiert. Mersers Hand schwebte über dem Auslöser. Ein gewaltiger Energiestoß stand bevor, noch eine Sekunde, und die Fähre würde am Rande eines kochenden Lavasees stehen.


        Bevor Merser seine Absicht in die Tat umsetzen konnte, warf ihn ein Faustschlag zu Boden.


        


        Merser riß einen Hebel herunter. Starkes Summen ertönte. Die Maschinerie der Fähre lud sich zur höchsten Energiedichte auf.


        Der Standort der Sirenen, die unbeweglich auf ihrem Platz verharrten, war mit einer Handbewegung programmiert. Mersers Hand schwebte über dem Auslöser. Ein gewaltiger Energiestoß stand bevor, noch eine Sekunde, und die Fähre würde am Rande eines kochenden Lavasees stehen.


        Bevor Merser seine Absicht in die Tat umsetzen konnte, warf ihn ein Faustschlag zu Boden.


        Noch im Fallen hatte er ihn aufgefangen und vorsichtig niedergelegt. Dann richtete sich Anderson auf, schaltete den Transferator aus. Wartete auf das Verlöschen der Bereitschaftsanzeige. Betrachtete seine aufgeplatzten Knöchel, warf einen vorsichtigen, fast zaghaften Blick auf Lindner. In seinem Gesicht mischte sich der Ausdruck von Wut und Beschämung. »Hoffentlich hat sich Ulixes nichts getan«, sagte er stockend, »es sollte nur ein leichter Schlag sein.«


        »Das wird sich gleich herausstellen«, erwiderte Lindner ungerührt.


        »Du weißt, daß ich nicht anders handeln konnte«, sagte Anderson. »Er ließ nicht mit sich reden, wollte uns wieder vor vollendete Tatsachen stellen... er hätte uns beinahe überrollt... Ich mußte ... Es ist nicht meine Art, gewiß nicht, aber ...«


        »Ist schon gut«, besänftigte Lindner. »Es war der einzige Ausweg. Ah, er kommt zu sich.«


        Merser richtete sich halb auf, stützte die Hände nach hinten.


        In der Zentrale herrschte Totenstille. Unnatürlich laut tickte der Zeitgeber, zerhackte die Ruhe in Zeitabschnitte, in Vergangenheit und Gegenwart.


        Es lief ihm warm aus dem Mundwinkel und aus der Nase. Er wischte mit dem Handrücken, betrachtete das Blut, betastete vorsichtig die Kinnlade. Nein, nichts gebrochen. Anderson hatte den Schlag gut dosiert.


        Eine ungeheuerliche, unfaßbare Tatsache, daß der um einen Kopf größere Gay ohne erkennbaren Anlaß seine physische Überlegenheit ausgespielt hatte. Was heißt überhaupt Überlegenheit? Er war überrascht und grundlos angegriffen worden, sonst hätte das Ergebnis wohl anders ausgesehen.


        Dieser Schwächling mußte durchgedreht haben, wahnsinnig geworden sein. Was fiel ihm ein, den erforderlichen Gegenschlag zu verhindern?


        Merser saß am Boden, den Oberkörper aufgerichtet. Dann kam ihm zum Bewußtsein, daß er sich in einer für ihn sehr unvorteilhaften Haltung befand. Umständlich, sich mit den Händen an das Meßpult klammernd, richtete er sich zu voller Höhe auf. Gay Anderson mochte im Augenblick glauben, ihn durch seine Überraschungstaktik in die schwächere Position gebracht zu haben. Nur einen Moment noch, dann würde er eines Besseren belehrt werden. Erst die Sicherheit in den Beinen zurückgewinnen, dann ...


        Anderson erkannte sofort, daß sich Merser anschickte, sich für den Schlag zu revanchieren. Seine Unsicherheit verschwand. Merser sah sich im gleichen Moment gepackt und mit dem Rücken gegen das Pult gedrängt, vor sich Andersons haßsprühende Augen. »Ich werde dir zeigen, du Ungeheuer ... nichts ist dir heilig. Ich habe dich und deine grenzenlose Arroganz so satt!«


        »Was ist... bist du ... irrsinnig?« stammelte Merser.


        »Selbstverständlich, das ist dein erster Gedanke, so habe ich mir das vorgestellt. Du kannst dir nicht denken, jemals im Unrecht zu sein. Jetzt ist das Maß voll, übervoll! Du bringst uns ins Unglück, vernichtest wahllos, ohne zu denken ... ich lasse das nicht zu! Jahrelang habe ich mich von dir verhöhnen, bevormunden, lächerlich machen lassen...!«


        »Und jetzt plötzlich ...«


        »Ja, jetzt! Ich bin es leid. Was hat mich nur all die Jahre davon zurückgehalten, dir als Quittung für deine maßlose Überheblichkeit eins auf die Nase zu geben!« »Ich bin weder maßlos noch überheblich«, fauchte Merser. »Deine Wehleidigkeit, deine Verzagtheit und deine ständigen Bedenken bringen mich zur Raserei.«


        »Ich bin nun mal so«, Andersons Faust schwebte drohend unter Mersers Nase, »das ist meine Natur. Aber unsere charakterlichen Unterschiede verleihen dir keine Rechte, du Kommandant!«


        »Es ist alles eine Frage des Willens«, zischte Merser, »und daran mangelt es dir!«


        Anderson zerrte ihn vom Pult weg, warf ihn gegen die Schleusenwand, hob die Fäuste. »Noch ein Wort, du Kommandant von eigenen Gnaden, und ich werde dich ... Ich lasse mich nicht mitschuldig machen, von dir nicht! Ich werde dich ...«


        »Das möchte ich sehen, sprach der Blinde«, rief Merser. Er hob ebenfalls die Fäuste.


        »Genug jetzt«, sagte Lindner. Er zog Anderson zurück.


        »Misch dich nicht ein. Ulixes hat über Jahre hinweg seine Lektion gefordert — nun soll er sie bekommen!«


        »Es ist genug«, sagte Lindner mit leichter Schärfe. »Ich verstehe nicht, daß es Menschen gibt, die ohne Würde alt werden.«


        Anderson blickte ihn aufgebracht an. »Warum sagst du ihm das nicht? Mir reicht es, ich bin voller, voller...


        »Du hast es ihm ja gesagt. Nun liegt es bei ihm, sich danach zu richten«, beschwichtigte Lindner. Er zerrte den erregten Anderson aus Mersers Nähe fort und drückte ihn in den Sessel am Meßplatz. Merser setzte sich nach anfänglichem Zögern gegenüber. Ihm zitterten die Knie.


        Langsam kehrte die Ruhe zurück. Die beiden Männer hatten die Köpfe erhoben und musterten demonstrativ uninteressiert die Instrumente in ihrer Nähe.


        Lindner räusperte sich. »Ich habe vor etwa einem Jahr in der Zentrale der Argo sämtliche Berichte und Personalunterlagen durchgesehen. Darunter ist mir meine eigene in die Finger geraten. Man sieht bei mir eine bleischwere Mentalität mit geringen Leitungsqualitäten. Ist ja interessant, was die Psychologen von einem denken. Aber ich habe auch eure Unterlagen angefordert. Im psychologischen Gutachten wird euch beiden Charakterfestigkeit in Krisen- und Gefahrensituationen bescheinigt, doch leider auch eine gewisse Unverträglichkeit gegeneinander wegen stark abweichender Mentalität. Man hielt eine unmittelbare Zusammenarbeit von euch beiden für kritisch.«


        »Das hat sich ja bestätigt«, murrte Anderson. Er fuhr sich, immer noch erregt und mühsam seinen Zorn beherrschend, nervös durch das Stirnhaar.


        »Doch zu Beginn der Expedition waren wir dreiundsechzig Menschen. Man konnte solche Untersuchungen ignorieren, weil ihr euch unter normalen Bedingungen in eurer Arbeit nicht begegnet wäret.« Lindner fühlte sich betreten. Das war eine Bewährungsprobe. Weniger für die beiden Gefährten als für ihn. Diese Explosion hatte kommen müssen, vielleicht war sie sogar notwendig. Der häufige Streit zwischen ihnen war mit dem Tod Christian Jasons, dessen Autorität immer einen Ausgleich geschaffen hatte, im Grunde vorprogrammiert. Andererseits war die Auseinandersetzung möglicherweise geeignet, das Verhältnis zwischen ihnen zu klären. Aber jetzt lag es bei ihm, die Spannung zwischen dem maßlos gereizten Anderson und dem in seinem Ehrgeiz verletzten Merser zu entschärfen.


        Leider hatte er schon immer unter dem Mangel gelitten, zur rechten Zeit nie das richtige Wort zu finden. Da nutzte aller guter Wille nichts. Ihn befiel fast so etwas wie Prüfungsangst. Die Angst vor einer endgültigen Entscheidung, die alle Türen vor ihm auf Dauer öffnen oder schließen konnte. Eine Angst, die seine berufliche Entwicklung überschattet hatte und ihn in den Augen der zahlreichen Prüfungskommissionen immer als Mittelmaß erscheinen ließ.


        »Seht mal, das ist doch schlecht...«, begann er, spürte jedoch sofort, daß solch ein Anfang wenig geeignet war, die explosive Stimmung zu dämpfen. Er hatte doch eben erst einen guten Ansatz gefunden. »Ich habe das psychologische Gutachten über euch beide gelesen. Aber auf diesem Planeten sind nur wir drei - und kein Mensch sonst. Und ob wir nach Meinung der Raumfahrtpsychologen zusammenpassen oder nicht, wir müssen zusammen leben und miteinander auskommen. Oder wir gehen unter.«


        »Jede Handlung muß gründlich durchdacht, mögliche Konsequenzen berücksichtigt werden«, rief Anderson. »Hätte ich nicht eingegriffen, wären wir mit größter Wahrscheinlichkeit vernichtet worden.«


        »Unsinn!« begehrte Merser auf. »Wenn wir den Sirenen nicht zeigen, wie wir auf ihre Angriffe reagieren, machen sie mit uns, was ihnen einfällt. Sie degradieren uns zu Hampelmännern.«


        »Das, was du ihren Angriff nennst, war ihre Notwehr.«


        Merser und Lindner hoben überrascht den Kopf. Andersons Stimme klang überzeugt.


        »Kein Angriff?« echote Merser. »Dann weiß ich nicht, was man sonst unter einem Angriff verstehen könnte. Der sofortige Gegenschlag war erforderlich.«


        »Im Gegenteil. Erst das wäre ein wirklicher Angriff gewesen, und ich bin mir nicht sicher, ob die Sirenen nicht über andere, vielleicht ungleich wirkungsvollere Mittel verfügen. Wir wären es, die eine aggressive Handlung begangen hätten.«


        Merser räusperte sich unzufrieden. »Du wirst mir sicher auch erklären können, was dich zu deiner Meinung veranlaßt.«


        »Das kann ich. Hast du dir Gedanken darüber gemacht, weshalb die Sirenen nach Monaten scheinbarer Gleichgültigkeit in den Morgenstunden plötzlich Waffenträger aufmarschieren lassen?«


        »Ich habe keine Ahnung. Die Tatsache ihres Energieschlages gegen die Landefähre genügte mir vollauf. Halt...« Merser überlegte eine Sekunde. »Tatsächlich. Eigentlich hatten sie keinen Grund, es sei denn ... Natürlich, das ist es! Auf irgendeine augenblicklich nicht erklärbare Weise müssen wir in ihre Interessensphäre eingegriffen haben. Ah! Wir haben sie auf irgendeine Weise bedroht und bekamen von ihnen einen gut dosierten Warnschuß vor den Bug, der zum Glück nur die Sendeanlage zerstörte. Das meinst du doch, darauf willst du hinaus. Verstehe ich richtig, Menschenskind?«


        »Zu einer derartigen Schlußfolgerung bin ich gekommen«, erklärte Anderson, »freilich über einen Umweg.«


        »Wie es halt deine Art ist.« Merser konnte sich die Bemerkung nicht verkneifen.


        »Jawohl«, bestätigte Anderson, »wie es meine Art ist. Daher unterlaufen mir auch seltener gefährliche Irrtümer.« Er musterte Merser, um dessen Mundwinkel es belustigt zuckte, mit funkelnden Augen und fuhr nach einer Pause fort: »Ich schlief in dieser Nacht sehr unruhig und wachte nach wenigen Stunden mit einem klopfenden Schmerz in den Schläfen auf. Ich wälzte mich aus der Koje, nahm ein Dragee und legte mich nieder in der Erwartung, daß die Kopfschmerzen nachlassen. Nun weiß jeder, daß eine der Nebenwirkungen des Präparats darin besteht, den Kreislauf anzukurbeln. Effekt: Konnte ich vorher nur schlecht schlafen, so war es damit nun endgültig vorbei. Ich starrte in die Notbeleuchtung, die Ereignisse der letzten Monate zogen an mir vorüber, Beobachtungen und viele Fragen. Sind die Sirenen Tiere im irdischen Sinn? Sind es überhaupt Tiere im Sinne einer biologischen Abstammung? Könnte es sein, daß sie Einzelwesen eines organisierten Tierstaates sind - weitläufig vielleicht mit Termiten, Bienen und Ameisen vergleichbar? Das würde Handlungen erklären, die, oberflächlich betrachtet, an Intelligenzleistungen erinnerten, wie sie die angelegten Pflanzungen und der Stausee darstellen. Auch die Verschiedenartigkeit der Sirenen, die Unterteilung in Augen-, Sägen- und Zangenträger, wäre unter diesem Gesichtspunkt nichts Ungewöhnliches. Die strenge Spezialisierung in einem Insektenstaat bringt ebenfalls solche Entwicklungen hervor, zum Beispiel Soldaten und Nasenträger bei Termiten. Oder Soldaten der Sklavenameisen, die so stark spezialisiert sind, daß sie von ihren kleineren Artgenossen, den >Sklaven< gefüttert werden müssen.« Andersons sachliche Erörterung hatte die Situation entspannt. Lindner registrierte es mit Genugtuung.


        »Gestern habe ich Schaufelträger gesehen, die lebenden Bulldozern gleichen«, warf Merser ein.


        Anderson ließ sich nicht unterbrechen. »Ihre Kommunikation findet im UKW-Frequenzbereich statt. Für irdische Verhältnisse ungewöhnlich, aber kein Grund, dahinter eine Sensation zu vermuten. Auch der Stausee und die Pflanzung in der Ebene ebenso wie der mit Sicherheit künstlich angelegte Baumbestand auf dem Küstenstreifen geben keinen Anlaß, an das Wirken einer Intelligenz zu denken, nicht einmal die gegen den Waldbrand angelegte Schneise. Alles das könnte aus dem Instinktgebaren einer staatenbildenden Tierart stammen.«


        Anderson legte eine Pause ein und blickte von einem zum anderen, als erwartete er einen Widerspruch. »Vollkommen anders sieht es aber mit einigen für euch wahrscheinlich wenig auffälligen Tatsachen aus: die Pflanzen in der Ebene am Stausee und die Baumplantagen. Ich habe den eindeutigen Beweis, daß die Blattpflanzen und die Bäume spezielle Züchtungen sind. Ihre genetische Struktur ist manipuliert, umgewandelt, auf neue Eigenschaften programmiert worden. Und zwar bei weitem gründlicher als bei irdischen Züchtungen, die doch immer wieder die Tendenz haben, in den Urzustand der Wildform zurückzufallen. Die Abkömmlinge jedes hochgezüchteten Apfelbaums sind erfahrungsgemäß von minderer Qualität. Hier nicht. Die genetische Manipulation hat eine neuartige Pflanzenpopulation hervorgebracht. Die Ausgangsform, die Wildform, der Bäume könnte danebenstehen, ohne daß wir sie erkennen.


        Aber um eine derartige Umprogrammierung zu unternehmen, muß man die Gesetzmäßigkeiten und die Methoden der Genetik beherrschen - und zu einer wissenschaftlichen Leistung solchen Grades ist keine Tierart imstande.«


        »Mir dämmert langsam, worauf zu hinauswillst«, sagte Merser. »Interessante Spekulation.«


        »Also eine Intelligenz«, stellte Anderson fest. »Aber haben wir bei den Sirenen Anzeichen dafür entdecken können? Sind diese Wesen zu solchen Leistungen befähigt? Das einzige, was wir zu glauben wissen, ist, daß die Sirenen ausführende Organe sind. Sie bauen, graben, pflanzen nach einem sinnvollen Plan. Doch haben sie keine Individualität. Wir haben nie gesehen, daß irgendeine der Sirenen Nahrung zu sich nimmt, ja, nicht einmal die Organe dazu konnten wir bisher entdecken. Woher stammt also ihre Bewegungsenergie?


        Andererseits sind sich alle Exemplare der spezifischen Form gleich. Das betrifft nicht nur die Körpergröße. Ich habe eine ganze Reihe von Fotos aufgenommen und bei Angleichung der Maßstäbe ausgewertet. Danach sind zum Beispiel bei den Sägenträgern alle Sägen gleich, sie verfügen über die gleiche Anzahl geschränkter Zähne, diese wiederum sind gleich lang. Die Länge der Sägen weicht nicht um einen Millimeter voneinander ab. Ebenso sind ihre Fühler absolut gleich lang, und - was für mich am erstaunlichsten ist - sogar die Anzahl der Sinneshaare stimmt überein. Bei anderen Exemplaren, wie den Augenträgern, habe ich ebensolche Übereinstimmungen feststellen können, Form und Größe der Augen, Fühler, Körperhöhe und so weiter. Eine derart präzise Übereinstimmung bei zahlreichen Individuen der gleichen Spezies habe ich noch niemals beobachten können. Sie ist unnatürlich.«


        »Dann handelt es sich eindeutig um biologische Roboter«, sagte Merser mit Überzeugung.


        Anderson schwieg einen Moment. »Ja«, sagte er dann, »aber deine Schlußfolgerung ist nicht fundiert. Daß die Sirenen sinn- und planvolle Handlungen begehen, aber keine Anzeichen von Individualität zeigen, ist keine Basis für solch eine Annahme.«


        »Wir kommen uns auf verschiedenen Wegen entgegen«, sagte Merser. »Zwei Beweise genügen dir nicht. Für dich müssen es zehn oder zwanzig sein.«


        »Je mehr Beweise, desto weniger Irrtümer«, erwiderte Anderson. »Na gut. Nun möchte ich deine Begründung hören.«


        »Die Sirenen sind Wesen wie aus dem Baukasten. Für jede Aufgabe eine spezifische Form. Frage: Sind es quasibiologische Lebewesen, vielleicht nach Schablonen gefertigte Massenerzeugnisse? Vielleicht biologische Werkzeuge? Sie nehmen keine Nahrung zu sich — woher dann ihre Energie? Sie haben kein Blut in unserem Sinne, sondern eine Art Elektrolyt. Sie arbeiten nach einem sinnvollen Plan - aber wer stellt ihn auf? Wer projektiert und berechnet ihre Leistungen, legt die Winkel der Schneise fest, die Stärke und Höhe des Staudamms, wer beherrscht die Genetik in solcher Vollendung? Die Sirenen?


        Sie sind wandelnde Akkumulatoren, verfügen teilweise über große Energien. Man kann sie vielleicht drahtlos ein-und ausschalten. Es muß ein System geben, die Arbeit von Tausenden von Sirenen zu koordinieren und zu kontrollieren, möglicherweise ein verwickelter Vorgang zwischen Befehl und Rückmeldung.


        Der Widerspruch ist der: In der Natur dieses Planeten gibt es Zeugnisse von Intelligenzleistungen, aber die Sirenen sind keine Intelligenzwesen. Sie haben aber diese Zeugnisse geschaffen. Also sind es Ausführungsorgane, eine Art Werkzeuge, die von einer Zentrale gelenkt werden. Doch wie werden sie geleitet? Die Sirenen bewegen sich frei und zielstrebig. Wie bekommt die Zentrale die Information vom Stand oder von der Beendigung der Arbeiten? Wie werden die Gruppen gesteuert? Auf welche Weise?


        Das konnte nur auf eine Weise geschehen: über Funk!


        Dieser Gedanke durchfuhr mich wie ein Blitz. Ich richtete mich in meiner Koje auf, starrte in die blaue Dunkelheit.


        Wenn es sich so verhielt, dann waren die Sendungen auf Kanal hundertzwei gar keine Kommunikation zwischen den einzelnen Exemplaren, sondern vielmehr eine Art Biosignale, Funktionsimpulse, die zu stören beziehungsweise zu überlagern für die Gesamtheit der Sirenen im Sendebereich von katastrophaler Wirkung sein konnte. Unkontrollierte Handlungen, möglicherweise der Zusammenbruch der biologischen Funktionen ... Und du hast stundenlang auf dieser Frequenz gesendet!


        Mir schwirrte der Kopf. Ich sprang auf.


        Was konnte das für Folgen haben? Die Befehls- oder Steuerzentrale der Sirenen würde augenblicklich danach trachten, die Quelle der unheilvollen Störung zu vernichten.


        Ich stürzte aus der Kabine. In diesem Augenblick wurde die Fähre von einem Schlag getroffen. Mir dröhnten die Ohren. Ich weiß nicht mehr, wie ich in die Steuerzentrale kam. Ich sah den Energie-Transferator eingeschaltet, die Kontrollampe signalisierte Schußfertigkeit, deine Hand schwebte über dem Auslöser...


        Mir blieb keine Zeit für Erklärungen. Nur keine Handlung, die zu einer Eskalation führen könnte, die unheilvolle Folgen bringen würde. Die Sendung in der Nacht war Aggression genug ... Ich fand keine Worte, die Kehle war wie zugeschnürt, wollte verhindern, hatte keine Wahl, keine Zeit, schlug zu...« Anderson verstummte. »Es tut mir leid«, stammelte er plötzlich, »ich wollte nicht, wirklich nicht, aber...«


        Merser fühlte sich von einer Welle heißer Rührung durchflutet. Er stand auf, legte Anderson mit einer gönnerhaften und trotzdem warmen Geste die Hand auf die Schulter. »Ist eine einleuchtende und nach dem Stand unserer Kenntnisse bestechende Spekulation, die du aufgestellt hast. Aber eben eine Spekulation, nichts weiter. Doch ich sehe ein, daß du es nicht schlecht gemeint hast, auch wenn in dem Schlag eine Spur von deinem Groll auf mich gesteckt hat. Ist schon gut, ich habe es bereits vergessen.«


        »Die Energieträger der Sirenen sind abgezogen«, rief Lindner, der die ganze Zeit am Fenster gestanden hatte.


        Merser wippte überlegend auf den Zehenspitzen. »Na los«, sagte er aufmunternd, »alles in die Schutzanzüge. Worauf warten wir noch.«


        

      

    


    
      
        11. Kapitel

      


      
        


        Die acht Sirenen lagen verkrampft und reglos auf der Seite. Die gelben Augen waren erloschen und blind wie staubiges Gras. Die ovalen Pupillen hatten sich vergrößert, die Beine den Boden unter sich aufgewühlt. Die langen Fühler waren untereinander verschlungen.


        »Tot«, sagte Lindner. »Keine Ursache, die man auf Anhieb erkennen könnte, keine Verletzung. Seltsam.« Er stieg den Hügel hinunter. Es wurde rasch heller. Die Sonne ging auf. Die Atmosphäre war vom Morgennebel streifig gezeichnet. Vielleicht würde es Regen geben. »Alle sind sie tot«, rief er aus dem Halbdämmer des Waldes. »Zu Haufen liegen sie hier, Hunderte, vielleicht Tausende von Sirenen, übereinandergeschichtet und einzeln, wie es sie getroffen hat.«


        Anderson und Merser eilten zu ihm hinunter.


        Der Anblick war bestürzend. Überall leuchteten zwischen den Bäumen in den mattroten Strahlen der Morgensonne die metallischen Rückenpanzer bewegungsloser Sirenen. Der Tod mußte sie während ihrer Tätigkeit überrascht haben. Am Boden liegende Baumstämme waren halb durchgeschnitten. Davor lagen mehrere Tiere, deren lange Sägen im fleischigen Holz steckengeblieben waren. Andere, offensichtlich mit dem Abtransport geschnittener Stücke beschäftigt gewesen, lagen mit angezogenen Beinen am Boden, die Arme vorgestreckt, die gewaltigen Zangen tief in die schuppige Rinde der Blöcke gepreßt.


        Lindner schritt vorsichtig über den zum Flußufer hin sumpfig werdenden Boden. Hier hatten die Sirenen einen breiten Ufergürtel angelegt, die Bäume gerodet, den lockeren Boden der Uferregion abgetragen, das Flußbett verbreitert. Im flachen Wasser standen Hunderte von Kolossen, wie sie noch keiner zu Gesicht bekommen hatte. Ihre Körper waren mehr als mannshoch, gelblich gefärbt, mit großen sechseckigen Hornplatten auf dem gewölbten Rückenpanzer. Die Beine glichen denen von Elefanten, die Arme ließen gewaltige Stärke ahnen. Aber sie endeten nicht in Sägen oder Zangen, sondern waren schaufei- oder löffelartig verbreitert.


        Lindner trat ans Ufer. Träge zogen die Wassermassen des Flusses vorüber, klar und durchsichtig wie Glas. Fischähnliche Tiere umschwammen spielerisch den bewegungslosen Körper einer riesigen Sirene. Sie war untergetaucht, nur ein kleiner Flecken des Rückenpanzers ragte bis an die Wasseroberfläche, wo sich schwache Strudel bildeten. Das Tier hatte seine Schaufeln aneinandergelegt, einen Wall von Sand- und Geröllmassen aufgeschoben, einem Bulldozer nicht unähnlich".


        Weshalb beabsichtigten die Sirenen, das Bett des Flusses zu verbreitern? Das war doch eine gezielte Arbeit, eine nicht zu übersehende Systematik und Aufteilung konkreter Aufgaben. Das Roden längs des Flusses, das Ausbaggern und Verbreitern der Uferzone, das Aufschütten eines Dammes. Warum auf dieser Seite des Flusses und nicht auf der anderen? Warum und für wen das alles? Was hatte es für einen Zweck?


        Lindner blickte hinüber. Am anderen Ufer standen die unberührten Baumreihen fast bis an das ruhig ziehende Wasser heran. Aber mit bloßem Auge konnte er auch dort einige leblose Sirenen zwischen den schuppigen Baumstämmen erkennen. Mehrere lagen im Wasser. Es war anzunehmen, daß sie gerade den Fluß überqueren wollten. In der Strommitte trieben langsam einige kleinere Sirenen bauchoben vorüber, dem Meer zu. Flußaufwärts, etwa dreihundert Meter entfernt, befand sich offenbar eine Furt. Dort lagen zwei Schaufelträger, umspült wie Felsen in einer Brandung. Das Wasser reichte nur bis zur Hälfte ihrer vorgestreckten Schaufeln hinauf, war also etwa sechzig Zentimeter tief. Fassungslos betrachtete Merser das unübersehbare Leichenfeld. Ihm erschien alles rätselhaft. Gestern noch, gegen Abend, hatte hier ameisenhafte Emsigkeit geherrscht. Sie mußten in der Nacht gestorben sein. Alle auf einen Schlag.


        Sollte das Massensterben tatsächlich durch seine Sendung ausgelöst worden sein? Oder hatte Gay nur eine Reihe von unzusammenhängenden Beobachtungen und Vermutungen willkürlich zu einer Hypothese geformt, aus keinem anderen Motiv, als ihm eine Schuld beizumessen? Anderson neigte dazu, ihm Unüberlegtheit und mangelnde Gründlichkeit vorzuwerfen. Diesmal hatte er in der Nacht ausreichend Zeit gehabt, einen neuen Vorwurf zu konstruieren. Andererseits waren seine Argumente nicht ohne Wirkung. Doch sollte es möglich sein, daß dieses ganze System, die unübersehbare Menge hochspezialisierter biologischer Roboter, so vollendet sie gegen die Gefahren ihrer Umwelt gerüstet waren, gegen eine läppische UKW-Sendung dermaßen anfällig wäre? Das ist im Grunde nicht zu glauben. Die Ursache des Massensterbens wird wohl woanders liegen. »Ich habe die Tiere gestern abend noch durchweg lebend gesehen, von diesem Hügel aus«, sagte er.


        »Du hast uns mit keinem Wort davon unterrichtet«, entrüstete sich Lindner.


        »Wozu auch«, warf Anderson spitz ein, »welchen Anlaß hätte der Kommandant, uns zu informieren?«


        »Es bot sich keine Gelegenheit. Ihr wart zu beschäftigt. Gay fummelte in seinem Labor herum, und du starrtest Löcher in die Luft. Mir blieb keine Zeit zu ausführlichen Erklärungen. Ich mußte die Sendung vorbereiten. Außerdem waren es ja nicht die ersten Sirenen, die wir gesehen haben.«


        »Das ist kein Argument«, knurrte Anderson. Er krümmte sich zusammen. Wieder die Magenkrämpfe.


        Merser betrachtete ihn mit glitzernden Augen. »Es leuchtet mir natürlich ein, daß du dich in meiner Situation völlig anders verhalten hättest, mit einer Entscheidungsfindung von viel höherem Niveau. Dein Verständnis und deine Art von Überlegung steckt leider in den Fäusten und nicht dort, wo sie eigentlich hingehören. - Was hast du denn? Bin ich auch daran wieder schuld?«


        Anderson stöhnte leise. Erst nachdem die Krämpfe abgeklungen waren, fand er sich wieder zu einer Antwort fähig. »Du weißt genau ... Es gab keinen ernsten Anlaß, die Sirenen mit einem Energiestoß zu vernichten. Ich dachte, ich hätte dich überzeugt.«


        »Keinen Anlaß«, höhnte Merser. »Der Energieschlag wäre Anlaß genug. Ich hatte den Kontaktversuch zu den Herren dieses Planeten gewagt. Irgendwer von uns dreien mußte ja den Anfang machen. Vor lauter Bedenken und Diskussionen seid ihr handlungsunfähig. Mit Geschwätz wird keine Aufgabe erledigt.«


        »Und da mußtest du selbstverständlich die Initiative ergreifen«, erwiderte Lindner. »Die Sirenen sind da, folglich mußte auch deren Kontrollorgan in der Nähe sein. Also 'ran an den Sender, die Gelegenheit ist günstig. Ohne sich über das Wesen der Sirenen im klaren zu sein.«


        »Warum auch nicht«, begehrte Merser auf. »Niemals vorher haben wir sie so konzentriert gesehen.«


        »Wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, bist du weder ansprechbar noch von deiner Idee abzubringen. Ohne deine Handlungsweise zu überdenken, polterst du herum wie der Elefant im Porzellanladen, ungeachtet der Folgen. Ich, der Herr Kommandant, habe mein Ziel vor Augen, ich will es verwirklichen.


        »Eine Diskussion mit uns war selbstverständlich nicht nötig«, mischte sich Anderson ein, »der Gedanke ist ihm gewiß nicht gekommen, dem Herrn Expeditionschef.«


        Merser bedachte ihn mit einem Blick, der ihn zum Schweigen brachte. »Ich bewundere eure Einigkeit, wenn es darum geht, mich als bösen Mann hinzustellen. Es ist noch gar nicht geklärt, ob die Sirenen von meiner Sendung getötet wurden. Dafür reicht euch entgegen eurer sonstigen Praktik bereits ein Verdachtsmoment aus. Und schon werde ich verurteilt. Vielleicht war es eine Krankheit, eine Epidemie.«


        »An eine Krankheit glaubst du doch selber nicht«, entgegnete Anderson. »Wir Menschen schützen unsere Maschinen auch vor übermäßigem Verschleiß und vor Korrosion. Wenn die Konstrukteure der Sirenen die genetische Manipulation im Griff haben, werden sie ihre Erzeugnisse auch vor Krankheiten schützen können.«


        »Das ist ein Argument«, gab Merser zu.


        »Richtig besehen«, ergänzte Lindner, »ist der Warnschuß als Antwort für die Tötung einiger hundert Sirenen eine recht schwache Reaktion. Offensichtlich können sich mehrere Energieträger der Sirenen zusammenschalten und die Wucht ihres Energieschlages regulieren. Ich zweifle nicht daran, daß sie die Landefähren hätten zerstören können. Warum sie es nicht getan haben, weiß ich nicht.«


        »Weil sie es nicht können«, erwiderte Merser heftig. »Nicht die fehlende Absicht, sondern ihr Unvermögen hat uns vor der Vernichtung bewahrt. Trotzdem ist es gut, daß wir den Gegenschlag unterlassen haben.« Zwei Atemzüge später fügte er hinzu: »Aber mich für Gays Faustschlag auch noch zu bedanken, das, mein Freund, wäre zuviel verlangt.«


        Lindner lächelte schwach. »Das solltest du aber. Wir alle können uns dafür bedanken. Du warst im Begriff, Amok zu laufen. Und wir können nicht ermessen, welche Folgen das gehabt hätte. Vielleicht, das meine ich im Ernst, würden wir jetzt nicht mehr leben.«


        Merser gab keine Antwort. Er blickte hinaus auf den Fluß, wo eine Anzahl kleinerer Sirenen vorübertrieben. Ihm war, als hätte die Strömungsgeschwindigkeit gegenüber dem Abend zuvor zugenommen. Das konnte auch eine Täuschung gewesen sein. Das Licht war am Vortage düster und schlecht gewesen.


        Anderson hockte am Boden und verpackte seine Gewebeproben. Er versuchte das Ergebnis seiner Beobachtungen zu einer logischen Kette zu verknüpfen. Ein Gedanke durchfuhr ihn. Er richtete sich auf und blickte Merser durchdringend an. »Wann hast du gestern mit der Informationssendung auf Kanal hundertzwei begonnen?« »Kurz nach Einbruch der Dämmerung. Wieso?«


        »Und wann hast du die Sendung eingestellt?«


        »Eine Stunde nach Mitternacht. Was soll die Frage?«


        »Wann sind die Energieträger eingetroffen?« fuhr Anderson unbeirrt fort.


        »Fünf Stunden später. Läßt du mich teilhaben an dem, was in deinem Hirn vor sich geht?«


        »Genau fünf Stunden?«


        »Das ist mir zu blöd!« fuhr Merser auf. »Mir leuchtet nicht ein, welchen Nutzen diese im Stile eines Verhörs vorgetragene Fragerei haben soll!«


        »Es geht um die Frage, ob die Störsendung die Sirenen getötet hat«, erwiderte Anderson nachdenklich.


        »Aber dann hätte sie alle Sirenen umbringen müssen, ohne Ausnahme. Tatsache ist, daß wenig später wieder lebende Sirenen aufgetaucht sind. Also könnte die Sendung als Ursache bezweifelt werden.«


        »Richtig«, erwiderte Merser triumphierend.


        »Mit welcher Geschwindigkeit bewegen sich die Tiere durch das Gelände?«


        »Etwa sechs Kilometer in der Stunde«, sagte Lindner.


        »Und fünf Stunden nach dem Einstellen der Sendung trafen die Energieträger ein. Wenn sie die Zeit hindurch marschiert sind, können sie folglich dreißig Kilometer zurückgelegt haben. Welche Reichweite hatte deine Sendung?«


        »Etwa dreißig Kilometer«, erwiderte Merser betroffen.


        Eine lange Pause verstörten Schweigens trat ein, bevor sich Lindner meldete. »Wenn es sich bei den Signalen auf Kanal hundertzwei nicht um eine Kommunikationsfrequenz handelt, was könnte es sonst sein? Eine Art Energiezufuhr oder - wie Gay schon anführte - eine Form drahtloser Übermittlung von Nervenimpulsen?« Er verstummte einen Augenblick. Langsam fügten sich die Beweise zusammen wie die Teile eines Puzzlespiels. »Die Signale sind offensichtlich lebenswichtig. Dann wäre es vielleicht wirklich kein Angriff, sondern für die Sirenen eine Notwendigkeit, das eigene, durch unsere Störsendung bedrohte Leben zu retten. Wir sind es, die angegriffen und getötet haben. Ohne Absicht zwar und ohne Wissen. Vielleicht leben wir nur deswegen noch, weil die Sirenen das erkannt haben.«


        »Erkannt, ha!« tönte Merser. »Eine solche Unterscheidung setzt einen scharfen Intellekt voraus. Bei diesen seelenlosen Ungeheuern habe ich bisher nichts dergleichen beobachtet. Vielleicht haben wir die Sirenen in Umkreis der Landefähren durch unsere Störsendung getötet - leider spricht vieles dafür. Bedauerlich, aber nicht mehr zu ändern. Es lag nicht in meiner Absicht. Und das sollen die Sirenen herausgefunden haben? Ihre Energie reichte einfach nicht aus, um die Fähre zu zerstören. Ich glaube nicht daran, daß sie zwischen Absicht und Versehen unterscheiden können. Ein gezielter Versuch, die Störung zu beseitigen, mehr nicht. Ameisen tun das auch. Bis jetzt sind das alles Hypothesen. Bewiesen ist nichts.«


        Eine Weile herrschte betretenes Schweigen.


        »Ich schlage vor«, ließ sich Lindner wieder vernehmen, »wir stoßen mit dem Jeep bis an die Grenze des Sendebereichs vor, also bis zu etwa fünfunddreißig Kilometer. Dann sehen wir ja, ob wir dahinter noch lebende Sirenen antreffen. Wenn ja, hätten wir den Beweis, daß die Tötung der Sirenen im Umkreis ursächlich mit der Sendung zusammenhängt. Wir werden abwarten, wie sie sich verhalten.«


        »Für die Landefähre war der Energiestoß nicht stark genug«, gab Merser zu bedenken, »aber für den Jeep und uns dürfte er reichen.«


        »Und wenn wir es trotzdem riskieren?« meldete sich Anderson zaghaft.


        Merser warf ihm einen abfälligen Blick zu. »Wir könnten dabei in Situationen geraten, die man nicht mit einem Faustschlag klären kann.«


        Lindner stieß ihm warnend in die Seite. »Wir werden sehen«, sagte er, »einer von uns wird jedenfalls recht behalten.«


        Schweigend kehrten sie durch Hunderte toter Sirenen zum Jeep zurück. Die Sonne hielt sich hinter einem gelblichen Dunstschleier verborgen und erschien als riesiger unscharfer Lichtfleck am Zenit. Wolken waren keine zu sehen. Das Wetter versprach stabil zu bleiben.


        Merser war neugierig, wer von ihnen seiner Phantasie die Zügel hatte schießen lassen. Nach wie vor betrachtete er Andersons und Lindners Schlußfolgerungen als dilettantisch. Unverständliche, beziehungsweise nicht entschlüsselbare UKW-Signale als funktionelle Bioströme. Einfach lächerlich! Das würde ja bedeuten, man müßte sie als Steuer- und Regelsystem eines einheitlichen, in sich geschlossenen hochorganisierten Wesens verstehen. Da freilich löste eine Störung eine Kette von Fehlreaktionen aus, möglicherweise sogar den Tod, wenn die Störung bis in den Bereich der Herztaktsteuerung hineinreichte. Jedenfalls bei einem Individuum irdischer Prägung. Aber er glaubte nicht daran, daß höhere Lebewesen zweier verschiedener Welten grundsätzlich verschieden konstruiert waren. Das bezog sich natürlich nicht auf die äußere Form, denn da gab es einen breiten Spielraum von Möglichkeiten im Anpassungsprozeß. Auf dem Mars gab es beispielsweise primitive Flechten, einige Mikroben und vier Arten Einzeller. Alle besaßen die Fähigkeit, wegen ihres geringen Wasseranteils in der eisigen Marsnacht zu kristallisieren. Davon abgesehen, hätte man sie mit den irdischen Vertretern verwechseln können. Ein Beweis dafür, daß die Natur bei gleichen oder ähnlichen Bedingungen in jedem Fall auf die Perfektion eines ihr bekannten Konstruktionsprinzips zurückgreift. Um wieviel mehr galt das für höhere, für komplexe Lebewesen!


        Daß der Decodierungscomputer jedesmal nach Eingabe der aufgefangenen Signale seine rote Kontrollampe aufleuchten, ließ - was soviel hieß wie »nicht verstanden« -, war noch lange kein Beweis, weil er lediglich das Kommunikationsprinzip der Menschen kannte. Chinesen und Eskimos, Papuas und Indianer, Europäer und Malayen, alle Menschen waren durch ein einheitliches System der Kommunikation verbunden: durch die Sprache. Das Prinzip blieb in allen Fällen gleich, lediglich die Modulation, das Vokabular und die Grammatik waren unterschiedlich. Der Computer würde bereits versagen, wenn es auch nur ein Volk auf der Erde gäbe, das den Mund ausschließlich zur Nahrungsaufnahme benutzte und sich mit einer Zeichensprache verständigte.


        Die Signale waren nichts anderes als eine Verständigung zwischen Einzelwesen, selbstverständlich mit anderen Gesetzen und anderem Aufbau - wenn auch nicht als Sprache zu verstehen, denn Ameisen, Bienen und Wespen sprachen auch nicht und verständigten sich trotzdem -, lediglich eine Methode zum Austausch von Informationen. Die Sirenen waren eine unübersehbare Horde von Einzelwesen.


        Er lenkte den Jeep den Hügel hinunter, durchquerte den von Sirenenleichen überfüllten Wald und stand bald darauf an der Uferböschung des Flusses. Die Furt war deutlich zu erkennen. In der Flußmitte lagen unbeweglich Schaufelträger, von der Strömung umspült. Auf den Wellen bildeten sich kleine Schaumkronen, als ob sich die Wassermassen mit größerer Geschwindigkeit vorüberwälzten.


        Er umklammerte mit festem Griff das Lenkrad, da die Maschine die Böschung in einem steilen Winkel hinunterfuhr und mit der stumpfen Nase ins Wasser tauchte. Gleich darauf nahm der Jeep wieder eine waagerechte Lage ein. Merser fuhr im Schritt, öffnete den Wagenschlag und starrte in den klaren, durch die Wellen der lebhaften Strömung verzerrten Grund des Flusses. Die Maschine sank nur bis zur Mitte der Kettennabe ein. Etwa sechzig Zentimeter tief. Aber die Furt war schmal. Es ging langsam voran, Meter für Meter.


        Endlich erklomm der Jeep die Böschung des gegenüberliegenden Flußufers. Der Wald dahinter war leicht befahrbar, der Untergrund eben. Bald darauf wurde der Wald licht. Er fand Gelegenheit, seine Gedanken wieder aufzunehmen.


        Der Sachverhalt lag anders. Im Grunde versuchten Lind-ner und Anderson nichts anderes, als ihm - mehr oder weniger direkt - die Schuld am Tod von einigen hundert Sirenen aufzubürden. Das hatte keiner von den beiden konkret formuliert, aber er konnte es ihnen vom Gesicht ablesen. Unkollegial, einfach unkollegial. Ein Versuch, sich vor der gemeinsamen Verantwortung zu drücken.


        Es gab ohne Zweifel Intelligenzleistungen der Sirenen, aber beim einzelnen Exemplar war nicht die geringste Spur davon zu entdecken. Lediglich in der Gesamtheit, und auch nur als Ergebnis einer, wie es schien, strengen Arbeitsteilung. Anderson hätte schon in gewisser Weise recht, aber er erblickte hinter den Sirenen mehr, als tatsächlich vorhanden war.


        Dabei drängte sich der Gedanke an Roboter auf, und das war offensichtlich der springende Punkt. Den Herstellern oder Züchtern der Sirenen kam es auf ein paar hundert Tote nicht an. Wahrscheinlich war die Produktion der »Tiere« entsprechend perfektioniert. Angenommen, seine Störsendung hätte tatsächlich die fehlerfreie Funktion der Sirenen in Frage gestellt, dann wäre dem oder den Lenkern dieser Heerschar sechsbeiniger Pseudo-Lebewesen nichts anderes übriggeblieben, als das ganze Band abzuschalten, wie man einen Hauptschalter herumwirft. Ein Knopfdruck, und tausend Sirenen stellten ihre Funktion ein.


        Er rief sich das Bild der Landefähre in Erinnerung. Die Sende- und die Richtantenne an der Spitze der Fähre standen drei Meter auseinander. Dazwischen befand sich die Außenkamera. Weder die Kamera noch die Richtantenne waren beschädigt. Allein die Sendeantenne stellte einen Klumpen geschmolzenen und ineinander verknoteten Metalls dar, als hätte ihr allein der Energieschlag der Sirenen gegolten.


        Merser stutzte. Da hatte sich doch soeben auf dem langen Korridor seines Gedankens unvermutet eine Seitentür geöffnet. Ein neues Aspekt.


        Angenommen, Anderson war im Recht mit seiner Vermutung - im Grunde zweifelte er nicht mehr daran daß die UKW-Signale eine Art von Nervenimpulsen darstellten, eine Form von Bioströmen, die eine riesige Anzahl Sirenen steuerten. Dann würde eine Störung tatsächlich den Zusammenbruch der biologischen Funktionen bedeuten. Die Sirenen im Sendebereich der Landefähren hätten keine Chance. Selbst das Abschaltsignal, von dessen Funktion sie sich bei ihrer ersten Begegnung mit den Sirenen überzeugen konnten, wäre überlagert und unbrauchbar. Die Sirenen hätten vor der Störung abgeschaltet werden müssen, wie sie auch vor dem Gewitter damals abgeschaltet wurden.


        Nach der Informationsseindung war im Umkreis von dreißig Kilometern alles Leben der Sirenen erloschen. Ihre Zentrale befand sich damit im Zugzwang. Möglich sogar, daß die Störsendung nicht nur die ausführenden Organe zerstörte, sondern auch schwere Schäden in der Zentrale verursachte, wenigstens eine Reihe von Sicherungen durchbrennen ließ. Aber gab es denn Sicherungen? Wozu wären sie auf einem Planeten notwendig, auf dem es ohnehin keine anderen UKW-Sendungen gab?


        Also doch größere Schäden in der Zentrale! Um einer Vernichtung zu entgehen, war schnelles Handeln erforderlich. Die Störung, die ihre Existenz bedrohte, mußte auf schnellstem Wege beseitigt werden.


        Bis dahin stimmten Andersons und seine Vermutung überein.


        Gesetzt den Fall, die Sirenen waren nicht daran interessiert, die Menschen oder ihre Lebenserhaltungssysteme zu vernichten - sei es, weil sie Menschen als vergleichbare Lebensform achteten oder ihre Friedfertigkeit demonstrieren wollten -, worauf würden ihre Aktivitäten zielen? Nicht auf die Landefähre, nicht auf den draußen stehenden Jeep und auch nicht auf die Person, die den Sender bediente! Nein, sie hatten es einzig auf den Sender abgesehen - und den hatten sie ausgeschaltet.


        Folglich konnte wirklich nicht von einer Aggression gesprochen werden. Das war ein gezielter Schuß auf die Sendeantenne. Alles andere war unbeschädigt, einschließlich der Sendeanlagen der Landefähre Argo 2. So war das! Natürlich blieb den Herren dieses Planeten keine andere Wahl, als den Sender zu zerstören, denn ihre Vorräte an Biorobotern war sicherlich nicht unerschöpflich. So betrachtet, bekamen die Dinge ein anderes Gesicht. Also tatsächlich kein Angriff und keine Bedrohung ihres Lebens. Die Aktion galt dem Gerät und nicht den Menschen. Sie hatten wirklich genau zu unterscheiden gewußt! Warum, zum Teufel, war ihm das nicht schon eher eingefallen?


        Er wandte den Kopf und betrachtete seine Gefährten. Lindner horchte den Tuner ab, und Anderson - war eingeschlafen!


        Die Bäume standen in größeren Abständen. Lange Wiesen taten sich auf, von einer verwirrenden Vielfalt gelber und roter Doldengewächse bedeckt. Das Gelände wurde hüglig, je weiter sie nach Norden vorstießen. Schwach zeichneten sich am Horizont im rosa Dunstschleier die schneebedeckten Gipfel eines alpinen Hochgebirges ab, mehr als zweihundert Kilometer entfernt.


        Merser stoppte. Er blinzelte gegen die Sonne. Über die Wiesen glitt lautlos eine Gruppe von sechs Sirenen unter der Führung eines Augenträgers. Immer wieder verschwanden ihre Umrisse hinter aufragenden Dolden. Zielstrebig marschierten sie auf den Wald zu und verschwanden im Halbdunkel der vorderen Baumreihen.


        »Welcher Abstand lag zwischen ihnen und uns?« fragte Merser.


        »Ungefähr zweihundert Meter«, erwiderte Lindner.


        Anderson erwachte. Er warf einen Blick auf den Kilometerzähler. »Wir sind aus dem Sendebereich heraus. Fast vierzig Kilometer. Das waren die ersten lebenden Sirenen, die wir gesehen haben. Damit ist der Beweis erbracht, daß die Sirenen außerhalb der Reichweite des Senders am Leben geblieben sind. Eine weitere Fahrt bringt uns nicht mehr viel, es kann höchstens die Auswertung unserer Beobachtungen verfälschen.«


        »Wieso denn?« fragte Merser mit hintergründigem Lächeln. »Na ja«, stotterte Anderson, der nicht ohne Grund fürchtete, Merser würde ihn in eine Falle locken, »wir wollten uns davon überzeugen, ob im fraglichen Bereich alles Leben der Sirenen erloschen ist. Tatsächlich haben wir keine Sirenen mehr gesehen. Aber wir sind nun mehr als fünf Stunden unterwegs. Für die Sirenen Zeit genug, von allen Seiten in unser Gebiet einzumarschieren. Wir werden somit überall wieder auf lebende Exemplare stoßen.«


        »Wahrhaftig«, erwiderte Merser sinnend, mit einer Spur von Hohn, den aber nur Lindner stirnrunzelnd registrierte, »das haben wir ja gar nicht bedacht. Wie gut, daß du diesen Einwand vorbringst. Wirklich, ich wäre nicht daraufgekommen. Ich hätte mir in der Einfalt meines Geistes doch tatsächlich gesagt«, und nun wurde sein Spott ätzend, »wenn ich die Sirenen getötet habe, müßten haufenweise ihre Leichen herumliegen. Aber gesehen haben wir keine, außer bei den Fähren. Fakt: Kein Beweis, daß im Radius von dreißig Kilometern das Leben der Sirenen erloschen ist. Welche Aussage wird denn verfälscht, wenn lebende Exemplare einwandern?«


        Anderson blickte betroffen. »Daran habe ich nicht gedacht.«


        »Das ist mir aufgefallen.« Mersers Stimme verlor den Hohn und gewann an Schärfe. »Ich möchte dir empfehlen, jeden deiner vielschichtigen Gedanken erst gründlich abzuwägen, bevor du Gefahr läufst, etwas sehr Dummes zu sagen.« Und als Anderson gekränkt aufblickte, fügte er mit geringschätzigem Lächeln hinzu: »Denke daran, daß ich einen Schutzhelm über dem Kopf trage. Du würdest dir die Hand verstauchen.«


        Anderson wurde vor Wut blaurot. Er ballte die Fäuste, starrte Merser mit funkelnden Augen an. »Ich habe ...«


        »In der Tat«, Merser warf einen Blick in den Himmel und hinunter zu den Ketten des Fahrzeugs, »der Boden ist ziemlich fest, er bleibt in den Kettengliedern kleben. Dagegen müßte man auch etwas erfinden ... Das Problem ist bestimmt nicht neu.« »Ich will dir etwas sagen ...«, fauchte Anderson mit erstickter Stimme.


        »Was gibt es denn?« erkundigte sich Merser, dem anzusehen war, daß er den Grund für Andersons Erregung nicht ausfindig machen konnte.


        »Ist sie schon wieder vorbei, die Zeit deiner Zerknirschung und deines - Verzeihung, eines normalen Verhaltens?« mischte sich Lindner ein. »Ich hatte gehofft, die Phase würde etwas länger dauern. Bewegst dich wieder auf deinen alten Spuren? Wieder der Chef, wieder der Kommandant?«


        »Er versäumt keine Gelegenheit, mir seine angebliche Überlegenheit zu demonstrieren, und unterstellt mir eine Primitivität, die ich nicht besitze. Was treibt ihn dazu?« schrie Anderson.


        »Mir wirft er Spontaneität und unüberlegtes Denken vor, gibt aber andererseits Beiträge in die Diskussion, die er nur einmal im Munde durchgekaut hat«, rief Merser. »Außerdem, Ingomar, habe ich dich nicht um deine Meinung gebeten.«


        »Das macht nichts«, erwiderte Lindner gereizt, »deswegen sage ich sie dir trotzdem ins Gesicht. Was, zum Henker, hast du dauernd an Gay auszusetzen? Weshalb kritisierst du ihn im Stile einer Beleidigung, warum demütigst du ihn? Ist das deine Art, eine kameradschaftliche Atmosphäre zu schaffen? Es ist nicht deine Kritik, es ist deine Art, die mir mißfällt. Kannst du ihn nicht leiden — oder was ist es? Los, 'raus damit, hier und jetzt!«


        »Ich kann ihn leiden, das ist es nicht...« Merser zögerte. Lindners Einspruch hatte er nicht erwartet.


        »Was dann?« fragte Lindner. Seine Stimme klang rauh, fordernd.


        »Seine übersteigerte Sensibilität bringt mich um.«


        »Das ist eine unverschämte Ausflucht, aber keine Begründung.«


        »Ich kann es auch nicht sagen«, fuhr Merser unbeherrscht auf, »es ist alles! Seine Tranigkeit im Überlegen und Handeln, seine leichte Verletzlichkeit, die mich reizt. Jede Bewegung und jede Reaktion von ihm regt mich auf. Sogar, wenn ich ihn essen sehe, könnte mich das auf den Baum bringen. Ich kann es selbst nicht erklären, aber Gay kann tun und lassen, was er will, es reizt mich in jedem Fall.«


        »Hast du es schon einmal mit Selbstbeherrschung versucht?« erkundigte sich Lindner. »Was glaubst du, was mich alles an dir reizt, und ich spiele trotzdem nicht den Tyrannen.«


        Merser gab keine Antwort. Man durfte Menschen mit geringem Intellekt nicht unterschätzen, da man sich sonst leicht in die Verlegenheit brachte, die auf ihre Kosten gehenden Spitzfindigkeiten und geschickt verpackten Werturteile so weit zu vergrößern, daß sie es bemerkten. Die Grenze hatte er überschritten. Jeder konnte Fehler machen. Er spürte eine gewisse Spannung zwischen sich und den beiden Gefährten. Das hatte er weder beabsichtigt, noch befand er sich in der Stimmung, den gegenwärtigen Zustand beizubehalten. Er mußte einen Wechsel herbeiführen, der alle Beteiligten gleichermaßen interessierte.


        »Wir haben auf unserer Fahrt bisher keine toten Sirenen gesehen«, begann er, »außer in der unmittelbaren Umgebung der beiden Landefähren. Gay hat insofern recht, daß wahrscheinlich andere Gruppen von Sirenen in unser Gebiet eindringen werden. Ich schlage vor, daß wir über einen längeren Umweg zurückkehren. Wir lernen damit ein neues Gebiet des Planeten und unserer Umgebung kennen.«


        Anderson und Lindner nickten wortlos.


        Der Jeep ließ die letzten Bäume eines lichten Hains hinter sich und fuhr rasselnd einen sanften Hügel hinauf, dessen Hänge von ausgedehnten Wiesen bedeckt waren. Hinter der Rundung des Gipfels öffnete sich ein liebliches Tal, einer riesigen Weide gleich, mit kilometerlangen Rasenflächen, die wie geschoren wirkten. Der Vergleich mit Gras drängte sich immer wieder auf, obwohl diese in dichten Büscheln stehenden fingerlangen Nadeln im Grunde keinerlei Ähnlichkeit damit besaßen. Aber das Bild war von frühester Jugend her vertraut, und die Unterschiede waren in den langen Jahren hoffnungsloser Raumfahrt verwischt, vergessen.


        Hier und dort konnte Merser schmale Trampelpfade erkennen, die kreuz und quer über die zur Talsohle leicht abfallenden Hänge führten. Auf dem ersten Blick glichen sie den Wegen zweispuriger Fahrzeuge. Im weitesten Sinne konnte man die Sirenen mit ihren drei Beinpaaren auch als zweispurig bezeichnen.


        In der Mitte des Tals stand ein idyllisches Wäldchen, eigentlich mehr ein Hain von zwanzig oder dreißig völlig nackten Bäumen. Die Äste hingen wie Peitschen herab, ihre äußersten Spitzen berührten fast den Boden. Beim Näherkommen stellten die Männer fest, daß sich diese Exemplare von den ihnen bekannten fischschuppigen Bäumen grundsätzlich unterschieden. Sie standen auf beängstigend dünnen Stämmchen. Man konnte glauben, sie würden beim geringsten Sturm entwurzelt.


        Anderson vergaß seinen Groll und kramte seine Stereokamera hervor. Sein fachliches Interesse flammte plötzlich auf. Nach langen Monaten stießen sie endlich auf eine neue Baumart.


        Währenddessen hatte Lindner, da Merser den Jeep lenkte, gelangweilt den Tuner überwacht. Nachdem sie die Grenze von dreißig Kilometern überschritten hatten, war die Dichte und Häufigkeit der Signale auf Kanal hundertzwei sprunghaft angewachsen, was formal seine und Andersons Theorie bestätigte. Aber hier, kaum hatten sie die Hügelkuppe hinter sich gelassen, kam ein neues Signal hinzu: ein feines monotones Singen. Anfangs kaum vernehmbar, verstärkte es sich, je mehr sie sich dem Wäldchen näherten. Er benötigte kaum drei Minuten, während der Jeep fast lautlos über die weiche Pflanzendecke glitt, um mit einer Peilung festzustellen, daß die außerordentlich schwache Sendung von den Bäumen selbst oder zumindest aus der Waldesmitte stammte. Etwas diffus freilich, aber unverkennbar. Am Rande des Hains hielt Merser die Maschine an. Die nackten, ölig glänzenden Stämmchen, die sich in einem ausgeprägten Mißverhältnis zu den riesigen Kronen befanden, standen ebensoweit auseinander, wie sie es von den Waldungen an der Küste kannten. Sehr licht und offen. Mühelos konnte man von einem zum anderen Ende des Hains hindurchsehen. Sirenen befanden sich keine darin.


        »Merkwürdig«, sagte Lindner, »dort drinnen befindet sich ein leistungsschwacher Sender, dessen Reichweite zweihundert Meter gewiß nicht übersteigt. Kanal hundertzwei.«


        »Die Sendefrequenz der Sirenen?« fragte Anderson ungläubig.


        »Sehr richtig bemerkt.« Mersers Gesicht blieb undurchdringlich. Lindner drehte den Kopf und musterte ihn scharf. Er hatte die Ironie gespürt, aber nicht der, den sie treffen sollte. Anderson war abgelenkt.


        »Aber es sind keine vorhanden«, fuhr Merser fort, »und eben das finde ich auch merkwürdig, Bäume als Sender! Die stören doch die Frequenz der Sirenen ebenso wie wir, begrenzt zwar, aber sie stören.«


        »Bäume als Sender? Auf diesem Planeten wundert mich nichts mehr«, sagte Lindner. Er stieg zusammen mit Anderson aus und reckte die Glieder. Dann blickte er prüfend zum Hang des Hügels hinüber, wo eine zehnköpfige Kolonne von Sirenen aufgetaucht war, aber bald unter der Führung eines Augenträgers hinter dem Kamm verschwand. »Recht belebt die Gegend«, sagte er, »und ich muß zugeben, daß mich die offen zur Schau getragene Nichtachtung der Sirenen gelegentlich kränkt. Andererseits bin ich zufrieden, daß sie uns wenigstens dulden und nicht angreifen.«


        Merser öffnete die Fahrertür und streckte die Beine heraus. »Das haben sie bisher auch nicht getan.«


        Lindner stockte im Schritt, blieb stehen und wandte den Kopf. Ungläubig starrte er den Gefährten an. »Was haben sie nicht getan?«



        »Uns angegriffen.« Merser verschränkte die Arme hinter seinem Schutzhelm, lehnte sich zurück und lächelte überlegen.


        Anderson stotterte überrascht. »Der Warnschuß der Sirenen ist plötzlich kein Angriff mehr? Aber du hast doch immer behauptet..«


        »Ich habe meine Meinung eben auf Grund einiger Beobachtungen geändert«, erwiderte Merser spöttisch. »Was geht es mich an, was ich früher geglaubt oder behauptet habe.«


        »Der Wechsel deiner Ansichten folgt ziemlich rasch«, sagte Lindner. »Du wirst entschuldigen, wenn man diesem Tempo nicht immer folgen kann.«


        »Eine Meinung ist kein Dogma«, erwiderte Merser ungerührt.


        »Ich sehe, du denkst bald realistisch.« Lindner grinste.


        »Der Energieschlag hat ihm Respekt eingeflößt, das ist alles«, rief Anderson.


        »Zu allen anderen Dingen mangelt es dir auch noch an einer guten Beobachtungsgabe«, antwortete Merser voller Spott, »denn sonst wäre dir spätestens nach dem Energieschlag aufgefallen, daß lediglich die Sendeantenne und damit das Sendegerät der Fähre zerstört wurde. Kamera und Richtantenne sind intakt geblieben, ebenso die Systeme der Landefähre Argo zwei. Für unsere Außenkamera und für die Richtantenne hätte ein Bruchteil der Energie zur Zerstörung genügt. Daraus schließe ich, daß die Sirenen gezielt die Sendeanlage vernichten wollten, nicht etwa uns. Von einem Warnschuß kann daher keine Rede sein. Wir Menschen würden auch niemanden töten, der versehentlich unsere Maschinen beschädigt. Daraus ergeben sich zwei Schlußfolgerungen: Unsere Anwesenheit wurde von den Herren dieses Planeten registriert, und man beobachtet uns, zweitens, es wird keine Absicht geben, uns anzugreifen. Habe ich mich verständlich ausgedrückt?«


        »Darf ich daraus entnehmen, daß du zugibst, mit deiner Störsendung unwissentlich die Sirenen in unserer Umgebung getötet zu haben?« fragte Lindner. »Ich möchte wissen, warum du mit solcher Penetranz auf das wörtliche Eingeständnis meiner Schuld bestehst. Gut, ich bestreite es nicht, genügt das?«


        »Der Herr Kommandant gibt zu, daß er im Unrecht war«, sagte Lindner mit gekünsteltem Erstaunen. »Das muß ihn Kraft gekostet haben. - Komm, Gay, wir wollen uns die Bäume etwas genauer ansehen.«


        Anderson packte seine Stereokamera sowie mehrere Isolierboxen und schritt hinter Lindner schwerfällig auf den lichten Hain zu.


        Lindner befühlte die lang herabhängenden peitschenartigen Zweige des vor ihm stehenden Baumes. Zu seiner Verblüffung blieben sie auf dem runzligen Material des Schutzanzugs so fest haften, daß er sie nur mit Mühe abreißen konnte. »Merkwürdiges Phänomen«, sagte er.


        Anderson hatte sich einige Meter entfernt und machte mit seiner Stereokamera Aufnahmen. Dann bückte er sich und versuchte unter den tiefhängenden Zweigen hindurchzutauchen. Die Zweige hefteten sich an seinen Rücken und hielten ihn in seiner gebückten Haltung fest. Er mühte sich krampfhaft, sich aus dem Gewirr der schmiegsamen Peitschen zu befreien, aber nach kaum einer Minute zäher Anstrengung glitten sie wie von selbst ab. Bei Lindner, der ihm zu Hilfe geeilt war, wiederholte sich das ganze noch einmal. Und nun machte Anderson die Beobachtung, daß die Peitschen wohl bei Lindner hängenblieben, nicht aber bei ihm. Sie fuhren widerstandslos und raschelnd wie dürres Stroh durch seine Finger, während Ingomar wie ein Besessener strampelte, sich aber ebenso plötzlich befreit sah. Danach konnten sie mit beiden Armen in dem Gewirr der dünnen Zweige herumwühlen, ohne daß sich der Vorgang wiederholte. Die Peitschen schienen ihre Haftfähigkeit verloren zu haben.


        »Hast du zufällig den Tuner überwacht?« wandte sich Anderson an Merser, der, einige Meter hinten ihnen stehend, ungerührt zugesehen hatte.


        »Du siehst mich hinter euch stehen und fragst, ob ich den Tuner abhöre? Natürlich nicht. Ich war nicht in der Laune, mich bis zum Abend im Jeep aufzuhalten.«


        »Die Dinger sehen aus wie abgestorbene Trauerweiden«, sagte Lindner nach einem langen, mißbilligenden Blick. »Es würde mich interessieren, auf welche Weise die Zweige festkleben, viel mehr allerdings, warum sie es plötzlich nicht mehr tun.« Er packte ein Bündel der nur wenige Millimeter starken Peitschen und winkte Merser heran. »Halt mal einen Augenblick.«


        Es trat ein, was er erwartet hatte. Merser zerrte aus Leibeskräften, fluchte, daß die Lautsprecher in den Helmen der beiden Männer schnarrten, und stürzte rücklings zu Boden, da die Zweige plötzlich nachgaben.


        »So«, befahl Lindner, »nun faß noch mal zu.«


        »Ich werde mich hüten!« tobte Merser, der sich schwerfällig wieder erhob.


        »Los jetzt!« Lindner blieb hartnäckig.


        Zögernd kam Merser der Aufforderung nach. Bei der ersten Berührung zog er instinktiv seinen Arm schwungvoll zurück, aber entgegen seiner Erwartung hafteten die Peitschen nicht mehr, deshalb wäre er um ein Haar noch einmal gestürzt. Er taumelte, warf seinen Gefährten einen wütenden Blick zu, drehte sich auf dem Absatz herum und kletterte mit Verwünschungen in den Jeep zurück. »Ich verspüre keine Neigung, mich an kindischen Experimenten zu beteiligen.«


        Lindner, der Mersers ärgerliche Reaktion überhörte, zog Anderson einige Schritte zurück. »Angenommen, was würde geschehen, wenn die Zweige nicht auf das synthetische Material der Anzüge, sondern auf unsern nackten Körper getroffen wären?«


        »Wir hätten uns wahrscheinlich eher die Haut vom Leibe gerissen als die Zweige«, erwiderte Anderson.


        »Du meinst, sie hätten uns nicht mehr freigegeben?«


        Anderson schwieg einen Augenblick. »Woran denkst du?«


        »Ich stelle mir vor, wenn ein Körper -»beispielsweise meiner - mit den Peitschen des Baumes in Berührung kommt. Warum saugen sie sich an mir fest? Um festzustellen, ob ich in die Kategorie genießbar oder ungenießbar einzureihen bin? Unsere Schutzanzüge bestehen aus modifiziertem Silikongummi. Das ist offenbar ungenießbar. Was also geschieht, wenn mich die Pflanze mit ihren Rezeptoren als nicht verwertbar einstuft? Ich werde uninteressant. Die Peitschen reagieren nicht mehr auf meine Berührung. Wohl aber auf deine, wie wir feststellen konnten. Ich konnte anfassen, aber du bliebst kleben.«


        »Ein Denkfehler«, sagte Anderson. »Nehmen wir an, wir haben fleischfressende Bäume vor uns. Das Material unserer Schutzanzüge ist identisch. Also hätte der Baum meine Berührung auch für deine halten können. Es sei denn, daß er uns als zwei Individuen erkannt hat. Ganz schlicht: Unterscheidungsvermögen einer solchen Qualität wäre für eine fleischfressende Pflanze entschieden zuviel verlangt.«


        »Aber sie hat uns doch voneinander unterschieden.«


        Anderson deutete auf einen dünnen gelblichen Schleier auf dem Unterarm. »Das hier wird es wohl sein. Das ist Staub, nein, es muß feucht sein, denn es läßt sich verschmieren. Die meisten Dinge sind nicht so kompliziert, wie sie aussehen, Ingomar. Der Baum hat uns nicht als zwei Einzelwesen erkannt, sondern auf dem ungenießbaren Gegenstand seine Spur hinterlassen, gewissermaßen seinen Stempel.«


        »Aber du gibst zu, die Annahme, der Baum hat geprüft, ob ich für ihn verwertbar bin, ist nicht abwegig?«


        »Er hat es, aber auf andere Weise. Wir können ja probieren. Du wischt dir das Zeug ab und ...«


        »Sirenen!« rief Merser.


        Aus der Ebene des flachen Talabschnitts waren sie aufgetaucht. Eine große Kolonne, die im Gleichschritt und Gänsemarsch über die dunkelgrünen Wiesen stampfte. Noch waren sie weit entfernt, zwei oder zweieinhalb Kilometer. Woher sie kamen, war nicht festzustellen. Sie waren eben da und näherten sich. Am Horizont erschien eine weitere Gruppe, die parallel zu ihnen mit einem Abstand von vielleicht zweihundert Metern zum Hügel strebte.


        »Ein Massenaufgebot«, konstatierte Lindner interessiert. »Möchte wissen, was ihr Ziel ist.«


        Die erste Kolonne bestand aus fünfundzwanzig Sirenen. Mehrere Sägenträger, zwei Schaufler riesenhafter Größe und wenigstens zehn kleine Exemplare mit langen Armen, an denen komplizierte Greifelemente saßen. Dann eine Reihe anderer, die noch keiner der Männer gesehen hatte.


        Schon war der harte, stampfende Schritt zu hören. Die Leitfunktion besaß ein Augenträger. Er widmete dem Jeep keine Aufmerksamkeit, sondern strebte mit tastenden Antennen den Hang hinauf; ihm folgten seine so unterschiedlich gestalteten Gefährten.


        »Immer sieht man sie im Gleichschritt marschieren, ob in größerer oder kleiner Anzahl. Ausnahmslos werden sie von Augenträgern geführt, obwohl manche von den kleinen Exemplaren auch Augen besitzen. Immer im Gleichschritt. Das gibt es doch in der uns bekannten Natur nicht. Ein zusätzliches Indiz, das dafür spricht, daß es biologische Roboter sind.«


        »Gewiß«, fügte Merser hinzu, »eine synchronisierte Schrittfolge erleichtert die Steuerung. Die Impulse für die Schrittfrequenz wären absolut gleich, egal, wieviel Exemplare sich in der Gruppe befinden. Impuls für Vorsetzen der vorderen Beine - klick! Wird befolgt, ob es sich um eine Sirene oder um tausend handelt. Die drei Beinpaare sind nicht nur das einfachste Prinzip der Fortbewegung, der Gleichschritt ist ebenso auch die einfachste Form der Synchronität. Unsere Roboter-Theorie ist kaum noch zu stürzen.«


        Noch auf der Höhe des Jeeps, keine zweihundert Meter von den abwartend stehenden Männern entfernt, wurde das Gleichmaß der Schrittfolge in der Kolonne unsicher, tastender. Zwischen den einzelnen Exemplaren entstand ein größerer Abstand. Die hinteren sechs Sirenen kamen aus dem Schritt, blieben zurück, wichen aus der Richtung ab, stelzten mit ständig einknickenden Beinen in weitem Bogen auf den Jeep zu.


        »Die werden nicht von einem Augenträger geführt«, sagte Anderson leise. »Deutlich sichtbare Orientierungsschwäche. Sie steuern auf uns zu, wie von einem Magneten angezogen.« Er schwang sich auf den Rücksitz und winkte Lindner. »Es wird besser sein, wir achten ein wenig auf Distanz. Hier geht etwas vor, was mir nicht gefällt. Nun fahr schon ab!«


        Merser blieb gelassen. »Uns droht keine Gefahr. Sie werden uns nicht angreifen. Das sind Sirenen mit Greifelementen und ohne Waffen, kaum größer als Elefantenschildkröten. Außerdem gilt ihre Aufmerksamkeit nicht uns, wie du siehst. Wenn wir uns entfernen, können wir auch nichts beobachten.«


        Der Jeep erdröhnte und schwankte in den Federn. Eine der Sirenen war gegen die Seitentür gelaufen, verhielt sekundenlag und tastete sich langsam und zögernd an der Seite entlang bis zur Motorhaube. Die anderen Exemplare schritten unsicher dicht am Jeep vorbei auf das Wäldchen zu. Schließlich hatte sich die kleine Sirene um die Haube herumgetastet. Der Weg war wieder frei. Ohne ihr Tempo zu verändern, folgte sie ihren Gefährten. Nacheinander gerieten sie unter die peitschenartigen Zweige der Bäume, schritten weiter, begannen zu schwanken. Die Beinpaare knickten ein, die Greifarme zuckten hilfesuchend umher. Eine nach der anderen brach zusammen. Die letzte drehte sich minutenlang im Kreise, da eine Beinreihe eingeknickt war.


        »Sie haben sehr kleine Augen«, berichtete Merser. »Völlig verdreht und trübe. Keine Reaktion auf den Zusammenprall mit dem Jeep.«


        Minuten vergingen. Langsam bewegten sich die Zweige und Äste der Bäume. Die riesigen Kronen nahmen eine kugelförmige Gestalt an, die Peitschen ballten sich zusammen. Eine Bewegung durchfuhr das Geäst. Langsam senkten sich die Zweige zu Boden, umschlossen die Sirenen mit einem undurchsichtigen Wall. Jede Bewegung erlosch. »Sirenenfressende Bäume«, entfuhr es Lindner. »Nun ist mir auch klar, woher die Störsignale kommen. Die Sirenen werden umprogrammiert oder angelockt, möglicherweise beides. Ich dachte, sie wären ungenießbar. Metallionen in den Zellen, kein Blut....«


        »Aber Träger einer elektrischen Ladung«, ergänzte Anderson. »Obwohl sie von den Mustern uns bekannten Lebens abweichen, sind sie doch belebte Materie und somit Lebewesen. In gewisser Weise haben sie Fleisch und Muskeln wie jedes höhere Lebewesen. Vielleicht kommt es den Bäumen auch auf die Ladung an, wer kann das wissen?«


        »Führt jetzt keine Diskussionen, sondern achtet lieber auf das, was passiert«, mahnte Merser. Er zeigte hinaus auf die Ebene.


        Die zweite Kolonne der Sirenen war stehengeblieben. Einen Moment verharrten sie wie versteinert. Sekunden später gruppierte sich die Formation um, drehte sich auf der Stelle. Nun standen sie nebeneinander, als ob sie zum Wäldchen Front gemacht hätten. Meterlange Antennen fuhren in die Höhe. Das Sonnenlicht glitzerte auf den Kopfteilen. Augenträger.


        Aus dem Tuner drang plötzlich eine harte, klopfende Signalfolge mit wechselndem Rhythmus, löschte das feine Singen aus und übertönte jede andere Sendung.


        »Wir sollten lieber umkehren«, sagte Anderson, »damit wir noch vor Einbruch der Dunkelheit in der Fähre sind.«


        »Unsinn!« fuhr ihn Merser an. »Was macht es für einen Unterschied, ob wir bei Tag oder bei Nacht eintreffen? Nur rechtzeitig im Bettchen sein, bevor die Dämonen der Nacht aufbrechen, was? Wir bleiben hier! Uns haben die Sirenen mit einem Energieschlag den Sender zerstört. Nun bin ich neugierig, wie sie sich hier verhalten. Wir haben schließlich keine Sirenen gefressen. Daß etwas passieren wird, kann ich mir an den Fingern abzählen. Diese Signale kenne ich, habe ich schon einmal gehört.«


        Anderson hatte die Fäuste geballt. Er hustete erstickt. Den Zeitpunkt des Einspruchs auf Mersers Zurechtweisung hatte er verpaßt - wieder einmal. Jetzt war es zu spät.


        »Wann hast du die Signale schon gehört?« fragte Lindner.


        »Ein paar Stunden nach meiner Störsendung, kurz bevor die Energieträger kamen. Gay sollten solche Dinge eigentlich mehr interessieren. Aber statt dessen möchte er lieber wieder zurück.«


        »Ich ...«, rief Anderson.


        Merser lächelte ihm freundlich zu. »Selbstverständlich warten wir die Reaktion der Sirenen ab.«


        Eine halbe Stunde verging, während der Merser begeistert den provisorisch angeschlossenen Recorder bediente. Eine flüchtige Peilung bestätigte lediglich, was er ohnehin wußte: Die Beobachtergruppe sendete. Jetzt kam doch Leben in die Sache!


        Aber merkwürdig, daß die Kolonne, zu der die sechs Opfer der Bäume gehörten, auf das Ausscheren ihrer Mitglieder in keiner Weise reagiert hatte. Sie war hinter dem Hügel verschwunden. Nicht einmal Ameisen konnten so stupide sein.


        Dafür schien die andere Gruppe dem Vorgang desto mehr Aufmerksamkeit zu widmen. Ein Zusammenhang, ohne Zweifel!


        »Wenn Ingomars Annahme zutrifft, dürfte keine Sirene in den Sendebereich der Bäume geraten. Wenn sie sich näher als zweihundert Meter heranwagt, ist sie ihnen verfallen. Eine geradezu perfekte Falle«, sagte Anderson.


        »Ich bin gespannt, wie die Sirenen ihr Problem lösen!« rief Merser. »Ob sie eine Rettungsaktion einleiten oder ob sie die Bäume einfach umhauen.«


        »Gar nichts wird passieren«, vermutete Lindner. »Was wir aus dem Tuner hören, ist nichts anderes als eine Warnung an alle, den am Wäldchen vorbeiführenden Kurs zu meiden.«


        Die klopfenden Signale verstummten.


        Auf dem Hügel erschien, von der untergehenden Sonne im Hintergrund als gespenstiger Schattenriß abgehoben. eine Kolonne von zwanzig, dreißig massigen Sirenen. Sie nahmen auf dem Kamm Stellung wie eine Postenkette und verharrten bewegungslos. Kleinere Exemplare gesellten sich hinzu, blieben dicht neben den dunklen Ungeheuern stehen, die langen Antennen steil aufgerichtet.


        Und plötzlich, wie auf einen Schlag, wurden die drei Männer von panischer Angst ergriffen. Zuerst wehrte sich in ihnen alles dagegen, jede Faser, jeder Funken Logik. Es gab keinen Grund für diese Angst, die jegliche Vernunft auslöschte, die das Herz in hektischen Schlägen trieb, den Atem nahm. Doch die Empfindung überrannte sie, wurde zu einer Todesangst mit an Wahnsinn grenzender Unruhe, die einzig und allein in der machtvollen, alles beherrschenden Forderung gipfelte, das eigene Leben zu retten.


        Mit zitternden, fliegenden Händen schaltete Merser das Antriebsaggregat ein, verfehlte mehrmals den Knopf, fluchte mit erstickter Stimme. Riß den Schalthebel an sich.


        Der Jeep sprang an, hob sich knirschend aus den Ketten, schleuderte fauchend Gras- und Erdfetzen hinter sich und raste den flachen Abhang des Hügels hinauf. Mit wachsendem Abstand zum Wäldchen verminderte sich die Panik und erlosch schließlich, als sie den Kamm des Hügels erreicht hatten. Wenige Schritte von ihnen entfernt stand das linke Außenglied der Kette der Sirenen, mit schwärzlichem Rückenpanzer und glänzenden sechseckigen Hornplatten. Armstarke Fühler, keine Augen, blind. Energieträger.


        Wenn überhaupt, so bestand jetzt Anlaß zu Panik. Jeder von ihnen kannte diese Art der Sirenen, wußte, wozu sie fähig war. Aber die Angst war verschwunden, ebenso unerklärlich, wie sie gekommen war. Im Gegenteil, jeder fühlte sich von einem Gefühl der Geborgenheit und innerer Ruhe durchflutet.


        Die Männer blickten sich verlegen an, versuchten zu begreifen. Waren sie auf dem besten Wege durchzudrehen?


        Die Sirenen hatten sich auf dem Kamm des Hügels wie eine Reihe von Wachtürmen aufgestellt. Bevor die Männer begriffen, was vorging, löste sich aus der Kette bewegungslos stehender Ungeheuer ein Blitz von riesenhaften Ausmaßen. Für den Bruchteil einer Sekunde sah Merser in der Helligkeit vor ihnen den Schatten des Jeeps gegen die Abendsonne fallen, aber der augenblicklich einsetzende unbeschreibliche Donner löschte jegliche bewußte Wahrnehmung. Der Jeep schwankte in seinen Federn, der Boden dröhnte. Kopfgroße Steine sprangen in meterweiten Sätzen den Hang hinunter.


        Aus der Talmitte schoß brüllend eine schwarzgraue Rauchwolke empor, in der orangerote Flammen zuckten, verbreitete sich in großer Höhe zu einem wallenden Pilz. Ein dumpfes Knattern zahlloser Explosionen ertönte. Steine flatterten zwitschernd in den rötlichen Himmel hinauf und fielen nach endlos scheinenden Sekunden in den brodelnden Rauchpilz zurück. Dann trat Ruhe ein.


        Der dichte Qualm zog langsam, vom Wind getrieben, bis zum Hügel hinauf, wehte zwischen den bewegungslosen Sirenen hindurch, zerstob.


        Und dann sahen es die Männer mit ungläubigen Augen: An der Stelle des Wäldchens fleischfressender nackter Bäume gähnte ein flacher, mit kohligen Grasflächen umsäumter Trichter. Der Boden war geschmolzen und glühte dunkel. Hier und dort lagen rußige Gesteinsbrocken, aus den Wiesen stiegen dünne Rauchschwaden auf, nahmen im leichten Wind wechselnde Gestalt an und verwehten schließlich.


        Anderson fand als erster die Sprache wieder. »Nun«, wandte er sich an den fassungslosen Merser, »hast du uns nicht noch heute morgen gesagt: Nicht Absicht, sondern Unvermögen hat uns vor der totalen Vernichtung bewahrt? Dieser Energieschlag hätte nicht nur die Landefähre, er hätte fünf von ihnen an den Rand der Stratosphäre gesprengt. Wir wären bis in unsere Moleküle zerrissen worden. Du solltest zufrieden sein, daß es nur ein Faustschlag war. Er hat dir und uns das Leben gerettet.«


        »Ja, du lieber Himmel«, schrie Merser unvermittelt, »ich bin dir dankbar, unendlich dankbar! Ich hätte um ein Haar einen Fehler gemacht. Aber gibt es einen Grund, mir das immer wieder vorzuhalten, weil du einmal - einmal! - recht behalten hast? Ist das ein Anlaß, bis in alle Ewigkeit vor Zerknirschung auf den Knien herumzurutschen, Menschenskind?«


        Die Sirenen drehten sich auf der Stelle, formierten sich nach geringfügiger Korrektur zu einer Marschordnung, dreißig Beinpaare hoben sich wie auf Kommando, und im nächsten Augenblick setzte sich die Kolonne in Bewegung, fiel in einen stampfenden, rhythmischen Schritt und entfernte sich über den Hügel. Mit den Sirenen schwand auch gleichzeitig das Gefühl von Ruhe und Geborgenheit, der Gewißheit, daß ihnen nichts zustoßen könne. Das Gefühl kehrte sich auch nicht um, vielmehr entstand eine Leere, weder von Angst noch von Sorglosigkeit erfüllt. Drei Männer standen allein in einer fremden Landschaft, das war alles.


        

      

    


    
      
        12. Kapitel

      


      
        


        Lindner erwachte früh. Hinter den Fenstern des Jeeps lag dunkelrote Dämmerung. Sie ließ die Landschaft unwirklich erscheinen, drohend. Die sanften Hänge, die ausgedehnten Wiesen waren schwarz. Der flache Krater an der Stelle des Wäldchens fleischfressender Bäume gähnte wie das Tor zur Hölle. Die versengten Wiesen im Umkreis des Kraters nahmen sich wie eine helle Umrandung aus.


        Ein leises Geräusch.


        Lindner drehte sich auf seinem Liegesitz in die Bauchlage und blickte nach hinten.


        Anderson saß mit angezogenen Beinen zusammengekrümmt auf der Ladefläche des Jeeps.


        »Ist dir nicht gut, Gay?«


        »Meine Magenkrämpfe. Haben schon etwas nachgelassen.«


        »Wie lange dauern sie schon?«


        »Etwa zwei Stunden. Das war noch nie. Bisher hatte ich sie nur einige Minuten lang, einmal sogar eine halbe Stunde. Ist wahrscheinlich alles zuviel für mich. Ich bin den Belastungen auf die Dauer nicht gewachsen.«


        »Welchen?«


        »Ach, da ist vieles.« Anderson begann zu murmeln. »Es ist die nervliche Anspannung, die körperliche Belastung. Außerdem sind es die ständig wiederkehrenden Auseinandersetzungen mit Ulixes, der dauernd auf mir herumtritt und schnell das Thema wechselt, sobald ich mich aufrege, damit meine Reaktion - da später folgend - deplaziert wirkt. Ich kann doch nicht ständig auf einen Menschen einschlagen, nur weil ich zu unbeweglich bin und mir im rechten Augenblick nicht die richtigen Argumente einfallen. Der Ärger sitzt drin, und ich bekomme ihn nicht heraus. Die Exkursion hierher hat zwar interessante Resultate gebracht, aber tagelang im Schutzanzug stecken wie in einer Plasttüte, das bringt mich um. Ich ersticke.«


        »Wir werden die Exkurison abbrechen und zurückkehren«, sagte Lindner.


        Merser erwachte. Seine erste Reaktion bestand darin, mit der Hand zum Helm zu tasten und noch mit geschlossenen Augen die Sprechfunkanlage einzuschalten. Darauf stieg er aus dem Wagen und umkreiste ihn mit schnellen Schritten.


        »Wir kehren um«, sagte Lindner.


        Merser hielt in seinem Frühsport inne, riß den Wagenschlag auf und blickte mit funkelnden Augen hinein. »Ich muß mich soeben verhört haben. Wie war das?«


        »Gay geht es nicht gut. Wir sollten umkehren und ihn sich auskurieren lassen.«


        Merser blickte auf Andersons zusammengekauerte Gestalt, sagte aber entgegen Lindners Erwartung nichts, sondern klappte den Liegesitz hoch und setzte sich in den Fahrersessel. Erst nach langer Zeit, als der Jeep bereits den Kamm der Hügelkette überwunden hatte, sagte er: »Dann muß es wohl sein.«


        Die Sonne ging auf. Gleichzeitig verflog die düstere Färbung der Landschaft, wurde heller, freundlicher, durch die ersten einzeln stehende Bäume beinahe heiter.


        »Ich habe nicht gedacht, daß biologische Roboter auch biologische Feinde haben könnten«, begann Lindner.


        »Das spricht gegen die Ansicht, daß es sich um Roboter handelt.« Merser fand endlich seine Stimme wieder.


        Aber Anderson, der sich erholt hatte, widersprach: »Das muß es durchaus nicht. Auch biologische Roboter gehören zur Nahrungskette. Ob Roboter oder nicht, es sind biologische Systeme, also lebende Wesen - und die haben ihre Feinde. Wenn wir eine Art Maulwürfe schaffen könnten, die nach einem Programmband unseren Garten umgraben, würden sie trotzdem von einem Fuchs gefressen. Und wegen ihres fehlenden Bewußtseins würden sie sogar schnell zur Hauptnahrung aufsteigen. Eine leichte Beute.«


        Lindner grinste, und Merser biß sich auf die Unterlippe.


        Anderson überlegte. »Habt ihr auch kurz vor dem Energieschlag der Sirenen gegen die Todesbäume solche panische Angst empfunden? Um jeden Preis 'raus aus der Nähe des Wäldchens?«


        Lindner bestätigte es, Merser nickte kaum merklich.


        »Aber als wir oben auf dem Kamm standen, in unmittelbarer Nähe der Energieträger, wo es für uns erst Grund zur Angst gegeben hätte, hatte ich ein Gefühl der Ruhe und Geborgenheit.«


        »Dieses Gefühl kenne ich«, sagte Lindner. »Es befällt mich immer dann, wenn ich die Fähre verlassen habe. In der Fähre ist es nie so stark, falls überhaupt vorhanden.«


        »Darauf wollte ich meine nächste Frage richten.« Anderson lächelte.


        »Dir geht es wohl wieder besser?« fragte Merser.


        »Die Krämpfe sind vorüber. Im Grunde wäre jetzt«, Anderson zögerte, »eine Rückkehr nicht mehr so nötig. Wenn ihr wollt, könnten wir die Exkursion fortsetzen.«


        »Jetzt fahren wir zurück«, erwiderte Merser verbissen.


        »Deine nächste Frage«, mahnte Lindner, der Mersers Stimmung überspielen wollte.


        »Ja. - Ist es nicht merkwürdig? In der Landefähre sind wir unruhig, nervös, fühlen uns bedroht. Außerhalb empfinden wir nicht so. Der einzige Ausnahmefall waren unsere Emotionen kurz vor dem Energieschlag der Sirenen gegen die Talmitte. Da handelte es sich um panische Angst.«


        Lindner wandte sich um. »Eine phantastische Vermutung. Wäre es möglich, daß die Sirenen aktiv in unser Gefühlsleben eingreifen könnten? Dann wären sie auch in der Lage, unsere Handlungen aus unserem Unterbewußtsein heraus zu steuern.«


        Anderson hob die Schultern. »Ob ihr Können so weit reicht, vermag ich nicht zu sagen, aber sie brachten uns dazu, die Schußlinie zu verlassen. Sie waren sich über die Auswirkung ihres Energieschlages sicher.« »Du meinst, sie wollten uns nicht gefährden?«


        »Sie haben das Wäldchen der fleischfressenden Bäume vernichtet, obwohl es nur sechs Sirenen getötet hat. Wir haben vielleicht tausend oder mehr umgebracht - und uns ließen sie ungeschoren. Schlugen uns nur das Instrument, die Sendeanlage, aus der Hand. Was also liegt näher als die Frage, warum sie uns verschont haben?«


        »Eine Geste, daß sie in uns die Vertreter einer gleichwertigen Intelligenz sehen?«


        »Man kann es auch anders auslegen«, sagte Merser, ohne den Blick zu wenden. »Die Herren der Sirenen erkennen uns zwar als vernunftbegabt an, wissen aber nicht, über welche Möglichkeiten wir verfügen. Deshalb sind sie darauf bedacht, Distanz zu wahren. Sie wollten uns die Wirkung ihrer Waffen demonstrieren. Und wir haben aus einem unbestimmten Gefühl heraus, gewissermaßen instinktiv, das Herannahen einer Gefahr verspürt - ohne daß jemand mit unseren Gefühlen jonglierte.«


        »Das glaube ich nicht«, erwiderte Anderson.


        »Dann beweisen.« Mersers Stimme klang rauh. »Unsere Gefühle manipulierbar - ha! Leichter wäre immerhin, unseren Willen zu lenken.« Er grunzte unzufrieden. Von außen gelenkte Emotionen! Was sich Gay mitunter zusammenbastelte, war unglaublich. Die Vernichtung der Todesbäume war für die Sirenen nicht notwendig, sie hätten diese in Zukunft umgehen können. Nein, es war eine Demonstration der Macht.


        Die Figur eines Bären und die Psyche eines Kleinkindes. Genial, wie Gay die Expedition mit wirklichen, eingebildeten oder vorgetäuschten körperlichen Gebrechen lenkte. Das war doch Absicht! Auf diese unfaire Weise versuchte er sich gegen einen - gegen seinen - starken Willen durchzusetzen. Simulant! Gelingt es nicht mit Argumenten, so vielleicht mit Leiden und vorgespiegelten Schmerzen. Wer sollte sich dagegen zur Wehr setzen?


        Wollte wahrscheinlich aus seinem Schutzanzug heraus, fühlte sich beengt, schwitzte, das Elefanten-Baby. Ein Schwächling war er und blieb er! Es war abzusehen, daß er in Zukunft jedes Projekt, das ihm mißfiel, erfolgreich vereiteln würde, da er pünktlich irgendwelche Beschwerden bekäme. Gay glaubte bestimmt, wenn es ihm diesmal gelungen war, würde es auch öfter gelingen. Dem mußte man bei der nächsten Gelegenheit den Riegel vorschieben!


        Merser fühlte, wie er sich langsam in Wut redete. Anderson war nicht fair. Wenn schon eine Auseinandersetzung, dann mit gleichen Mitteln. Aber dazu fehlten ihm die geistige Beweglichkeit und die Energie. Lebensuntüchtig!


        Schon von weitem konnte er sehen, daß sich in der Landschaft um die beiden Landefähren herum eine Veränderung vollzogen hatte. Der Wald nördlich des Flußufers stand unter Wasser. Zwischen den Bäumen trieben wagenradgroße Blätter mit erheblicher Geschwindigkeit dahin. Je mehr sie sich dem Fluß näherten, desto stärker wurde die Strömung. Der Jeep tauchte bis zu den Kettennaben ein und warf eine schäumende Bugwelle auf, die sich klatschend an den Baumstämmen brach. Als sie die Furt erreicht hatten, war das Wasser bereits bis zum obersten Kettenrand gestiegen.


        Merser stoppte die Maschine. Die Strömung war reißend, würde es in der Mitte des Flusses noch mehr sein. Eine Fortsetzung der Fahrt war nicht ohne Risiko. Vielleicht sollte man es im Mündungsgebiet versuchen, den Fluß zu überqueren.


        Unsinn, was konnte schon passieren? Die Maschine war wasserdicht, und die Schutzanzüge waren es auch.


        »Der Fluß ist über die Ufer getreten«, sagte Anderson leise.


        »Richtig, das wird es sein«, erwiderte Merser mit einem Gesichtsausdruck, als wäre ihm erst jetzt alles klargeworden. »Ich habe schon dauernd darüber nachgegrübelt, woher wohl das viele Wasser gekommen sein könnte.« Er lächelte, aber seine Augen hefteten sich feindselig auf Anderson. »Dein scharfer analytischer Verstand ist in der Tat bestechend. - Vielleicht sollten wir an der Küste den Fluß überqueren, was meint ihr?« »Ulixes!« warnte Lindner ernst.


        Merser schnaufte unwillig. »Nicht an der Küste?«


        »Du weißt genau, was ich meine!«


        »Ja, ja! Aber ich frage dich, ob man unbedingt Dinge erwähnen muß, die augenfällig sind? Ich könnte unter diesem Aspekt fortwährend irgendwelche Feststellungen treffen: Sieh an, der Himmel ist rosa, die Sonne geht auf oder unter, da sind Bäume, dort sind keine und so weiter und so fort.«


        »Ulixes!« Lindners Stimme bekam einen drohenden Unterton. Anderson, jetzt wieder zusammengekrümmt, stöhnte leise. So problemlos vermochte ihr Organismus einschneidende Veränderungen nicht mehr zu bewältigen. Schließlich waren sie keine zwanzig mehr. Eine Krankheit wäre das Schlimmste, was ihnen zustoßen könnte.


        Gewiß, jeder von ihnen besaß ein nicht unbeträchtliches medizinisches Wissen. Was hätte man anders in den sechsunddreißig Jahren Raumflug außerhalb der routinemäßigen Kontroll- und Wartungsarbeiten anfangen sollen, als der Reihe nach alle Wissens- und Fachgebiete zu studieren. Zuerst Vorlesungen der an Bord befindlichen Fachleute wahrzunehmen, später, als die Fachleute nacheinander wegstarben, sich dem zentralen Speicher zu widmen. Aber Wissen allein hatte lediglich den Stellenwert eines theoretischen Fundaments, solange die Möglichkeit zur praktischen Anwendung fehlte. Ein totes Wissen. Sie hatten in den letzten Jahren nicht einmal Gelegenheit, die eigenen Fachkenntnisse aufzufrischen. Und zwischen dem Wissen, wie beispielsweise eine Nierenoperation durchzuführen war, und der Fähigkeit, es zu tun, lag ein bodenloser Abgrund: die berüchtigte Kluft zwischen Theorie und Praxis.


        Doch das war es nicht. Selbst ein Arzt mit überdurchschnittlichen Fähigkeiten mußte sich in ihrer Situation mit einer Diagnose begnügen, denn es fehlten technische Hilfsmittel. Wenig Instrumentarium, und die Medikamente der Bordapotheke waren überlagert. Kurzum, sie würden auch der geringsten Erkrankung hilflos gegenüberstehen. Daher gab jede Unregelmäßigkeit in ihrem körperlichen Wohlbefinden Anlaß zur Sorge.


        Anderson richtete sich auf und ließ sich gegen das Rük-kenpolster sinken. Atmete tief. Die krampfartigen Magenschmerzen schienen nachgelassen zu haben, was Lindner aber nur für einen Augenblick beruhigte. Er griff nach hinten und umklammerte aufmunternd den Unterarm des Gefährten. Anderson warf ihm einen dankbaren Blick zu.


        »Nun, wie geht es unserer Porzellanpuppe?« erkundigte sich Merser.


        Lindner musterte ihn aus glitzernden Augen. Unter seinem langen und ernsten Blick fühlte sich Merser sichtlich unwohl. Er, der niemals ernstlich krank war - von den obligatorischen Kinderkrankheiten abgesehen -, besaß nicht die Spur von Verständnis. Die meisten Krankheiten hatten seiner Meinung nach eine psychische Ursache, die den Körper in den Zustand einer Bereitwilligkeit zum Leiden versetzte. Eine Wechselbeziehung, das Unvermögen, sich mit der Umwelt auseinanderzusetzen, in ein körperliches Leiden umzufunktionieren. Von dort aus war es nur noch ein kleiner Schritt zum Simulantentum. Und das war es, was er Anderson unterstellte: ein schäbiger Versuch, die gesunde Kritik an ihm zu entschärfen, ja, sie in Mitleid zu verwandeln. Kraft war das einzige, was Merser imponierte, Kraft an Körper, Kraft an Geist — aber nur in Verbindung miteinander. Anderson war trotz seiner Bärengestalt ein Schwächling. Und Lindner, der gutmütige Ochse, fiel auch noch darauf herein.


        »Ob die Furt noch vorhanden ist?« fragte Anderson.



        »So schnell wird sie nicht verschwunden sein. Wo kommt das Hochwasser überhaupt her?« Lindner betrachtete ratlos einige schwärzliche Strudel, die sich hinter den Ketten des Jeeps gebildet hatten.


        »Die durchschnittlichen Tagestemperaturen haben sich erhöht. Wahrscheinlich die Schneeschmelze oben in den Bergen. Demnach müßte jetzt Frühling sein.« Andersons Stimme klang gepreßt.


        Merser lächelte. »Dann haben die Sirenen den Flußlauf verbreitert, um ihre Plantage, in der wir uns mit den Fähren befinden, vor dem Hochwasser zu schützen. Eine durchdachte Handlung, weit vorausgeplant. Perfekte Organisation.«


        »Ich bin mir nicht sicher.« Anderson zögerte. Er sah es Merser an, daß der keinen Einwand erwartet hatte. »Das wäre einleuchtend«, erklärte er, »aber mir ist etwas unklar.«


        »Was, bitte, gibt es noch für Unklarheiten?« Aus Mersers Gesicht verschwand das Lächeln.


        »Die Bäume haben auch hier Jahresringe, ähnlich den irdischen ...«


        »Na und?«


        »Bei mehreren Kernbohrungen konnte ich feststellen, daß sie exakt sechzig Jahre alt sind.« Anderson hielt sich die Magengegend, unterdrückte ein Stöhnen. »In sechzig Jahren wird es mehr als ein Hochwasser gegeben haben, wahrscheinlich jedes Frühjahr eines. Jetzt sind die Bäume groß und stark, tief im Boden verankert. Niemals vorher waren sie vom Hochwasser sowenig gefährdet wie heute. Auch bliebe das Wasser nicht in der Ebene stehen, sondern würde in breiter Front zum Meer abfließen. Könnte es sein, die Sirenen halten das Hochwasser für ihre Pflanzungen für unschädlich, aber sie ...«


        »Woraus schließt du das?« fragte Merser bissig.


        »Es ist das erstemal, daß die Sirenen den Flußlauf verbreitert haben, um das Hochwasser entweder abzuleiten oder zumindest zu reduzieren. Warum aber, wenn es sie die Jahre zuvor nicht gestört hat? Ich möchte fast annehmen, sie tun es unseretwegen.«


        »Richtig«, erwiderte Merser, »damit wir nicht mit den Füßen im kalten Wasser stehen. Man könnte sich erkälten.«


        »Hätten sie die Flußufer nicht verbreitert, würde der Wasserspiegel jetzt über dem Schleuseneingang der Fähren stehen«, ergänzte Lindner.


        »Vermutungen, nichts als Vermutungen«, rief Merser. »Und wenn es so wäre, was würde uns das kratzen? Außerdem, soviel niedriger scheint mir der Pegel auf der anderen Seite auch nicht zu sein.«


        »Sie konnten den Dammbau nicht abschließen. Der größte Teil der Sirenen im Umkreis wurde ja durch die Sendung getötet.«


        »Sag doch meine Sendung! Warum scheust du dich davor, die Dinge beim Namen zu nennen?«


        Lindner antwortete nicht. Anderson befand sich auf dem richtigen Wege. Für ihn stand fest, im Falle der Vollendung des Dammbaus wäre die andere Flußseite, auf der sich die Landefähren befanden, nicht überflutet worden. Die Seite, auf der sie jetzt standen, allerdings gewiß. Hier wie dort aber befanden sich Pflanzungen, und wenn den Sirenen die Überflutung der einen Seite gleichgültig war, warum auch nicht die der anderen? Sollten sie tatsächlich ihretwegen den Damm aufgeschüttet und den Flußlauf verbreitert haben? Wenn es sich so verhielt, eröffneten sich für die Zukunft unerhörte Perspektiven.


        Abwegig, sagte er sich dann, sehr abwegig. Die Sirenen hatten bisher wenig beziehungsweise gar kein Interesse an ihnen gezeigt. Die nächstliegende Erklärung bestand wahrscheinlich darin, daß sie in diesem Frühjahr eine besonders starke Schneeschmelze erwarteten und wenigstens eine Pflanzung weitgehend unbeschädigt lassen wollten.



        »Wir können sagen, was wir sollen«, lenkte Merser ein, »aber 'rüber müssen wir.«


        Er legte den Gang ein. Die Maschine ruckte an, verließ den überfluteten Ufergürtel und rückte in langsamer Fahrt gegen die Flußmitte vor.


        Merser hielt an, um einige Bäume vorübertreiben zu lassen. Als sie auf der Höhe des Jeeps anlangten, unterbrachen sie die schnelle Fahrt, als ob sie gegen ein unsichtbares Hindernis gestoßen wären. Inmitten weißschäumender Wassermassen wälzten sie sich um ihre Achse und nahmen darauf das gleiche Tempo wie zuvor wieder auf. Die Furt war also noch vorhanden.


        Die Schaufelträger der Sirenen dagegen, die zwei Tage zuvor in der Flußmitte gelegen hatten, waren verschwunden. Wahrscheinlich abgetrieben. Hinter der Flußbiegung im Osten tauchten immer neue Bäume auf. Krabbenähnliche Tiere turnten nervös im Geäst umher und sprangen, wie von Katapulten geschleudert, mit meterweiten Sätzen ins Wasser, wo sie strampelnd zum Ufer zu kommen trachteten.


        Je weiter der Jeep zur Flußmitte vorrückte, desto reißender wurde die Strömung. Das weiße, wie kochend wirkende Wasser reichte bis zu den Türen hinauf, stieg höher. Die Maschine neigte unter dem Druck der Wassermassen zum Abgleiten. Merser steuerte stark dagegen, fluchte mit zusammengebissenen Zähnen. Nur in der Furt bleiben! Das fehlte noch, in die Tiefe des Flußbetts geschwemmt zu werden.


        Stoßweise schäumten donnernde Brecher über das Dach des Jeeps, schossen über die Motorhaube. Ein Hexenkessel brodelnder Wassermassen, um die Maschine bildeten sich tiefe Strudel, in deren Mitte der mit kollerndem Geröll bedeckte Flußgrund zu sehen war.


        Plötzlich wurde das Heck herumgedrückt. Merser riß an der Lenkung, um die Lage zu korrigieren, aber dann geschah, was er befürchtet hatte: Langsam, ganz langsam hob sich die Maschine aus den linken Kettenbändern heraus, einen Augenblick strudelten sie frei im Wasser. Dann legte sich das Fahrzeug dröhnend auf die Seite. Die Kabine verschwand in den Wellen. Die Angriffsfläche des auf der Seite liegenden Jeeps war nun um vieles größer als zuvor; mit harten Stößen wurde er von der Furt herunter ins tiefe Wasser geschoben, wo er sich nochmals überschlug und auf dem Kabinendach liegenblieb.


        Merser hatte eine Sekunde lang keinen klaren Gedanken fassen können. Der Grund des Flusses befand sich in Bewegung. Das Wasser war undurchsichtig, dunkel. Steine kollerten gegen die Fenster.


        »'raus hier«, kreischte Anderson, »bevor wir zugeschwemmt werden, sonst wird das unser Grab!« Er stemmte sich gegen den Wagenschlag.


        »Laß das!« brüllte Merser in das Toben hinein. »Wir müssen abwarten, bis sich die Kabine mit Wasser gefüllt hat. So dicht, wie man uns den Jeep beschrieben hat, hält er nicht, wie du siehst.«


        Rings an den Türen drang Wasser ein. Stieg höher. Und plötzlich war es Anderson gelungen, die Tür zu öffnen. Die in der Kabine befindliche restliche Luftblase riß die drei Männer explosionsartig hinaus, in das Toben des Flusses.


        Mit kräftigen Stößen suchten sie in ruhiger fließendes Wasser zu gelangen.


        Merser konnte die äußersten Zweige eines Baumstamms ergreifen, der sich in Ufernähe verfangen hatte. Nachdem er sich mühsam durch das Gewirr von Blättern und Ästen hindurchgezwängt hatte, kletterte er auf den gewaltigen, tief im Wasser liegenden Stamm hinauf. Weit draußen sah er Anderson und Lindner mit großer Geschwindigkeit abtreiben. Ab und zu, von langen, zermürbenden Pausen unterbrochen, tauchten zwischen den schäumenden Wellen ihre durchsichtigen Schutzhelme auf.


        »Versucht um jeden Preis in die ruhige Strömung zu kommen!« brüllte er, stellte sich auf Zehenspitzen und wäre um ein Haar abgeglitten, da sich der Baum zu drehen begann. Er turnte behende über das massige Wurzelgeflecht und watete von dort in die Uferzone, wo ihm das Wasser nur noch bis zur Hüfte reichte.


        Der nächste Baum bot Sicherheit. Immer noch kamen aus dem Halbdunkel des Waldes Sirenenleichen getrieben, verfingen sich im Geäst oder tanzten mit geisterhaft schwankenden Armen auf den Wellen.


        Endlich gelang es ihm, an einen der aufgeschütteten Dämme zu gelangen. Er arbeitete sich zwischen nachrutschenden Sandmassen empor und erreichte schließlich den Kern aus aufgehäuften Steinen. Die Sirenen verstanden schon ihre Sache, fuhr es ihm durch den Kopf. Er richtete sich auf. Sein Stand war unsicher, zitternd. Die Knie weich wie Nährkonzentrat. Er hockte sich nieder und streckte die Beine aus. Bleiernde Müdigkeit fuhr ihm in die Glieder. Wenn er schon bis an den Rand der Erschöpfung geraten war, so mußte es den anderen beiden verdammt übel gehen. War es hier auch halbwegs zu ertragen - die Sonne stand frei und wärmend am Himmel, die Klimaanlage seines Schutzanzuges hatte die Heizung ausgeschaltet -, so hatte er doch eine schlechte Sicht. Aus der Sprechfunkanlage im Helm ertönte lediglich Ächzen und Stöhnen, mit unterdrückten Flüchen vermischt, sonst keine vernünftige menschliche Artikulierung.


        »Habt ihr gehört? Unbedingt in Ufernähe kommen!« rief Merser heiser, erschrak über seine eigene Stimme und hoffte, daß die anderen beiden zu abgelenkt waren, um seine Schwäche zu bemerken.


        »Schon passiert.« Das war Lindners Stimme, anscheinend mehr als einen Kilometer entfernt. »Teufel auch! Hier beginnt eine Stromschnelle... Paar Bäume, an die ich mich ... Ah, verdammt - ich hab's geschafft. Eh, wieder abgerutscht - Mist, elender! Das Ding dreht sich wie ein Grill. Bin oben. Ufer ist gut. Hier steht der ganze Wald unter Wasser.«


        »Kannst du Gay sehen?«


        »Ich dachte, er wäre bei dir?«


        »Gay!«


        »Hier.« Die Stimme kam schwach, über dem Tosen des Flusses kaum zu vernehmen.


        »Bist du verletzt?«


        Eine lange Pause. Merser lauschte angestrengt.


        »Nein, ich glaube nicht.«


        »Ist dein Schutzanzug defekt?«


        »Nein.« Die Stimme war bereits sehr leise.


        »Versuche unter allen Umständen ins ruhige Wasser zu kommen, ans Ufer.«


        »... kein Ufer«, kam es kläglich, »nur hinter mir ... schmaler Streifen.«


        »Wie ist die Strömung?«


        »Unvermindert. Ich komme nicht... kann nicht mehr...«


        Ein eisiger Schreck durchfuhr Merser. Anderson befand sich bereits an der äußersten Grenze des Sendebereichs ihres Sprechfunks. Es gab keinen Zweifel, er war von den tobenden Wassern des Flusses über die Mündung hinaus ins Meer getrieben worden.


        In einem Anfall düsterer Ahnung stützte er den durchsichtigen Helm zwischen den mit zahllosen Sensoren bestückten Händen.


        

      

    


    
      
        13. Kapitel


      


      
        


        Stunden trieb er dahin, im Halbdämmer der Erschöpfung, zu keinem Gedanken und keiner Handlung fähig. Wohlige Müdigkeit hatte ihn umfangen. Schwerelos schwebte er im Wasser, losgelöst vom Körpergewicht. Fast sorglos.


        


        Er wußte, daß er sich schon lange nicht mehr im Fluß befand. Die Mündung lag weit hinter ihm, das Wasser hatte eine andere Färbung angenommen. Unter ihm breitete sich eine dunkelgrüne Tiefe, aus der gelegentlich fischähnliche Tiere auftauchten, einander umspielten, plötzlich innehielten und aus großen, dunkel geränderten Augen zu ihm aufblickten, dem bewegungslosen Gegenstand, der dicht unter der Oberfläche dahintrieb. An einigen Merkmalen erkannte Anderson, daß er in eine Strömung geraten war. Bizarre Felsen erschienen aus der Tiefe und zogen vorüber wie Theaterkulissen.


        Er schloß die Augen. Immerhin war er froh, unbeschadet an den Felsen der Stromschnellen vorbeigekommen zu sein, einem Gewirr runder, umtoster Blöcke, an denen er sich jeden Knochen hätte brechen können. Dagegen war der Austritt aus der Flußmündung fast ruhig verlaufen, wenn auch nicht minder kraftvoll. Vor der Küste spürte er sich von einer Strömung erfaßt, die ihn im weiten Bogen aufs Meer hinaustrieb. Schwimmversuche hatten sich schnell als erfolglos herausgestellt, da der Schutzanzug trotz aller Geschmeidigkeit den Bewegungsspielraum einengte und durch seine Falten in den Gelenken dem Wasser zusätzlich Widerstand entgegensetzte. Er hatte es mit Schwimmbewegungen versucht und dabei einen Felsen, der aus der dunkelgrünen Tiefe bis wenige Meter unter die Wasseroberfläche reichte, als Markierungspunkt genommen. Nach einer Viertelstunde, in der er aus Leibeskräften dem im rosa Dunst liegenden Küstenstreifen zugestrebt war, hatte er eine Erholungspause von zwei bis drei Minuten eingelegt. Er mußte feststellen, daß sich die eigenartige Felsbildung unter ihm wieder heranschob, ja ihn überholte. Die Strömung war zu stark.


        Mit einem kräftigen Stoß beförderte er sich an die Oberfläche, tauchte mit dem Schutzhelm aus den Wellen und blickte sich um. In der Nähe trieben mehrere Bäume. Sie lagen tief im Wasser, scheinbar bewegungslos. Aber der Augenschein trog. Ihre Geschwindigkeit war nur die gleiche.


        Nach einigen Minuten hatte er es geschafft. Er zerrte sich an den Zweigen empor und kletterte auf einen Stamm hinauf, der einige Zentimeter über die Oberfläche ragte und hin und wieder von langen Wellen überflutet wurde. Im wesentlichen war seine Lage stabil.


        Anderson setzte sich in eine Astgabel. Am Horizont war nichts zu sehen. Die Küste schon lange verschwunden. Am Himmel zeigten sich lockere Wolken. Die Sonne schien warm.


        Ein Blick auf die Datumsanzeige: 2. 11. 2104. Er befand sich also bereits eine Woche in der Strömung. Die Vorräte des Nahrungskonzentrats reichten für neunzig Tage. Die beiden Tage der Exkursion abgezogen, reichten sie von diesem Augenblick an nur noch einundachtzig. Dann begann das Verhungern. Mit einiger Sparsamkeit könnte er die Grenze vielleicht um eine Woche hinauszögern, aber der auf Konzentrate eingestellte Körper hätte nichts hinzuzusetzen. Kein Polster, das vorübergehende Mangelerscheinungen ausglich. Das Verhungern ging schnell, sehr schnell. Wenn es ihm jetzt gelänge, an Land zu kommen, wie lange würde die Wanderung den Küstenstreifen entlang bis zu den Landefähren dauern? Vielleicht einen Monat?


        Anderson versuchte sich an das Luftbild des Satelliten zu erinnern. Ein Binnenmeer wie alle Meere dieses Planeten, aber von Dimensionen, wie man sie nicht auf der Erde kannte. Die meisten von ihnen waren von alpinen Hochgebirgsketten umgeben, von mehreren tausend Kilometer langen Landzungen in Abschnitte geteilt und von einem Inselgewirr durchsetzt. Inseln?


        Anderson hob den Kopf, suchte aufmerksam den Horizont ab. Tatsächlich, weit draußen, an der Grenze zwischen Himmel und Wasser, erkannte er einige ruhig liegende Punkte, über denen sich dünne Wolken ballten.


        Verdammt, warum hatte er sich die Luftbilder nicht genauer angesehen, dann wüßte er wenigstens ungefähr, wo er sich befand.


        Aber würde das nützen? Die Strömung trieb ihn unvermindert in westliche Richtung. Nein, nichts.


        Anderson schlief erschöpft bis zum Sonnenuntergang, als er durch die Berührung von einigen krabbenähnlichen Tieren geweckt wurde, die mühselig über das Durcheinander der Äste und Zweige geklettert waren und auf den Stamm zu kommen trachteten. Er blickte erschrocken in die funkelnden Augen der etwa handlangen Tiere. Rasch zogen sie sich von ihm zurück, taumelnd und unbeholfen eilten sie den Stamm entlang und verkrochen sich zwischen dem aus dem Wasser ragenden Wurzelgeflecht. Von dort aus beobachteten sie ihn aufmerksam. Schiffbrüchige wie er. Anderson rang sich ein Lächeln ab. Dann bemerkte er, daß die Sonne, die sich bereits dem Horizont zugeneigt hatte, in seinem Rücken lag. Demnach hatte die Strömung ihre Richtung geändert. Ein ausgedehnter Wirbel vielleicht - oder trieb er zurück? Aber dann erinnerte er sich, daß das Meer Nierengestalt besaß, sich weit nach Norden ausdehnte und eine gewaltige Halbinsel umschloß, in deren Süden die Landschaft mit den Fähren lag. Wenn er Glück hätte und hier strandete ... Der Weg wäre nicht weit. Innerhalb weniger Wochen zu schaffen.


        Aus dem Nebel wuchs langsam eine dunkle Landmasse heraus, links daneben, wenige hundert Meter entfernt, eine zweite. Gleichzeitig hatte Anderson das unbestimmte Gefühl, daß sich die Strömungsgeschwindigkeit erhöhte. Der gewaltige Baumstamm begann sich zu drehen, strebte auf die Meerenge zwischen den beiden Landmassen zu. Hier gab es in der Strömung offenbar Turbulenzen, demnach einen unebenen Untergrund, vielleicht Riffe. Die Kraft des Stromes brach sich. In der näheren und weiteren Umgebung lagen unbewegliche Schaumkronen auf dem Wasser. Also tatsächlich Riffe, wie er vermutet hatte. Nicht ungefährlich, dagegengetrieben zu werden.


        Ein starker Stoß erschütterte ihn. Der tiefliegende Baumstamm drehte sich um einen unsichtbaren Angelpunkt und trieb mit der Krone voran.


        Ein knackendes Geräusch. Aus dem aufragenden Wurzelwerk flog ein dunkler Körper hoch durch die Luft und platschte zwanzig Meter entfernt ins Wasser, wo er sofort heftige Ruderbewegungen ausführte.


        Dann katapultierte sich die zweite und dritte krabbenähnliche Gestalt davon. Weitere folgten, schienen das Ziel mit ausgestreckten Antennen anzuvisieren, sich auf den dünnen Vorderbeinen aufzurichten — ein Laut, der an den Schuß eines Luftgewehrs erinnerte, und die Tiere flogen, wie von einer Steinschleuder geschnellt, weit in die Höhe.


        Anderson vertraute darauf, daß die Tiere instinktiv den richtigen Moment erfaßt hatten, ihre schwimmende Insel zu verlassen. Vorsichtig ließ er sich ins Wasser gleiten und schwamm mit kräftigen Stößen in Richtung des etwa zweihundert Meter entfernten Ufers. Nach rechts halten, schärfte er sich ein. Im Abendnebel war nichts zu erkennen, eine graue Wand hielt den Blick zurück. Aber rechts befand sich irgendwo das Festland. Links die Insel. Auf keinen Fall die Insel ansteuern! Sonst würde der Meeresstrom ihn vom Land trennen wie ein bodenloser Abgrund.


        Bald darauf gelangte er in ruhiges Wasser, überholte die vor ihm abgesprungenen Krabbentiere, die wie ablaufende Räderwerke mit irrsinniger Geschwindigkeit paddelten, und konnte es sich in Strandnähe sogar leisten, einige Minuten in der gefahrlosen Zone zu treiben, um für die letzte Etappe neue Kräfte zu sammeln. Der Wellengang war ruhig, bedächtig, das Wasser von einer erstaunlichen Lichtfülle durchflutet. In einer Viertelstunde würde die Dämmerung hereinbrechen.


        Er tauchte unter, schwebte wenige Zentimeter unter dem Wasserspiegel dahin, froh, der Ungewißheit auf dem Meer entkommen zu sein.


        Eine Bewegung am bereits sichtbaren Grund schreckte ihn auf. Verschiedentlich hatte er auf der offenen See Tiere gesehen, die riesigen Quallen ähnelten, und fischähnliche mit gut ausgebildeten Augen, gewaltigen Kiefern und von respekteinflößender Größe. Auf dem Baumstamm fand er sich halbwegs geschützt, aber jetzt war er schutzlos. Er klemmte Arme und Beine an den Körper und vermied jede Bewegung. Als Beuteobjekt war er nicht zu wittern, das verhinderte sein Schutzanzug, aber er durfte keine Bewegungsreize liefern, die ein Ungeheuer dazu verleiten könnte, versuchsweise in das zappelnde Etwas hineinzubeißen.


        Angestrengt starrte er in die Tiefe.


        Und dann sah er unter sich ein furchterregendes Gewimmel dicht nebeneinanderliegender Schlangen, die sich mit kraftvollen schlängelnden Bewegungen aus der Ufernähe entfernten. Tiere von unglaublicher Größe, fast einen Meter dick und mehr als dreißigmal so lang. Ein seltsames Gleichmaß der Bewegungen. Tellergroße Näpfe auf der Bauchseite. Alle liefen sie in ein kopfloses Ende aus, wurden nach vorn dünner. Die andere Seite verschwand in einer formlosen Masse, von grünen Lichtreflexen umgeistert. Gleitende fließende Bewegung. Zwei mächtige Augen tauchten aus der Masse auf.


        Anderson wagte nicht zu atmen. Das waren keine Schlangen. Ein krakenähnliches Tier von ungeheurer Größe. Es zog sich ins tiefere Wasser zurück. War es angeschwemmt worden? Die spaltförmigen Pupillen der kopfgroßen Augen weiteten sich, richteten sich auf ihn.


        Nicht bewegen! Atem anhalten!


        Angst befiel ihn. Das Ungeheuer konnte ihn nicht wittern, eine Bewegung führte er nicht aus. Aber die Sirenen vermochten emotionelle Ausstrahlungen wahrzunehmen, vielleicht sogar zu beeinflussen. War das möglicherweise eine allgemeine Fähigkeit des Lebens auf diesem Planeten? Wurde das Beuteobjekt geortet, weil es Angst hatte?


        Aus der Tiefe schlängelte sich ein Fangarm herauf, berührte ihn flüchtig, zog sich zurück. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn.


        Aber lautlos verschwand das Ungeheuer in der dunkelgrünen Tiefe.


        Lange noch ließ er sich treiben. Erst als er erschöpft auf den steinigen Strand watete, hatte er den Schrecken überwunden. Trotz seiner Erschöpfung kletterte er auf die höchste Erhebung in Strandnähe, wo zwischen morschen Felsen einige kümmerliche Pflanzen wuchsen.


        Der Nebel hatte sich gelichtet. Vor ihm erstreckten sich endlose Wälder, von nackten Hügeln durchbrochen. Am Horizont im Osten, mehr zu ahnen als zu sehen, schneebedeckte Gipfel. Jedenfalls befand er sich auf dem Festland, und das empfand er als eine glückliche Wendung der Dinge. Vier- bis fünfhundert, vielleicht sechshundert Kilometer trennten ihn von den Gefährten, aber mit einigen Märschen an der Küste entlang konnte er sie bei einem durchschnittlichen Tagespensum von dreißig Kilometern in fünfundzwanzig Tagen erreichen, spätestens in einem Monat. Der Küstenverlauf war unregelmäßig, eine Verzögerung mußte daher eingerechnet werden. Also lag keine Gefahr vor, daß die Nahrungsreserve in seinem Schutzanzug in der Zwischenzeit versiegen könnte.


        Er beugte den Kopf bis an das Röhrchen, das dicht vor seinem Gesicht endete. Sog die sirupähnliche, säuerlich schmeckende Flüssigkeit des Konzentrats ein und lehnte sich erschöpft zurück. Noch bevor die Sonne untergegangen war, fiel er in einen tiefen und sorglosen Schlaf.


        


        Er erwachte erst am frühen Vormittag des nächsten Tages, fühlte sich erfrischt und ausgeruht. Der Weg, den er einzuschlagen hatte, war nicht zu verfehlen. Einige hundert Meter weiter wurde der Strand sehr breit. Hier war er mit feinkörnigem Sand und wenigen abgerundeten Felsen bedeckt. Nur Risiken mußte er vermeiden, wie zum Beispiel weite Sprünge, Kletterpartien in den absonderlich geformten Felsenbarrieren. Ein Beinbruch könnte alles zunichte machen. Dann würde er tatsächlich verhungern.


        Nach wenigen hundert Metern mühelosen Fußwegs stieß er auf eine festgetretene Spur. Sie kam direkt aus der sanft plätschernden Brandung und führte quer über den Strand in den Wald.


        Sirenen!


        Der Boden war festgestampft, zweispurig und offensichtlich häufig begangen. Im Wald befand sich eine breite Schneise.


        Anderson stand unschlüssig. Lindner und Merser waren über sein Verschwinden sicherlich im höchsten Maße beunruhigt, vielleicht glaubten sie schon, daß er nicht mehr am Leben war. Aber ob er nach dreißig Tagen wieder eintraf oder nach einunddreißig, das machte keinen großen Unterschied.


        Während er stand und überlegte, schäumte das Wasser auf, sechs, sieben Sirenen tauchten wie Schwimmpanzer aus den Wellen der flachen Brandung auf, marschierten dicht an ihm vorbei und verschwanden in der Schneise. Im gleichen Moment erschien eine andere Gruppe. Sie kam aus dem Wald, bewegte sich den Strand hinunter und schritt in das aufspritzende Wasser hinein. Die Wellen schlossen sich über den Rückenpanzern. Nur die Antennen durchstießen die Wasseroberfläche.


        Ein häufig begangener und offenbar sehr belebter Weg. Anderson zögerte noch immer. Ein paar Stunden Verlust würde weder Nahrungsmittelvorrat noch eines der Lebenserhaltungssysteme belasten. Es war sicherlich aufschlußreich, zu ergründen, woher die Sirenen kamen und was sie im Meer suchten. Mehr als drei Stunden würde er nicht riskieren.


        Er überwand sich, stieg den Strand empor und trat in die Schneise. Zweispurige feste Trampelpfade, kein Gras, nur festgestampfter Boden.


        Zwei Stunden lang führte der Weg schnurgerade mit leichter Steigung bergan. Dann lichtete sich der Wald. Ausgedehnte Wiesen erschienen. Die Spuren führten weiter, über den flach gerundeten Kamm einer Hügelkette hinweg. Dort blieb Anderson stehen.


        Vor ihm öffnete sich ein flaches, beinahe kreisrundes Tal, von verwitterten Felsen umgeben. Tausende von Sirenen wanderten in allen Richtungen umher, durchweg zu Kolonnen von wenigstens vier Exemplaren formiert. Nach allen Seiten führten Trampelpfade, so daß die Talmitte dem Zentrum eines riesigen Spinnennetzes glich.


        Er verharrte mit klopfendem Herzen. Versuchte einen Überblick zu gewinnen. Hier gab es ein System, das war unverkennbar. In seiner Nähe stellte sich eine Gruppe von Augenträgern zusammen. Galt ihre Aufmerksamkeit ihm? Er machte einige Schritte nach vorn. Tatsächlich, sie rückten in geschlossener Front hinter ihm her. Er stand also unter Beobachtung.


        In der Talmitte erhob sich ein merkwürdiges Gebilde. Es hatte die Forn einer abgeflachten Halbkugel, war mit sechseckigen Platten von Quadratmetergröße belegt. Rings um das Gebilde legte sich spiralförmig eine Metallröhre. Eine Röhre aus den Windungen armstarker Drähte. Aus der ihm zugewandten Öffnung der Spirale kamen pausenlos und in regelmäßigen Abständen die verschiedenartigsten Sirenen heraus. Sobald sie sich zu einer Gruppe formiert hatten, marschierten sie auf einem der Trampelpfade ab.


        Ein spiralförmiger Panzerschlauch - oder die Windungen einer riesigen Spule? Auf der einen Seite verschwanden langsam und müde laufende Sirenen in einer mehr als mannshohen Höhlung in Bodennähe, auf der anderen Seite erschienen sie wieder, wie aus einem Jungbrunnen, gekräftigt und mit neuen Energien versorgt.


        Oberhalb der Metallspule befanden sich in regelmäßigen Abständen kleinere Höhlungen, aus denen die Kopfteile von Sirenen mit überdimensionierten Antennen herausblickten. Antennen von annähernd zehn Meter Länge, steil aufgerichtet.


        Auf der ihm abgewandten Seite des Bauwerks - das war ein Bauwerk, es mochte fünfhundert Meter Durchmesser haben - kamen kolonnenweise Schaufelträger mit hoch erhobenen, zusammengelegten und dadurch Wannen bildenden Schaufeln. Sie transportierten eine graue Masse. Was es war, konnte er nicht erkennen. Das Bauwerk verdeckte den Einblick. Mit leeren Schaufeln kamen die Kolonnen auf der anderen Seite wieder hervor und verschwanden zwischen den bröckligen Felsen des südlichen Talausgangs. Auf den Hängen angelangt, marschierten sie unter der Führung von Augenträgern ab. Eine unablässige Bewegung, ohne Hektik, aber mit System.


        Schlagartig kam ihm zum Bewußtsein, weshalb die Sirenen weder Atmungs- noch Freßorgane besaßen. Auch für die Ernährung mußte es Spezialisten geben. In der Metallspule wurden die Sirenen auf irgendeine Weise regeneriert. Metallionen in den Zellen, Reste einer elektrischen Ladung, Salzlösung statt Blut. Er stockte in seinen Überlegungen. Eine Art lebender Akkumulatoren. Wurden sie in der Röhre aufgeladen?


        Ein phantastischer Gedanke! Alles war spezialisiert, die verschiedenen Arbeiten, die Ernährung, sicher auch die Fortpflanzung, die Energiegewinnung, die Energieumwandlung - gab es auch Spezialisten für die Intelligenz?


        Eine Induktionsspule von ungeheurem Ausmaß. Das Metall schimmerte gelbrot in der Sonne. Kupfer, vielleicht Gold?


        Sein Herzklopfen verstärkte sich. Hatte ihn ein glücklicher Zufall in ein Zentrum der geheimnisvollen Zivilisation geführt? Hatte er entdeckt, wonach sie bisher vergeblich gesucht hatten? War das die Befehlszentrale der Sirenen? Wenn es sich so verhielt, und er zweifelte nicht mehr daran, mußte er den glücklichen Umstand nutzen und versuchen ... Plötzlich wurde er von einer panischen Angst erfaßt, die ihm bis in die Haarspitzen fuhr, seinen Puls beschleunigte, den Atem stoßweise hervorpreßte. Umkehren! Um alles in der Welt umkehren!


        Aber diesmal war er darauf gefaßt. Seine Vernunft war stärker. Sie herrschte, wenn sie auch nicht vermochte, die geradezu tierische Angst zu überwinden. Gegen seine entsetzlichen Empfindungen ankämpfend, schritt er weiter vor, mechanisch, obwohl er sich elend fühlte, der Puls in den Schläfen wie ein Schmiedehammer dröhnte und jeder Gedanke zur heillosen Flucht drängte.


        Oben am Hang tauchten Energieträger auf.


        Nicht darum kümmern! Bisher hatten sie niemals einen direkten Angriff vorgenommen. Weiter, er mußte das Geheimnis der Sirenen-Zivilisation ergründen. Die Auswertung würde einige Jahre dauern, aber was machte das schon. Sie waren drei Menschen, die eine gemeinsame Verständigungsmöglichkeit mit dem Zentrum der Sirenen finden würden.


        Weiter!


        Wenige Meter vor ihm fuhr ein Blitz in den Boden. Der Donner warf ihn der Länge nach nieder. Gestein spritze umher. Ein glühender Splitter klatschte gegen seinen Helm, hinterließ einen milchigen Fleck. Mühsam erhob er sich, ging vorübergeneigt weiter, auf die Talmitte zu. Die unglaubliche Angst saß in ihm. Mechanisch setzte er ein Bein vor das andere. Meter für Meter legte er unbehelligt zurück. Die Sirenen würden ihn nicht töten, dessen war er sich gewiß. Sie wollten ihn von etwas fernhalten, die Strolche. Das war es!


        Und ebenso plötzlich kehrte sich das unerklärliche Angstgefühl ins Gegenteil um. Wich der geradezu kategorischen Forderung, sich das Bauwerk dort unten anzusehen. Ein prickelndes Gefühl durchströmte ihn, Neugierde, der sich mit jedem zurückgelegten Meter etwas von Befriedigung beimischte. Eine Sicherheit, die sich immer mehr verstärkte, ebenso beherrschend wie zuvor die Angst. Sie kannten ihre Gefühle nicht wirklich - hatten vielleicht selber keine. Irgendwann mußten sie festgestellt haben, daß bei den Menschen nach einer bestimmten emotionellen Ausstrahlung eine Fluchtreaktion einsetzte. Da sie bei ihm jetzt keine Wirkung erzielten, kehrten sie das Gefühl einfach um.


        Haha! Jetzt waren sie ratlos! Die Sirenen experimentierten, aber sie wußten nichts.


        »Ihr könnt auf unseren Gefühlen spielen wie auf einem Klavier.«


        Er lachte recht unmotiviert. Vor seinen Augen tanzten plötzlich kreisrunde Farbflecken. Sie gehörten nicht zu seiner Umgebung. Er versuchte danach zu greifen, obwohl er wußte, daß es Halluzinationen waren. Woher kamen sie? Im Unterbewußtsein, viel zu gedämpft, um sein Handeln zu beeinflussen, kam ihm die Vermutung, daß er sich an der Peripherie eines bioelektrischen Feldes von ungeheuren Ausmaßen befand, das vielleicht Einfluß auf seine Hirnfunktion ausübte. Aber die Warnung war zu schwach. »Woher habt ihr die Fähigkeit? Woher kennt ihr uns? Habt ihr unser Gefühlsleben kopiert? Los, sagt es mir schon, gebt euch zu erkennen! Haha! Ich habe mich getäuscht. Ihr könnt auf unseren Gefühlen nicht spielen wie auf einem Klavier! Ihr klimpert darauf herum wie musikalische Analphabeten. Ihr experimentiert!«


        Er blieb stehen und blickte an sich herunter, musterte sich, als ob sein Körper nicht mehr ihm gehörte. Er taumelte. Farberscheinungen leuchteten auf, löschten das Bild der Umgebung aus, versetzten ihn in einen Farbenrausch. Ein Tanz irrlichtelierender grüner, gelber und roter Kreise. Subjektive Wahrnehmung. Eine Art Kurzschluß der Nervenfunktionen. Er hielt prüfend die Hände vor die Augen. Die leuchtenden Flecken blieben. Aha, schlußfolgerte er, ich sehe diese Erscheinungen nicht wirklich. Mit meinem Hirn stimmt was nicht.


        »Hehe!« rief er aus voller Kehle, »Ihr macht mich nicht fertig, ihr nicht! Wenn ihr schon unsere Gefühle beherrscht, warum nicht auch unsere Sprache? Warum sprecht ihr nicht?«


        Er brach in Gelächter aus, drehte sich um sich selbst, ruderte haltlos mit den Händen vor den langen Antennen der in seiner Nähe bewegungslos stehenden Sirenen. Denn schlug er zu Boden.


        

      

    

  


  
    
      
        14. Kapitel

      


      
        


        18. November 2104, Landefähre Argo 1 »Kommandant Merser an Bordbuch: Unser Freund und Gefährte Gay Anderson ist seit nunmehr dreiundzwanzig Tagen verschollen. Unsere Suchaktionen im südlichen und nördlichen Teil des Küstenstreifens sind bisher erfolglos geblieben. Wir stießen jeweils zweihundert Kilometer in jede Richtung vor. Im Norden trafen wir verschiedentlich auf Schürfstellen, in denen offensichtlich Gold im Tagebau gewonnen wurde.


        Zwischen dem dritten und dem sechzehnten November wurden die Sirenen aus unserer Umgebung abgezogen. Seit gestern sind sie wieder da. Ausschließlich Augenträger, die sich im weiten Umkreis um die Landefähre postiert haben.


        Die Nahrungsreserven in Andersons Schutzanzug sind noch für siebenundsechzig Tage ausreichend. Bis dahin werden wir uns noch eine Spur von Hoffnung bewahren. Wir müssen es als unglücklichen Zufall betrachten, daß Anderson in der reißenden Strömung des Flusses weggeschwemmt wurde. Das Hochwasser ist gefallen. Wenn der Pegel seinen Normalwert erreicht hat, werden wir den verlorenen Jeep zu bergen versuchen. Ende.«



        


        »Ist dein Bericht für das Bordbuch nicht etwas unvollständig?« fragte Lindner.


        Merser wandte den Kopf. »Wieso? Das war doch nur ein Nachfolgebericht. Die genauen Einzelheiten des Unglücks habe ich vor einer Stunde aufgesprochen. Was soll denn unvollständig sein? Ich habe nichts ausgelassen.«


        Lindner saß mit übergeschlagenen Beinen am Meßpult. »Du hast weder vorhin noch jetzt deine Auseinandersetzung mit Gay erwähnt, auch kein Wort über euer gespanntes Verhältnis verloren, nicht die leiseste Andeutung.«


        Merser schnitt eine Grimasse. »Das sind interne Vorgänge. Jeder von uns hätte sie anders bewertet. Subjektive Betrachtungen gehören nicht ins Bordbuch. Auch mein Bericht hätte eine subjektive Färbung bekommen. Folglich nicht erwähnenswert in unserem Interesse.«


        »In deinem Interesse.«


        »Was soll das heißen?«


        »Das Verschweigen dieser Tatsache ist, ebenso wie deine Art, das Bordbuch zu führen, bereits eine subjektive Darstellung, behaupte ich.«


        Zu Lindners Überraschung gab Merser keine Antwort. Sicher hatte Ulixes gute Gründe dafür, im Bordbuch seine gespannte Beziehung zu Gay nicht anzudeuten. Vielleicht sogar aus der - freilich unbewußten - Befürchtung, man könnte ihm einen großen Anteil Schuld an den Spannungen zumessen. Jetzt galt es, überzeugende Worte zu finden, dehn Ulixes gab nur unter der drückenden Last von Beweisen etwas zu. »Irgendwann in den nächsten hundert oder zweihundert Jahren werden Menschen auch in dieses Sonnensystem vorstoßen. Die Systeme unseres Satelliten werden das erste Raumschiff orten, durch Sendungen die Aufmerksamkeit auf sich lenken. Man wird die beiden Landefähren finden, einen Packen bereits fertiger Forschungsergebnisse und das Bordbuch. Niemand würde erkennen, daß das Verhältnis der letzten drei Überlebenden unserer Expedition nicht so war, wie es hätte sein sollen. Niemand wird von der Feindseligkeit zwischen dir und Gay Kenntnis erhalten.«


        »Das ist unwichtig«, unterbrach ihn Merser. »Außerdem kann von Feindseligkeit keine Rede sein.«


        »Nenne es, wie du willst. Wichtig ist es schon, denn das Gelingen einer Expedition hängt nicht nur von der einwandfreien Funktion technischer Geräte ab. Vielmehr liegen die tieferen Ursachen von Rückschlägen, ja Katastrophen in den persönlichen Spannungen zwischen den einzelnen Mitgliedern. Du hast lediglich erwähnt, daß sich Anderson nicht retten konnte, aber mit keinem Wort die Frage berührt, warum es dem uns beiden physisch überlegenen Mann nicht gelungen war.«


        »Vielleicht war er uns nicht überlegen, zu schwach, zu schlapp, was weiß ich. Ein glücklicher Zufall...« Zwischen Mersers Brauen bildete sich eine Falte.



        »Das glaube ich nicht«, fuhr Lindner fort. »Ich habe mir nämlich Fragen gestellt. Gay litt in den letzten Jahren unter Magenkrämpfen und Bluthochdruck. Letzterer war permanent höher als der unsere. Das kann die Auswirkung einer psychischen Belastung sein. Nach jedem Zusammenstoß mit dir, jedesmal, wenn du ihn zurechtgewiesen, kritisiert oder dich über ihn lustig gemacht hast, traten mehr oder weniger unmittelbar seine Beschwerden auf. Nach eurer Auseinandersetzung nach dem Energieschlag der Sirenen trat eine ruhige Phase ein. Du bewegtest dich kameradschaftlich, beinahe verständnisvoll. Dann plötzlich hattest du wieder Oberwasser, und alles begann von vorn. Dein Verhalten oben im Tal der Todesbäume, dein deutlicher Unmut, deine maßlose Arroganz, deine Streiterei, bevor wir den Fluß überquerten. Gay bekam wieder Magenkrämpfe. Dann das Überschlagen des Jeeps in der Flußmitte, von reißendem Wasser umgeben - mit Magenkrämpfen kann man nicht gut schwimmen.«


        Merser schlug sich vor die Stirn. »Heute bin ich begriffsstutzig wie ein Maultier! Endlich begreife ich, worauf deine lange Rede zielt.« Seine Stimme schwoll an. »Willst du mir im Ernst unterstellen, daß ich für Gays Tod verantwortlich bin? Daß ich ihn in den Tod getrieben habe? Da hört doch alles auf!« Er wartete ab. Lindner hatte nie eine klare, unmißverständliche Haltung gegen ihn eingenommen. Einer direkten Konfrontation war er immer ausgewichen, hatte stets nachgegeben. Daraus hatte er zu entnehmen geglaubt, daß sich Lindner teils gewußt, teils unbewußt auf seine Seite gestellt hatte, jedoch eine eindeutige Zustimmung für wenig günstig hielt. Vielleicht, um ihm nicht zu schmeicheln, vielleicht auch, um den schwachen Anderson nicht ohne moralische Stütze zu lassen. Daß Ingomars Haltung plötzlich umschlug, sich gegen ihn wandte, war unverständlich. War es Neid auf seine Fähigkeiten, war es der Versuch, ihm seine Stellung streitig zu machen?


        Vor ihm saß ein anderer, veränderter Lindner. Und dieser Mann entwickelte eine Eigenschaft, die Merser bei ihm nicht erwartet hätte. Das war nicht mehr der Mann, der unsicher zwischen den Fronten pendelte, beschwichtigend, unscharf, niemandem zeigend, zu welcher Seite er sich neigte.


        Lindners Blick war gegen die Decke gerichtet. Merser war an dieser Entwicklung nur zum Teil schuld. Seine Handlungen entsprachen seinem Charakter. Den wird ein Mensch selber nicht verändern können, wohl aber seine Handlungen, wenn auch nur durch einen Anstoß von außen. Solch ein Mensch konnte seine Aktivitäten nur so weit entwickeln, wie es seine Gefährten zuließen. Sie - nein, er hatte zuviel zugelassen. Er war nicht nur mitschuldig. Man ist schuldig, wenn man dem anderen keine Grenze zeigt. Man ist schuldig, wenn man sich nicht gegen eine unheilvolle Entwicklung stellt. Kühl, gelassen, mit leidenschaftsloser Stimme: »Ich habe geschwiegen, zu lange den Mund gehalten. Ich stand tatenlos abseits, wollte bei Reibungen das verbindende Glied unserer kleinen Gruppe sein, ausgleichen, den Zusammenhalt repräsentieren, den Unparteiischen spielen. Jetzt weiß ich, daß man Gegensätze nicht aus der Welt schafft, indem man sich neutral verhält. Ich wollte mich niemals einmischen, um den Zusammenhalt unserer Gruppe nicht aufs Spiel zu setzen, denn wie ich mich auch entschieden hätte, es wären stets zwei gegen einen gewesen. Das war ein verhängnisvoller Fehler. Und damit bin ich an dieser Entwicklung mitschuldig, wahrscheinlich hauptschuldig.


        Wir haben nie über unser Verhältnis zueinander gesprochen. Haben jede Unstimmigkeit totgeschwiegen und uns von äußeren Eindrücken leiten lassen, nicht einmal Dinge erörtert, die unsere innere Situation geklärt hätten. Wir waren wie Kinder, einem unerwarteten und aufregenden Spiel hingegeben. Nur nicht nachdenken, keine Aussprache, das hätte uns mit der Nase auf die Konflikte zwischen uns gestoßen. Wir haben sie verdrängt - und nicht bereinigt.


        Ich hätte eine unmißverständliche Haltung einnehmen müssen, und wie sich die Dinge im Laufe der Jahre entwickelt haben — gegen dich, Ulixes.«


        Merser kniff die Augen zusammen. »Ich war euch als Kommandant unbequem, was?«


        »Deine Fähigkeit zur Organisation, zur blitzschnellen Analyse und Entscheidungsfindung habe ich immer anerkannt, manchmal bewundert. In dieser Beziehung ist dir niemand von uns gleich. Aber zu einem Expeditionsleiter gehört mehr. Was den menschlichen Zusammenhalt betrifft, die Achtung vor der Persönlichkeit eines anderen - Dinge, die den Fachmann zum Leiter qualifizieren -, in dieser Beziehung bist du beschränkt, ja unfähig.«


        »Noch ein Wort, und ich werde ...«


        »Gar nichts wirst du«, unterbrach ihn Lindner scharf, »du wirst mir zuhören!«


        »Was? Deinen unglaublichen Vorwürfen? Ich denke nicht daran! Ich wäre einfältig, wenn ich nicht wüßte, worauf zu zielst!« fauchte Merser. Er sprang auf und lief wütend in der Zentrale herum.


        »Bitte«, Lindners Stimme hatte nichts an Kühle verloren, »wenn du der Ansicht bist, du kannst damit der Wahrheit ausweichen. Ich zwinge dich nicht. Ich zwinge dich auch nicht, mit mir zu leben, deinem lebenden Vorwurf. Wir haben zwei funktionstüchtige Landefähren. Du kannst dich zurückziehen - oder ich mich von dir. Um die Trennung noch vollkommener zu machen, können wir das restliche Silameron aus dem Tank dieser Fähre in die zweite umpumpen. Für einen Katzensprung von fünfzig Kilometern reicht es. Dann kannst du in der abgerundeten Vollkommenheit deines Charakters allein leben, ohne Kritik an dir und ohne Zweifel, zusammen mit dir und deiner schrankenlosen Ich-Bewunderung. Das kannst du alles tun, wenn du mich nicht anhören willst. Ich weiß nicht, ob du allein leben kannst -aber ich kann es, das garantiere ich dir, ich habe es immer gekonnt.« »Komm«, lenkte Merser ein, »schieß nicht übers Ziel hinaus. Das kann nicht dein Ernst sein.«


        »Du glaubst mir nicht? Nun, dann ...«


        »Ingomar!« Merser trat heran, legte Lindner die Hände auf die Schultern und rüttelte ihn. »Das ist doch keine Lösung. Damit ist weder unsere Situation bereinigt noch ein Unglück ungeschehen gemacht. Das ist Selbstzerfleischung. Wir müssen zusammen leben, oder wir gehen auf Sirena unter.«


        »Du wirst mir also weiter zuhören, auch dann, wenn dir die Kritik unter die Haut geht?«


        »Sprich schon.«


        »Der Kommandant einer Expedition darf nicht allein die Ausführung eines Projeks im Auge haben und damit seine persönliche Befriedigung verbinden - koste es, was es wolle. Auch erstreckt sich seine Fähigkeit nicht allein darauf, die Aufgaben an seine Mitarbeiter zu verteilen, festzulegen, wer was zu welcher Zeit zu erledigen hat. Dazu könnte man auch einen Computer nehmen. Ein Großteil seiner Tätigkeit sollte darin bestehen, die Eigenarten und Fähigkeiten seiner Mitarbeiter, ihre Stärken, ihre Schwächen und ihre Wünsche zu berücksichtigen. Dazu gehört psychologisches Einfühlungsvermögen. Er entwirft die Konzeption der Arbeit, in unserem Falle: des Überlebens. Allein ist er dazu nicht fähig. Die Konzeption muß in einer Weise abgestimmt sein, daß sich jeder verantwortlich fühlt. In unserer Situation muß sie noch über den Tod hinausgehen. Was geschieht mit den Resultaten unserer Arbeit, wie konservieren wir unser Material, wie werden wir es den nächsten Expeditionen — die in Hunderten von Jahren hier erscheinen werden - vermitteln? Damit hängt es auch zusammen, ob wir unseren letzten Lebensjahren einen Sinn zu geben vermögen. Bisher lebten wir von der Hand in den Mund, entwickelten uns von staunenden Kindern zu Kindern, die staunen. Keine Perspektive. Ein unmöglicher Zustand.


        Ein Kommandant muß mehr sein als ein ausgezeichneter Fachmann. Es ist das Gewicht seiner Persönlichkeit, sein Verständnis, das aus einer Reihe von Mitarbeitern ein Team schweißt, das Stärken und Schwächen gezielt für die gemeinsame Aufgabe einsetzt. Hast du verstanden, Ulixes? Für die gemeinsame Aufgabe, nicht etwa für deine. Du mußt es erreichen, in deinen Mitarbeitern nicht nur das Gefühl der Zusammengehörigkeit zu entwickeln, sondern auch das gemeinsame Streben zur Lösung der Aufgaben. Es hängt von dir ab, ob das Team gut ist oder nicht.



        Diese Fähigkeiten hast du bisher vermissen lassen, um nichts in der Welt wolltest du dir die Einsamkeit der alleinigen Entscheidung nehmen lassen. Unter Kommandant verstehst du die Verpflichtung zum Kommandoton, verstehst du dich als Antreiber, Peitschenschwinger, als eine Art Erziehungsberechtigten für erwachsene Männer. Du hast dich als ein Ausbund an Arroganz und Niedertracht entpuppt. Ich verstehe die Entscheidung unseres früheren Kommandanten nicht, der dich trotz Kenntnis deiner charakterlichen Eigenart zum Nachfolger bestimmt hat. Zu den besonderen Fähigkeiten eines Kommandanten sollte es gehören, innere Spannungen, charakterliche und Mentalitätsgegensätze zwischen den Mitarbeitern glattzuschleifen und nicht - wie es bei dir ist - sie selber noch zu provozieren. Nur wenn du dich für das Team einsetzt, wird das Team zu einem Ganzen, zu einer funktionierenden Einheit.


        Du fühlst dich intelligenter, überlegen. Doch worin, meinst du, zeigt sich Intelligenz und Überlegenheit? In den eigenen Leistungen oder darin, die Leistungen anderer abzuwerten? Nein, mein Freund, auch wenn du dich auf einen Turm stellst, hast du dennoch keinen Hauch menschlicher Größe dazugewonnen. Du hast versagt, Ulixes. Wir haben einen Menschen verloren. Das ist ein unersetzlicher Verlust, eine furchtbare Schwächung.«


        Lindner senkte den Blick. Betrachtete seine Hände. »Erinnerst du dich an den letzten Tag in der Argo? Gay stürzte davon, verbarg sich in der Kältekammer, wo ich ihn halb erfroren fand. Ich habe dir von unserer Unterhaltung, von seinem Motiv, nichts berichtet - weil ich dich kannte. Du warst der Meinung, Gay fürchtete sich vor Veränderungen in seinem Leben, vor Risiken, möglicherweise auch die hautenge Gemeinschaft mit dir. Zeitweise glaubte ich das auch. Doch nun weiß ich, daß sein Grund ein anderer war: seine Todesahnung. Er war gegen jede Vernunft davon überzeugt, auf diesem Planeten nicht mehr lange zu leben, nur wenige Monate. Eine seltsame Ironie des Schicksals, daß sich diese Vorahnung zu erfüllen scheint.«


        Merser blieb schweigend und in Gedanken versunken stehen. Schließlich zog er sich seinen Schutzanzug an, stülpte den Helm über und verschwand wortlos in der Schleuse.


        Lange Zeit sah ihn Lindner mit auf dem Rücken verschränkten Händen draußen auf und ab gehen, sich einer der Beobachtergruppen der Sirenen nähern und schließlich auf einen abgerundeten Stein setzen.


        Ein Blick zur Kontrollampe: Merser hatte seine Sprechverbindung abgeschaltet.


        Eine Stunde verging. Lindner entschloß sich, die Landefähre ebenfalls zu verlassen. Er tastete sich über die Rampe hinunter, registrierte das leise Knacken, mit dem sich die Temperaturregelung des Schutzanzugs abschaltete, nahm durch das runzlige Material hindurch wohlige Wärme wahr. Der Himmel war wolkenlos, aber nicht klar. Die riesige Sonne flimmerte hinter einem rötlichen Dunstschleier.


        Eine seltsame Ruhe erfaßte ihn, gab ihm das Gefühl einer heiteren Gelassenheit, was auch geschehen mochte. Es stimmte so wenig mit seiner Gemütsverfassung überein, daß es ihm auffiel.


        Merser hob nur leicht den Kopf, als Lindner ihm gegenüber, keine fünf Meter von den wie Denkmäler stehenden Sirenen entfernt, einen Stein mit den Füßen heranstieß und sich darauf setzte. Der Boden war noch feucht vom Hochwasser.


        Sie betrachteten lange das frische Dunkelgrün nadelspitzer Gräser, folgten schwerfälligen Fluginsekten mit den Augen, bis Merser die Hand zum Helm hob und den Sprechfunk einschaltete. »Du hast recht. In allen Punkten. Im Grunde ist deine Kritik — gemessen an den wahren Verhältnissen — noch sanft zu nennen. Ich glaube nicht, daß ich einem anderen mit solchem Langmut ins Gewissen geredet hätte. Ich würde ihn geschmäht, beschimpft und erniedrigt haben.« Er schwieg einen Augenblick. Sein Gesicht wirkte müde. »Man wird zum Ungeheuer, zu einem unduldsamen Monstrum, und man merkt es nicht.«


        »Na ...« Lindner versuchte zu beschwichtigen.


        »Ihr habt die ganzen Jahre mit einem Monstrum gelebt«, fuhr Merser unbeirrt fort. »Schweig jetzt. Mir ist danach, mich zu erleichtern. Ich habe die ganzen Jahre, Jahrzehnte damit gelebt. Kein Mensch soll mich fragen, wie ich damit fertig geworden bin. Bin es nie. Aber mich jemandem anzuvertrauen - ich hätte niemals auf Verständnis hoffen dürfen, es nie bekommen.«


        »Wovon sprichst du?«


        »Du kannst die Entscheidung des alten Kommandanten nicht verstehen, mich als seinen Stellvertreter und Nachfolger einzusetzen? Jason wußte, was er tat. Er kannte mich. Seine Entscheidung war für mich - Strafe. Er wußte, daß er uns nicht überleben würde, aber von mir glaubte er es. Und an mir war es, den Kelch bis zum Grunde zu leeren. Ich sollte die ganze Tragweite meiner Handlung auskosten, einen nach dem anderen sterben sehen und, wenn es die Fügung des Schicksals wollte, vielleicht der letzte von allen sein.«


        »Was redest du da?«


        Merser wehrte ab. »Jahrzehnte habt ihr mit einem Ungeheuer gelebt, mit einem Massenmörder. Fünfzehn Menschen waren sofort tot, fünfundvierzig starben später, der Reihe nach. Kein Trost, daß ich zu den letzten drei gehöre, im Gegenteil. Hätte ich alles rückgängig machen können, indem ich Hand an mich legte, ich würde keine Sekunde gezögert haben. Aber kann man auf diese Weise ein Geschehen ungeschehen machen?


        Du erinnerst dich an die Katastrophe, die das Raumschiff Argo im Juli des Jahres achtundsechzig getroffen hat?«


        Lindner las in Mersers Gesicht eine selbstzerstörerische Entschlossenheit. Er nickte. »Wie kann man sich daran nicht erinnern ...«


        »Freilich«, ergänzte Merser, »die Ereignisse waren viel zu heftig, als daß man sie vergessen könnte. Das ewig anhaltende Toben der Starttriebwerke, das Stöhnen der Menschen, denen das Blut durch die Haut drang, die in ihren Sesseln starben. Das ist unauslöschlich.« Er schloß die Augen. Öffnete sie wieder, blickte durch Lindner hindurch. Fuhr nach einer Weile fort: »Und das alles, weil ich einen Fehler beging, in meiner Berechnung einen winzigen Umstand nicht berücksichtigt habe. Der Kurs des Schiffes lag fest, war schon oftmals geflogen worden. Tangentialer Anschnitt der Merkurbahn, um auf der der Sonne abgewandten Seite den jupiternahen Raum anzusteuern. Schon mehr als zehn Jahre brauchten wir keine Startfenster und keine Opposition der Planeten abzuwarten. Absolut sichere Sache. Zeit und Treibstoffbedarf eine festumrissene Größe. Eine Busfahrt.


        Aber ich wußte es besser. Hatte ein neues Programm entwickelt. Kam frisch von der Hochschule, hielt alle anderen, die vor den Knöpfen - die mir die Welt bedeuteten - saßen, für unbeweglich, konservativ, für verstaubt. Ein Generationsproblem. Man ließ mich nicht heran, weil man um seine Stellung und um seinen fachlichen Ruf fürchtete. Ich dachte, wenn ich mit meinen ungenutzten Kenntnissen, meiner Jugend und meiner unverbrauchten Vitalität auftrete, würde ich die Bande konservativer, sich nie zu etwas Neuem durchringender Grauköpfe aus der Steuerzentrale fegen.


        Ich arbeitete ein neues Programm aus. Ließ den Kurs auf eine Satellitenbahn zwischen Merkur und Sonne setzen, gedachte die Argo einige Stunden in einer Parkbahn um die Sonne zu lassen, um dann im geeigneten Moment die Starttriebwerke zu zünden. Der auf diese Weise ausgenutzte Drehwinkelimpuls hätte dem Schiff eine höhere Geschwindigkeit verliehen. Die Sonne würde - gleich einem Hammerwerfer - die Argo in den Kosmos schleudern. Effekt: Verkürzung der Flugzeit um knapp acht Tage, Einsparung von siebenundzwanzig Tonnen Silameron.


        Alle Möglichkeiten hatte ich berechnet, selbst einen Defekt der Kühlanlagen. Das Programm war perfekt, am Computer hundertmal simuliert, Varianten berechnet, überprüft. Es gab nichts daran zu rütteln. Stolz ging ich zu unserem Chefnavigator. Ich wurde mit einem aufmunternden Lächeln und dem Hinweis auf in fraglicher Zone auftretende magnetische Turbulenzen abgespeist. Nächste Instanz: Kommandant Christian Jason. Freundliches Schulterklopfen, Lächeln. Brav, hast deinen Kopf nicht nur, um einen Hut zu tragen. Leider unrealisierbar.«


        Merser blickte zu Boden. Scharrte mit dem Fuß kleine Sandhäufchen zusammen. In die entstehenden Mulden sickerte Wasser. »Auf diese Weise würde ich nie Erfolg haben, immer gebremst durch das nach Sicherheit dürstende Bestreben der Älteren, den eingefahrenen Weg der Routine nicht zu verlassen.


        Vor vollendete Tatsachen stellen! Das Resultat für sich sprechen lassen!


        Ich fertigte ein neues Steuerprogramm an, dann ein gleichlautendes Korrekturband. Danach wartete ich den Moment ab und legte, als sich der Chefnavigator während unser gemeinsamen Wache für einen Augenblick entfernt hatte, die neuen Programmkassetten in den Navigationsund Kontrollcomputer ein.


        Niemand bemerkte etwas. Auch in den folgenden zwei Tagen nicht. Ich fieberte, zählte die Stunden. Wir überschritten die Merkurbahn. Dem Chefnavigator kam die Sache merkwürdig vor. Er überprüfte die Programmbänder, verglich den Kurs. Er kam nicht darauf, daß ein neues Programm eingegeben war, es folglich keine Abweichungen geben konnte. Das Alarmsignal ertönte, den Vorschub der Triebwerke ankündigend, Auslöser der für solche Fälle erforderlichen Sicherheitsmaßnahmen. In der Steuerzentrale - wie überall im Schiff - schnallte man sich in den Sesseln fest. Ich frohlockte. In einigen Stunden würde man mich auf den Schultern tragen, meinen Mut und meine Fähigkeiten bewundern, mich als Pionier feiern. Nur Christian Jason würde mich mit einem freundlichen Zucken in den Mundwinkeln nachsichtig für meine Disziplinlosigkeit tadeln.


        Es kam anders. Das helle Fauchen der Starttriebwerke verwandelte sich in das Dröhnen von Explosionen. Die Zeiger der Temperaturwächter sprangen ins rote Feld. Die Kühlaggregate zeigten keine Wirkung, obwohl sie auf Hochdruck arbeiteten. Die Treibstoffbehälter überhitzten sich aus unerklärlichen Gründen. Die Kontrollinstrumente spielten verrückt. Der Schub steigerte sich ins unerträgliche, meine Gesichtszüge verzerrten sich, Blut trat aus der Haut -ich verlor das Bewußtsein.«


        Merser legte eine Pause ein. »Ich erinnere mich sehr genau. Als ich wieder zu mir kam, war die Sonne zu einem unbedeutenden Stern geschrumpft, zu einem Stern unter Sternen. Jason berichtete, daß wir vor Einigen Stunden die Plutobahn überschritten hätten. Was nutzten die Kühlaggregate? Magnetische Felder hatten die Treibstofftanks induktiv aufgeheizt. Nach der Zündung waren die Ventile abgeschmolzen. Ungesteuerte Verbrennung. Die Tanks waren bis auf einen leer, das Schiff mit ungeheurer Geschwindigkeit auf dem Weg in den Kosmos. Keine Hoffnung auf Rückkehr, auf Rettung.


        Und dann erfuhr ich, daß fünfzehn Menschen den Andruck der Beschleunigung nicht überlebt hatten, daß ich im Grunde zum Mörder von dreiundsechzig Menschen geworden bin.


        Christian Jason erwähnte nichts, gar nichts. Nur einmal, viel später, sagte er: Daß du noch lebst, ist für dich Strafe genug.«


        Lindner betrachtete die in sich zusammengesunkene Gestalt des Gefährten. Was sollte die plötzliche Eröffnung? Wollte Merser, daß er ihm den Fuß in den Nacken setzte, »Mörder!« schrie? Hatte Andersons Verlust seine Erinnerungen und sein Schuldgefühl aufgefrischt? Wie hatte er das ertragen, die endlosen Jahre? Spielte er nur deswegen den harten Mann, weil ihn sonst die Selbstvorwürfe erwürgt hätten? »Ich begreife Christian Jason nicht, daß er dir trotzdem die Kommandogewalt übertragen hat. Ich halte das für einen verhängnisvollen Fehler. Wie konnte er das tun?«


        Merser verzog schmerzhaft das Gesicht. »Ich sagte es schon: aus Strafe. Welcher Mensch hat schon den Vorzug, die Auswirkungen seiner Entscheidungen auf andere aus erster Hand mitzuerleben? Für jede Leitungsebene sind genügend Menschen vorhanden, die Fehlentscheidungen glattschleifen, sie wirkungslos machen, die ihre persönliche Initiative daransetzen, daß sie ohne Folgen bleiben. Notfalls tragen sie diese Folgen selber, nur selten jedoch der, dem die Ursache zuzuschreiben ist. Aber hier konnte ich, mußte ich mir jedesmal angesicht hinfälliger Greisinnen und Greise, der vielen Selbstmorde, der zahllosen Toten sagen: das hast du ...


        Ich wollte das Kommando nicht haben, um keinen Preis, nicht nach dieser Katastrophe. Ich strebte nie danach. Aber Jason hat mich gezwungen, ich sollte es auskosten. Bis zur Neige. Er ließ mir keine Wahl. Jetzt ist auch noch Gay durch meine Schuld ...«



        »Nun brauchen wir keinen Kommandanten mehr, egal, ob wir zu zweit oder zu dritt sind. Ich entbinde dich«, sagte Lindner. Er verspürte keinen Groll, eher Mitleid. Er wußte, Mersers selbstquälerische Phase würde nicht lange andauern. Er würde sich bald gefangen haben. Das war eine Frage der Zeit.


        Was sollte das alles? Das lag unendlich weit zurück, ein früheres Leben, unwirklich und schemenhaft, im Dunkel versunken.


        Er erhob sich und kehrte zur Fähre zurück. Merser trottete mit müden Schritten und gesenktem Kopf hinter ihm her.


        

      

    


    
      
        15. Kapitel

      


      
        


        Die Stille in der Zentrale war feierlich, der Zeitgeber tickte leise. Lindner klemmte sich hinter den Meßplatz. Der Tuner besaß eine ungleich größere Empfindlichkeit als die Sprechfunkgeräte in ihren Helmen. Vielleicht, daß sich eine Verbindung herstellen ließe. Anderson würde pausenlos rufen. Daß es in den Stunden zuvor nicht gelungen war, hieß nicht, daß der Erfolg immer ausbleiben würde. Anderson war ins offene Meer gelangt, nicht in den Stromschnellen im Mündungsgebiet umgekommen. Ertrinken konnte er nicht, auch nicht sich unterkühlen. Es gab nur zwei Möglichkeiten. Entweder er wurde von einem großen Meerestier angegriffen oder von der Küste abgetrieben und verhungerte. Bis dahin waren es noch mehr als sechzig Tage. Noch bestand der Schimmer einer Hoffnung, ihn lebend zu finden.


        Kaum war ihm dieser Gedanke gekommen, da platzte das konstruierte Gebilde. Was hatten sie denn für Chancen, den Gefährten auf einer Fläche, die annähernd die Größe Spaniens erreichte, innerhalb von zwei Monaten zu finden? Gar keine. Nur ein Zufall konnte ihnen zu Hilfe kommen. Es gab keine Chance. Anderson war noch nicht tot, aber in zwei Monaten würde er es sein. Sie gaukelten sich etwas vor. Es war hoffnungslos wie ihre ganze Existenz. Ihre lächerliche Existenz! Seit der Katastrophe sinnlos, nutzlos. Verpfuschtes Leben, unnützes Leben!


        Lindner riß sich von dem Gedanken los. Sich um keinen Preis damit beschäftigen! Man lief Gefahr, sich im Kreis zu drehen, in einer selbstzerstörerischen Spirale unterzugehen.


        Um sich aus der depressiven Stimmung zu reißen, suchte er nach Ablenkung.


        Einer plötzlichen Eingebung folgend, hörte er das gesamte UKW-Frequenzband des Tuners ab. Kanal 16! Da hatte er einmal vor Monaten das Peilsignal der sich entfernenden Argo aufgefangen.


        Zu seiner Überraschung ertönte zwischen dem starken Rauschen und Knistern atmosphärischer Störungen noch immer ein kaum vernehmbares rhythmisches Piepsen. Nur die Position am Himmel war eine andere.


        Merser belebte sich, schien seine trübe Stimmung zu überwinden. »Kunststück«, erklärte er, »wir befinden uns mit dem Planeten zusammen auf einer Kreisbahn um die Sonne.«


        »Du bist noch immer der Ansicht, daß es sich um das Signal der Argo handelt? Sie dürfte sich eineinhalb Billionen Kilometer von uns entfernt haben. Ausgebrannt ist sie wahrscheinlich auch noch. Von der Energiesituation will ich gar nicht erst reden. Außerdem kommt das Signal von einem Punkt im Raum, an dem sich das Raumschiff schon lange nicht mehr befindet.«


        Merser hob die Schulter. »Ich könnte mir sonst keine Erklärung denken.«


        »Ich schlage vor«, sagte Lindner, »daß wir uns später noch einmal diesem Phänomen widmen. Es könnte sein, daß die Flugbahn entgegen unseren Berechnungen durch die Sonne abgelenkt wurde.« Er stützte sich gegen ein Handrad und reckte sich empor, um den in Kopfhöhe befindlichen Verstärker einzuschalten. Da klirrte die Frontplatte des Gerätes, und als er sich zurücksetzte, hielt er das Handrad für die Steuerung der Außenkamera in den Fingern. »Das macht mich wahnsinnig!« Er riß den Schnappverschluß des Werkzeugfachs auf, nahm einen Schraubenzieher heraus und zog die vier Schrauben an der Frontplatte des Verstärkers fest. Anschließend widmete er sich dem Rad.


        »Wieso sind denn die Dinger lose?« erkundigte sich Merser.


        »Keine Ahnung. Muß schon lange her sein, jedenfalls ist mir das noch nicht aufgefallen. Wahrscheinlich die Erschüterung bei der Landung. Wir haben nur nicht darauf geachtet.«


        Merser trat zum Fenster. Die Sirenen waren auf den ersten Blick nicht zu erkennen. Sie standen in weiten Abständen von der Fähre unauffällig in kleinen Gruppen, ohne sich von der Stelle zu rühren. Er blickte auf den Zeitgeber. »In zehn Minuten taucht der Satellit aus dem Funkschatten auf. Ich werde eine Bildserie abrufen.«


        Mit wenigen Handgriffen bereitete er das Programm vor, ärgerte sich über die lose Verkleidung des Bildschreibers -Anderson hatte bei der letzten Reparatur wohl etwas schlampig gearbeitet - und drückte nach Ablauf der Frist auf den Signalgeber. Die grüne Kontrollampe leuchtete auf. Der Satellit bestätigte. Nach wenigen Sekunden erschien in der Auswurföffnung des Schreibers der oberste Rand des Papierbildes.


        Merser wartete geduldig, bis der Automat das Foto abtrennte, und legte das Blatt auf die Tischplatte des Meßplatzes. »Die nördliche Meeresregion«, erklärte er. »Wenn es Gay gelungen sein sollte, unbeschadet durch die Stromschnellen zu kommen, dann kann ihn die Strömung zuerst nach Westen und dann, etwa dreihundert Kilometer vor der Küste, nach Nordosten abgetrieben haben. Hier sehen wir eine deutliche Richtungsänderung, durch das viele Treibholz markiert, ebenso durch das - allerdings unbedeutende - Temperaturgefälle zwischen dem Gold und der normalen Wasseroberfläche. Noch weiter nördlich gerät die Strömung wieder in äußerste Küstennähe - da möchte ich lieber nicht baden verliert durch das der Küste vorgelagerte Inselgewirr einen Teil ihrer Energie und schwenkt hinter dem Archipel nach Westen ins offene Meer ab. Wenn Gay bis dort hinausgelangte, dann ist er verloren.«


        »Das ist er gewiß«, erwiderte Lindner düster.


        »Vielleicht ist er auch verletzt. Er hat die Stromschnellen vor der Flußmündung passiert, ein Durcheinander über und unter der Oberfläche liegender Felsen, jeder einzelne konnte ihm die Glieder brechen.« »Er ist uns verloren, ob zerschmettert oder verhungert.«


        »Was ist denn?« fragte Merser, der sich gefangen hatte. »In dieser Verfassung kenne ich dich ja gar nicht, Menschenskind. Herumsitzen und trauern ist doch sonst nicht deine Art.


        Also schließen wir die Möglichkeit einer Verletzung einmal aus. Gays letzte Mitteilung war, daß er keine Ufer mehr gesehen hätte, nur einen schmalen Streifen am Horizont. Von einer Verletzung erwähnte er nichts. Nehmen wir an, er ist gesund. Bliebe immer noch, wenn es ihm tatsächlich gelungen sein sollte, an Land zu kommen, daß er auf eine der westlich gelegenen Inseln gelangte. Die Strömung ist breit. Er konnte sich an ihrem rechten oder linken Rand befunden haben. In der Mitte wäre es schlimmer, denn dort käme er nicht heraus. Zu diesem Zeitpunkt hätte ihn der Strom durch den Archipel hindurch ins offene Meer getragen. Wenn er sich auf der Meerseite der Strömung befindet, dann könnte er sich auf einer der kleinen Inseln aufhalten, die durch den Strom von der Küste ebenso gründlich abgeschnitten sind, als wenn sie sich auf offener See befänden.«


        »Das wird sich Gay sicherlich auch gedacht haben. Aber ich glaube nicht an eine Rettung.«


        »Ich halte sie immerhin für möglich«, erwiderte Merser. Er betrachtete schweigend die Fotografie, zog eine Lupe aus dem Fach und beugte sich über die Tischplatte.


        »Kannst du ihn sehen?« fragte Lindner halb spöttisch, halb apathisch. Er versuchte sich aus seiner düsteren Stimmung zu befreien. Was war nur mit ihm los?



        »Hinter dieser Halbinsel befindet sich in Strandnähe eine auffällige Metallkonzentration. Sieht aus wie eine Schnecke oder wie eine Spirale.«


        »Halbinsel ist gut«, sagte Lindner. »Die ist so groß wie Spanien. Das Auflösungsvermögen der Fotografie liegt bei zehn Metern in diesem Maßstab. Vielleicht eine offene Erzlagerstätte. Die Sirenen scheinen ja überall herumzuwühlen.«


        »Frage mich, wozu sie das Metall benötigen.« Merser suchte das Foto weiter ab. Dabei geriet ihm die vom Bildschreiber automatisch eingestanzte Registriernummer ins Blickfeld. Er fühlte sich wie vom Blitz getroffen und starrte wie hypnotosiert die Nummer an. Dann richtete er sich auf und schob Lindner mit einem unmerklichen, aber etwas beunruhigten Lächeln das Bild zu. »Ich bin neugierig, ob dir etwas daran auffällt.«


        Lindner nahm zögernd das Blatt entgegen, ließ sich die Lupe geben und zog die Arbeitslampe heran. Studierte schweigend. »Nein.« Er reichte das Foto zurück.


        Merser nahm es nicht an, sondern bedeutete ihm wortlos mit einer Geste, die Untersuchung zu wiederholen.


        »Nein, bis auf die Metallkonzentration nichts, was mir verdächtig vorkommt.«


        »Das Bild direkt meine ich auch nicht«, sagte Merser. »Die Registriernummer scheint mir eher einer Betrachtung wert.«


        »Nummer einhundertfünfzig. Na und?«


        Merser bewies Geduld. »Dir und Gay fällt aber auch immer erst dann eine Unregelmäßigkeit auf, wenn sie entweder knallt oder euch an den Kleidern zupft.« Er riß die Schublade des Archivs mit den in Rahmen aufgehängten Bildern auf. »Hier!« Er zog schwungvoll die vordersten drei Exemplare hervor und warf sie auf die Tischplatte. »Hundertfünfundvierzig, -sechsundvierzig, -siebenundvierzig. Die letzten drei Aufnahmen, die wir vom Satelliten abgerufen haben. Das hier ist Nummer hundertfünfzig. Eine glatte Zahl, sonst wäre es mir auch nicht aufgefallen.«


        »Ich sehe es.«


        »Dämmert es jetzt?«


        »Wer achtet schon auf die Registriernummer«, erwiderte Lindner mürrisch.


        »Das sollte man aber gelegentlich tun«, verkündete Merser, dessen Interesse aufgeflammt war. »Nun frage ich dich, wo sind die Aufnahmen hundertachtundvierzig und hundertneunundvierzig geblieben? Oder noch genauer: Wer hat sie vom Satelliten angefordert? Wer war es? Du, ich, Gay? Vielleicht, während wir draußen waren?«


        »Vielleicht Gay, ohne daß er uns informiert hat. Mag sein, daß er vergessen hat, die Bilder ins Archiv einzusortieren.«


        »Das wäre gegen die Dienstvorschrift.«


        Lindner stieß ein unechtes Gelächter aus. »Und du kannst dir nicht vorstellen, daß man bewußte Vorschrift einmal nicht in allen Punkten befolgt, auch wenn sie ihren Sinn augenscheinlich verloren hat?«


        »Nein, kann ich nicht.« Merser war verwirrt.


        »Bürokratentum«, sagte Lindner verächtlich, »glatter Formalismus. Das erinnert mich an die Vorkommnisse in einer Berliner Klinik, in der um Mitternacht die Patienten geweckt wurden, um ihnen - nach Vorschrift — die Schlaftabletten zu verabreichen. Machte Schlagzeilen in der Presse.«


        Merser lenkte ein. »Durchsuchen wir Gays Labor. So viele Versteckmöglichkeiten sind ja für die großformatigen Bilder nicht gegeben. Anschließend auch noch den Schlafraum. Wenn einer von uns die Aufnahmen angefordert hat, müssen sie auf jeden Fall innerhalb der Fähre sein.« Er hangelte sich behende an der Leiter zum Labor hinunter. Eine Weile lang hörte ihn Lindner rumoren. Schubkästen öffnen und schließen, Flüche murmeln, dann steckte er wieder den Kopf aus der Einstiegsluke heraus. »Nichts. Und der Schlafraum?«


        »Auch nichts. Aber vielleicht klemmte das Zählwerk des Bildschreibers. Eine falsche Nummer, weil - ich meine, sechsunddreißig Jahre hinterlassen ihre Spuren. Das Papier ist schließlich auch gelblich geworden.«


        »Glaube ich nicht«, erwiderte Merser. »Mir ist noch etwas anderes aufgefallen. Sämtliche Verbindungen sind lose, genauer gesagt, keine Schraube ist wirklich festgezogen.«


        »Besagt gar nichts. Die hochfrequenten Schwingungen bei der Landung ...«


        Merser wackelte verneinend mit dem Zeigefinger. »Wenige Tage vor unserem Ausflug zum Tal der fleischfressenden Bäume habe ich Gays Zentrifuge auf dem Labortisch umgesetzt. Seitdem hat er sie meines Wissens nicht benutzt. Trotzdem sind die Verankerungsschrauben um eine Spurgelöst.«


        Lindner blickte ihn schweigend an.


        »Vielleicht ein idiotischer Gedanke«, fuhr Merser fort, »aber würdest du ihn für vollkommen absurd halten? Selbst für einen Affen wäre es problemlos, die Schleuse von außen zu öffnen, wenn er es einmal gesehen hat. Eine einfache mechanische Verriegelung.«


        Lindner trat zum Fenster und musterte eine zehnköpfige Gruppe der Sirenen, die in einer Entfernung von hundert Metern bewegungslos im Schatten einer Bauminsel verharrte. Die breite Front ihrer Augenpaare war ausdruckslos auf die Landefähre gerichtet.


        »Warum beobachten sie unsere Fähre?« Merser spann den Gedanken weiter. «Warum nicht die andere, die dort drüben steht? Vielleicht, weil sie wissen, daß sich im Augenblick zwei Menschen hier drin aufhalten? Dann gilt ihr Interesse uns und nicht unseren technischen Hilfsmitteln.«


        Lindner schwieg noch immer. Merser entwickelte einen Gedanken, der auf ein ungeheuerliches Resultat hinauslief. Unglaublich! Bei aller Phantasie - unvorstellbar!


        »Ich bin der Meinung«, Merser konnte einen Anflug von Unruhe nicht verbergen, »daß uns jemand während unserer Abwesenheit einen Besuch abgestattet hat. Wahrscheinlich wurden die Apparaturen untersucht, möglicherweise auf ihre Funktionen hin überprüft. Dabei — ob unwissentlich oder nicht - wurde auch der Signalgeber für den Satelliten betätigt, und prompt lieferte er zwei Funkbilder. Die Frontplatten der Geräte wurden abgenommen und anschließend wieder angeschraubt. Nur eben nicht so fest, wie sie vorher waren — weil die Werkzeuge fehlten.«


        »Wenn sie die Schrauben lösen konnten, dann sehe ich nicht ein, warum sie sie nicht mehr festzuziehen vermochten. Zu beiden Tätigkeiten gehört das gleiche Werkzeug«, wandte Lindner ein. »Und dann ist es nicht ganz einfach für einen Affen, vom Satelliten Bilder anzufordern. Der Satellit kann eine Menge Dinge. Man muß die Befehlsprogramme kennen, denn ein Laie könnte in seiner Unwissenheit auch die Selbstzerstörungsvorrichtung des Satelliten auslösen.«


        »Stimmt.«


        »Nehmen wir aber an«, fuhr Lindner fort, »sie hätten tatsächlich die Schleuse öffnen können - entweder sind sie selbst daraufgekommen, oder sie haben uns beobachtet, und das tun sie ja dauernd -, aber die Schleuse ist eng wie eine Telefonzelle. Sieh dir mal die Kolosse da drüben bei den Bäumen an. Und das sind Augenträger, also nicht einmal die größten ihrer Gattung. Mögen sie in die Schleuse eingedrungen sein, aber dann bekämen sie nicht die Außentür hinter sich zu. Sie würden sich den Podex guillotinieren.«


        »Erinnere dich an unsere Begegnung im Tal der Todesbäume. Es gibt auch kleinere Sirenen mit komplizierten Greiforganen. Von ihnen würden zwei in die Schleuse passen. Und denen würde ich auch zutrauen, daß sie eine Damenarmbanduhr auseinandernehmen.«


        Lindner betrachtete ihn ungläubig. »Schon wieder eine Meinungsänderung?«


        »Ha!« erwiderte Merser. »Die Zeit ist vorbei, in der ich die Sirenen für biologische Roboter oder seelenlose Werkzeuge einer höheren Intelligenz hielt. Ihre Leistungen gehen weit über die Instinkthandlungen staatenbildender Tiere hinaus. Zweifellos stehen wir hier einer Intelligenz völlig anderer Art gegenüber. Auch eine kollektive Intelligenz kann es nicht sein. Irgend etwas anderes, Fremdes, für uns Unverständliches. Eine Lebensform, für die es keine Vergleiche gibt.«


        »Was hat dich zu dieser Auffassung gebracht?«


        »Die Steuerungsprobleme. Die Sirenen zählen nach Tausenden. Sie sind hochspezialisiert. Wenn jede einzelne Sirene gesteuert, kontrolliert, wenn Bewegungsabläufe synchronisiert werden, wobei ein unbeschreiblicher Wust von Rückmeldungen anfällt, müßte die Zentrale ungeheure Abmessungen besitzen. Das wäre ein technischer Aufwand, der in keinem Verhältnis zum Nutzen stünde. Die Planung und Organisation der jeweiligen Projekte käme noch zusätzlich hinzu.«


        »Ich spekuliere mal«, sagte Lindner. »Gesetzt den Fall, es sind Sirenen in die Fähre eingedrungen. Sie wurden in der Schleuse äußerlich sterilisiert, deshalb brachten sie auch keine Mikroben ins Innere. Sie konnten dank ihrer Kleinheit und Beweglichkeit in jede einzelne Kabine gelangen. Sie schraubten - klingt eigentlich lächerlich, was ich da sage - einzelne Geräte auseinander und überzeugten sich von deren Funktionsweise; als ob man das nach dem Entfernen der Verkleidung könnte. Nimm die Rückwand eines Stereo-Televisionsgerätes ab und sage mir, wie das Ding funktioniert. Hirnverbrannt, aber denken wir mal so. Dabei riefen sie unter anderem vom Satelliten zwei Funkbilder ab und nahmen sie mit. Ist das richtig?«


        Merser nickte. Aber in der Weise, wie Lindner die Vermutung formulierte, hörte sie sich allzu phantastisch an.


        Lindner überlegte. »Daß die Sirenen hier eingedrungen sind, halte ich grundsätzlich für möglich, aber nicht, daß sie unsere Geräte bedienen können. Was meinst du, ob sie ihre Untersuchungen abgeschlossen haben?«


        »Das wäre leicht zu überprüfen, denn Apparaturen mit noch festsitzenden Schrauben werden sie sicher nicht auseinandergenommen haben. Vielleicht kommen sie bei der nächsten Gelegenheit zurück.« Mit einer Spur von Genugtuung stellte Merser fest, daß der Verschlußdeckel der Algenkammer und der gewaltige Block des Energietransferators die einzigen Stellen waren, an denen sämtliche Schrauben in einer Weise fest saßen, daß man sie nur mit Mühe lösen konnte. Speziell bei der Demontage der Fronttafel für die Programmwahl des Transferators würden sich Schwierigkeiten einstellen. Zuvor mußten alle Knöpfe und Schalter abgenommen werden, das aber in einer bestimmten Reihenfolge, bevor die Platte entfernt werden konnte. Der Teufel mochte wissen, was sich die Konstrukteure dabei gedacht hatten. Das war alles nur so lange gut, wie die Geräte nicht repariert zu werden brauchten. Jetzt beglückwünschte sich Merser dazu.


        Er kramte die elektronische Handkamera hervor, setzte sie auf ein Tischstativ und stellte sie in Augenhöhe auf den Tuner. Dann legte er eine Kasette ein.


        »So«, sagte er und zog Lindner zur Schleuse, wo er die Schutzanzüge aufnahm, »die Optik habe ich auf Weitwinkel eingestellt. Damit erfaßt die Kamera den Raum zwischen der Schleuse und dem Transferator. Alle zwei Sekunden schaltet sie eine einzelne Aufnahme, also Zeitraffer. Auf diese Weise reicht eine Kassettenseite ohne Umwechseln genau fünfundsiebzig Stunden, zwar nur einen Bruchteil der Zeit, die wir außerhalb des Hauses verbringen werden, aber für die Sirenen ausreichend, da sie auf unsere Abwesenheit offenbar großen Wert legen.« Mit einem Blick zu Lindner, der sich ächzend den Schutzhelm überstülpte: »Es kommt mir selbst beinahe unglaubhaft vor, aber da wir ohnehin einige Wochen unterwegs sein werden, macht uns der kleine Aufwand keine Mühe. Bleibt es erfolglos, können wir das Band wieder löschen. Kopf hoch«, er schlug Lindner freundschaftlich auf die Schulter, »du alter Schwarzseher. Ich gebe zu, die Wahrscheinlichkeit, Gay im fraglichen Gebiet zu finden, ist gering, sehr gering. Doch wir sollten nichts unversucht lassen.«


        »Welch eine Wandlung«, sagte Lindner. Sein Gesicht wirkte müde, seine Sprache schleppend. »Der alte Merser, wie man ihn früher gekannt hat: tatendurstig und voller Pläne. Du gibst wohl nie auf.«


        »Niemals«, erwiderte Merser heiter.


        Bereits in der Schleuse, vom nervtötenden Zischen der Pumpen und dem grellblauen Licht der Sterilisationsanlage umgeben, spürten sich die beiden Männer von einem Gefühl ausgeglichener Ruhe durchflutet. Zuversicht erfüllte sie, mit der Empfindung tiefer Verbundenheit gemischt. Lindners pessimistische Stimmung flaute ab. Endlich hörte sein Unterbewußtsein auf, ihm die immer wiederkehrenden bohrenden Fragen nach dem Sinn seiner Existenz zu stellen. Sie hatten ihn ausgehöhlt, zermürbt, demoralisiert. Doch Merser wurde damit fertig, ohne daß er seine Schuld dabei vergaß. Schon wahr - noch lebte er, und noch gab es etwas zu erleben. Die trübselige Stimmung zerstob wie ein nebliger Vorhang. Er spürte den wieder aufgeflammten Optimismus seines Gefährten beinahe körperlich, empfand ihn ansteckend, bezwingend. Ein Gefühl tiefer Freundschaft entstand.


        Sollte die Ursache darin bestehen, daß sie wieder ein Ziel gefunden hatten, eine Aufgabe, mit der sie beide übereinstimmten? War es die klärende Aussprache, daß sich Merser nun von einem jahrzehntelangen Druck befreit sah? Oder kam das Empfinden der Gemeinsamkeit von dem vereinten Willen, alles zu tun, um den verschollenen Gefährten wiederzufinden?


        Das wird es sein!


        Lindner atmete tief. Zugleich mit dieser Erkenntnis verband sich auch die Sicherheit, mit der fremdartigen Intelligenz dieses Planeten in Frieden auszukommen, vielleicht sogar Verständigungsmöglichkeiten zu finden. Gewiß gab es Wege. Man mußte sie nur entdecken.
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        Die Schleusentür öffnete sich. Vor der Lichtfülle der hoch am Himmel stehenden rötlichen Sonne schlossen sie für einen Moment die Augen. Weder Lindner noch Merser erschraken, als sie zwischen den Teleskopbeinen der Landefähre drei Augenträger der Sirenen erblickten, die ihnen regungslos entgegensahen, die peitschenartigen Antennen steil aufgerichtet. Merser grüßte mit einer Handbewegung, dann schwang er sich beinahe vergnügt in den Jeep der Fähre 2.


        Es hat seine Vorteile, daß ihnen mit den beiden Landeapparaten sämtliche Gerätschaften und Ausrüstungsgegenstände in doppelter Ausführung zur Verfügung standen. Freilich, die Überquerung des Flusses rief in Merser ein leichtes Unbehagen herauf, aber sie hatten es bei den ersten Suchaktionen geschafft, als das Hochwasser noch höher stand. Nur war die Gegend nicht mehr überschwemmt, nur der Fluß war noch reißend. Später konnte man auch daran denken, den anderen Jeep aus dem Fluß herauszuholen. Wenn es Überschwemmungen gab, dann gewiß auch Zeiten extremer Trockenheit. Im Augenblick lag die Maschine in vier oder fünf Meter Tiefe mit den Ketten nach oben. Aber ein längerer Aufenthalt unter Wasser machte ihr nichts aus. Die Kernbrennzellen und das Antriebssystem waren eine abgeschlossene Einheit, aus der lediglich die Achsen herausblickten. Man konnte beruhigt den niedrigsten Wasserstand zur Bergung des Jeeps abwarten, ohne für den Zustand des Fahrzeugs fürchten zu müssen. Das Getriebe würde man durchsehen müssen. Ein vorzeitiger Bergungsversuch hatte sein Risiko, und das brauchten sie nicht einzugehen, jedenfalls nicht unnötig. Im grünen Dämmerlicht des Waldes stießen sie am westlichen Hang des Hügels, etwa zweihundert Meter vom Flußufer entfernt, auf zwei zu formloser Masse zerhackte Sirenen. Bruchteile eines Rückenpanzers, abgetrennte vielgliedrige Werkzeuge, mehrere Augen, in zahllose Teile zertrennte Antennen. Alles von einer blauen Flüssigkeit überströmt.


        Die beiden Männer betrachteten schweigend die geschlachteten Sirenen.


        »Das muß man ihnen lassen«, sagte Merser, »was sie anpacken, führen sie mit Gründlichkeit durch. Schade, daß wir nicht mehr erkennen können, wegen welcher Verletzung die beiden Exemplare vernichtet wurden. Merkwürdig, daß sich die anderen Sirenen nicht im geringsten darum kümmern. Die Tötung eines Verletzten schein für sie normal zu sein.«


        »Vielleicht ist sie tatsächlich im weitesten Sinne human«, wandte Lindner ein. »Gay hat doch nachgewiesen, daß sie bei der kleinsten Verletzung sterben oder wegen ihres Fehlverhaltens eine Gefahr darstellen.«


        »Ich meine etwas anderes«, erwiderte Merser. »Stell dir doch mal vor, dein Kollege neben dir hätte einen Arbeitsunfall. Er würde nicht etwa verbunden, sondern auf der Stelle umgebracht. Würdest du dich nicht von dem Zeitpunkt an vor jeder Tätigkeit hüten, bei der du dich verletzen könntest? Ich zumindest würde alles tun, um dieser grausamen Konsequenz zu entgehen. Druck erzeugt Gegendruck. Im gleichen Maße würde ich alle Anstrengungen unternehmen - auch mit Gewalt -, dieses System zu vernichten. Aber eine Art Selbsterhaltungstrieb scheint den Sirenen zu fehlen.«


        »Wir kennen nicht die Gesetze ihres Zusammenlebens.«


        »Nicht einmal Ameisen gehen gegen die Angehörigen des eigenen Volkes in dieser Weise vor. Verletzte Artgenossen werden in den Bau getragen, aber nicht getötet, und liegengelassen. Einer der Grundsätze sozialen Zusammenlebens.«


        »Du denkst sehr rationell, von bezwingender Logik«, sagte Lindner, »aber deine Art zu schlußfolgern hat sich auf der Erde herausgebildet, ist menschliche Logik. Ich weiß nicht, ob der Vergleich mit Ameisen angebracht ist. Wir leben nicht auf der Erde.«


        »Das ist mir schon aufgefallen«, erwiderte Merser lächelnd, ohne Spott.


        »Wir haben so viel Unverständliches, ja Unlogisches erlebt, daß ich zu zweifeln beginne, ob unsere Denkweise anzuwenden ist.«


        Merser schnaufte unzufrieden. »Ich lasse nicht an den Eckpfeilern meines Weltbildes rütteln. In der Natur herrscht dogmatische Gesetzmäßigkeit. Unser Denken baut darauf auf, ist Bestandteil dieser Dogmen. Deshalb können wir die Natur auch erkennen. Wollten wir daran zweifeln, so müßten wir alle Gesetzmäßigkeit verneinen. Wir würden uns selbst aufgeben.«


        »In den Sirenen haben wir nicht nur ein von uns nicht erkanntes Stück Natur vor uns, sondern eine fremdartige Lebensform, die - vielleicht im weitesten Sinne - eine soziale Organisation darstellt. Sie ist unter uns fremden Bedingungen entstanden und hat sich auf uns unbekannte Weise entwickelt. Das Funktionsprinzip dieser sozial organisierten Lebensform ist uns daher ein Rätsel. Wie können wir erwarten, daß unsere an irdischen Verhaltensnormen orientierten Maßstäbe und Wertvorstellungen auch hier Gültigkeit hätten? Was wissen wir denn schon?«


        Merser widersprach. »Du vergißt, daß es hier nicht um einen akademischen Disput geht. Solange es unverbindlich ist, kann man ungestraft an allem zweifeln, sogar an sich selbst. Hier aber geht es um unsere Existenz, um unsere Selbstbehauptung, auch in geistiger Hinsicht. Wenn wir anfangen, an uns selbst zu zweifeln, sind wir den unerkannten Phänomenen hilflos ausgeliefert. Wenn ich die erworbenen Denkmuster meines analytischen Verstandes über Bord werfen muß, ist es besser, ich hänge mich gleich am nächsten Ast auf.«


        »Das heißt, du machst das Ich, dein Ich, zum Maßstab aller Dinge?«


        »Wenn du es so ausdrücken willst - ja. Allerdings mit einer Ergänzung: Mein Ich, dein Ich und das jedes anderen Menschen ist das Produkt einer jahrtausendelangen Entwicklung an Erkenntnis und Denkvermögen. - Hören wir auf. Wir fahren weiter.« Er schaltete. Der Jeep setzte sich wieder in Bewegung. Keine zwanzig Meter weiter bot sich ihnen ein ähnliches Bild.


        Diesmal waren es sechs auf gleiche Weise zugerichtete Sirenen, fünf kleine und ein Sägenträger, soweit man das aus den zertrümmerten Resten schließen konnte. Hier schien es einen Kampf gegeben zu haben. Der morastige Boden war aufgewühlt, abgeschlagene Zangen hatten sich in die schuppige Rinde eines der Bäume gekrallt, andere hielten die zerfetzten Fühler des Sägenträgers im unlösbaren Griff umklammert.


        Lindner stieg aus, trat einige Schritte vor und verschränkte die Arme. Weitab zwischen den Bäumen marschierte eine Kolonne mit glänzenden Rückenpanzern.


        »Der Sägenträger muß beim Kampf verletzt worden sein«, schlußfolgerte Merser laut, »und wurde, wie es scheint, von seinen Gehilfen bei der Gelegenheit gleich mit getötet. Ein Aufwaschen, gewissermaßen. Das soll einer verstehen.«


        Lindner trat näher, griff prüfend nach einer abgetrennten Säge. Nur wenige Sekunden vermochte er sie im Augenhöhe zu halten. Die Sirenen mußten über gewaltige Kräfte verfügen.


        Doch als er das Werkzeug fallen gelassen hatte und auf die kleineren Exemplare zuschritt, blitzte am unteren Rand des Schutzhelms ein rotes Warnlämpchen auf. Gleichzeitig ertönte ein schrilles Pfeifen, gering an Lautstärke, aber so durchdringend, daß ihm eine Gänsehaut über den Rücken lief. Es war das Warnsignal für Radioaktivität.


        Lindner trat vorsichtig zwei Schritte näher. Das Signal wurde lauter, durchdringender. Die Sirenenleichen strahlten, waren verseucht. Der Sägenträger nicht. Diese Erscheinung mußte er erst mal in einen logischen Zusammenhang bringen. »Ist mir klar«, sagte Merser, der auf dem Fahrersessel saß und mit einem Bein den Wagenschlag geöffnet hielt. »Dein Warnsignal habe ich bis hierher gehört.«


        »Vielleicht gibt es hier eine offene Lagerstätte strahlungsaktiven Materials. Die fünf kleinen Sirenen müssen hineingetrampelt sein, wurden durch die Strahlung geschädigt und wegen ihres Fehlverhaltens vernichtet. Dabei kam es zu einem Kampf...«


        »Möglicherweise bereits Ausdruck ihres Fehlverhaltens.«


        »Ah - ja. Jedenfalls verletzten sie einen der auf sie angesetzten Sägenträger, worauf der ebenfalls zerhackt wurde. Allzu glaubhaft, fast schon zu simpel«, sagte Lindner. »Eine offene Lagerstätte radioaktiver Erze von solcher Intensität, daß bereits eine kurzzeitige Berührung zur totalen Ionisierung eines Körpers führt, wäre weder uns noch dem Satelliten entgangen. Sie müßte von einer Wüste umgeben sein. Nichts könnte dort leben.«


        »Ah!« rief Merser. »Dann verfügst du über eine komplizierte und deshalb einleuchtendere Erklärung. Laß hören.«


        »Ich bin nicht mehr in der Verfassung, alles und jedes zu erklären. Vielleicht hat die Radioaktivität ganz andere Ursachen, und wir kommen nicht darauf, können es nicht, weil unsere Vernunft nicht anwendbar ist. Also werden die Resultate unserer Überlegungen und Erklärungen immer falsch sein.«


        »Die meisten der von uns erkannten Naturgesetze sind allgemeingültig. Auf keinem Planeten werden die Steine ohne Antrieb in den Himmel fallen.«


        Merser musterte den Gefährten stirnrunzelnd. Was war mit ihm los? Woher seine pessimistische Stimmung? Was hatte Ingomar ständig zu nörgeln? Er betete seine eigene Unwissenheit förmlich an. Sollte er so zermürbt sein, daß er beim geringsten Anlaß die Hände hob und kapitulierte? Anstatt einen konstruktiven Beitrag zu liefern, beteuerte er pausenlos seine Nichtzuständigkeit und sein Unvermögen. Hatte er ihn mit dem Geständnis, daß er, Merser, der Schuldige an der Katastrophe der Argo war, zu sehr belastet? Anstatt ihm eine Hilfe zu sein, stand Lindner ihm im Wege. Merser spürte Ärger in sich aufsteigen. Die ausgeglichene Ruhe war vorüber, ebenso das starke Wohlwollen jedem lebenden Wesen gegenüber. Noch vor einer halben Stunde hätte er, ohne zu zögern, einem Alligator den Kopf gestreichelt.


        Durch die Baumstämme leuchtete der Uferstreifen, die glitzernde, bewegte Wasserfläche des Flusses. Der Pegel hatte in den letzten Tagen beinahe wieder seinen Normalstand erreicht.


        Merser lenkte die Maschine über einen Wall aufgeschüttelter Steine, ließ die letzte Baumreihe hinter sich und tauchte mit den Kettenbändern des Jeeps in das noch schnell fließende Wasser ein, als Lindner einen Ruf des Erstaunens ausstieß. Instinktiv bremste er.


        Oben auf dem breiten Ufergürtel, auf einer sauber planierten und von Steinen abgesuchten Fläche, stand trocken und sichtlich unversehrt der Jeep, mit dem sie drei Wochen zuvor im Fluß verunglückt waren. Die Sonne schimmerte in der Frontscheibe, brach sich in allen Farben des Spektrums. Die Türen standen offen, als hätte jemand vergessen, sie hinter sich zu schließen.


        Lange herrschte Schweigen. Die Männer konnten ihren ungläubigen Blick nicht von dem Bild lösen.


        Lindner räusperte sich. »Da steht er ja wieder. Aus dem Wasser geholt und, wie es aussieht, auch noch geputzt. Äh -wir hatten vorhin doch eine interessante Diskussion über Denkmuster und menschliche Logik. Was sagst du nun? Der Jeep ist wieder da. - Eigentlich durchaus logisch, nicht wahr?«
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        »Ich hätte den Jeep gern noch etwas genauer untersucht«, sagte Lindner. »Die Sirenen müssen ihn aus dem Flußbett geholt haben. Warum haben sie das getan? Etwa für uns?«


        »Das kann ich mir schwer vorstellen«, erwiderte Merser, »aber für ausgeschlossen halte ich es nicht. Aber womit haben wir uns eine so gute Behandlung verdient? Wir vernichteten bei unserer Landung einen Teil ihrer Plantage, töteten Hunderte von ihnen mit einer Störsendung. Trotzdem richtete sich ihre Abwehr nur auf unsere Sendeanlage. Sie schafften uns auf bemerkenswerte Weise im Tal der Todesbäume aus der Schußlinie. So behandelt man Wesen, denen man um nichts in der Welt Schaden zufügen möchte. Die Bergung des Jeeps ist ein Geschenk. Das ist wirklich eine seltsame Logik. Es wäre zu überlegen, ob wir ihnen - vielleicht unwissentlich - einen Gefallen getan haben.«


        »Der Jeep ...«


        »Dem können wir uns nach der Rückkehr widmen. Die Suche nach Gay ist wichtiger. Ich lasse mich nicht gern stören, wenn ich ein festes Ziel vor Augen habe, unwichtig, wie groß ein Ereignis ist.« Er zeigte auf die obere Kante des Luftbildes. »Die Meeresströmung gerät dort in Küstennähe. Da der Küste eine Gruppe von etwa sechzig Inseln vorgelagert ist, möchte ich annehmen, daß sich Strömungsturbulenzen gebildet haben. Es werden starke Strudelbildungen, sogar lokale Gegenströmungen bestehen. Manche Inseln berühren sich ja fast. Möglicherweise landet sogar das ganze Treibholz an.«


        »Das Foto täuscht«, erwiderte Lindner, »denn es gibt keine Aussage über die Strömungsgeschwindigkeit. Die kann reißend wie ein Gebirgsfluß sein.« »Für uns nicht unüberbrückbar«,, beharrte Merser. »Mich schreckt nicht einmal Feuer. Wenn Gay überhaupt eine Chance hatte, lebend durch die Stromschnellen zu kommen - und davon gehe ich aus -, dann wird er bis dorthin getragen worden sein. Entweder ist es ihm gelungen, an den Strand des Festlands zu kommen, oder er befindet sich auf einer der Inseln.«


        Lindner setzte sich in den Sessel. »Wir benötigen mindestens ein volles Jahr, bis wir die alle abgesucht haben.«


        »Ihre Anzahl schrumpft für uns schon zusammen, weil der größte Teil von der Meeresströmung gar nicht berührt wird. Wie sollte Gay dorthin gelangt sein?«



        »Trotzdem, es wird die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Einige Inseln haben die Größe von Dänemark.«


        »Du bist ein Pessimist«, tadelte Merser. »Was erwartest du? Sollen wir die Suche nach Gay aufgeben, bevor wir sie richtig begonnen haben? Damit auch jede Rettung für ihn?«


        »Natürlich suchen wir ihn, aber wir sollten uns keinen Illusionen hingeben. Die Enttäuschung wird nur größer sein.«


        »Wer nichts sucht, kann auch nichts finden«, erwiderte Merser. »Ich gebe nicht eher auf, als bis ich ihn tot vor mir liegen sehe - oder selber draufgehe.« Er schaltete das Antriebsaggregat ein.


        Die Größenverhältnisse des Luftbildes täuschten ungemein. Schwache Auszackungen der Küstenlinie stellten sich als Buchten heraus, die kilometertief ins Festland einschnitten. In einige mündeten träge fließende Flüsse ein, die zum Glück nicht zu umfahren werden brauchten. Ihre Mündung war zwar in den meisten Fällen mehrere hundert Meter breit, aber dafür nur wenig mehr als knietief, was der Jeep spielend bewältigte. Stunden später eröffnete sich ein nahezu schnurgerader Küstenverlauf, dessen Strand breit und von Bäumen gesäumt war. Merser konnte es sich streckenweise erlauben, in der feuchten Zone die Geschwindigkeit des Jeeps bis auf achtzig Stundenkilometer zu steigern. Stellenweise fanden sie noch die Kettenspuren ihrer ersten Suchaktion auf. Schließlich eine tellerförmige Fläche. Hier hatten sie den Jeep gewendet und waren zurückgekehrt.


        Weiter, nur weiter!


        »Zweihundert Kilometer Luftlinie«, sagte Lindner, »und das bis Mittag. Keine schlechte Leistung.«


        »Ich bin auch ganz stolz auf uns«, erwiderte Merser. »Bleibt noch die Kleinigkeit von - grob gerechnet - tausendachthundert. Quer über die Halbinsel wird es um zwei Drittel kürzer sein. Aber die Wahrscheinlichkeit, daß Gay den Weg durchs Landesinnere gewählt hat, dürfte gleich Null sein.«


        »Wäre Selbstmord«, ergänzte Lindner, »und das weiß er auch.«


        Er zog das Satellitenfoto hervor. Drei gewaltige Gebirgszüge mit zum Teil kräftiger Vergletscherung durchzogen die Halbinsel wie abgespreizte Finger. Dazwischen ausgedehnte Sumpfniederungen. Gay hatte ähnliche Bilder gesehen. Nein, ausgeschlossen. Er würde den längeren, aber sicheren Weg an der Küste vorziehen.


        Im weiteren Verlauf trafen sie nur noch auf wenige Sirenen. Sägenträger waren gar nicht mehr zu sehen, dafür stießen sie, wenn auch selten, auf Exemplare von mittelgroßer Gestalt mit merkwürdig ausgebildeten Armen, die in korkenzieherähnlichen Instrumenten endeten. Dann waren es überwiegend Schaufelträger von beachtlicher Körpergröße. Wie in allen Fällen, nahmen die Sirenen, die immer unter der Führung von Augenträgern marschierten, von ihnen keine Notiz. In Abständen von jeweils fünf Kilometern fanden sie kleine Gruppen von je vier Augenträgern, die oben auf dem Strandgürtel, unter der ersten Baumreihe, Posten bezogen hatten. Entweder sie beobachteten das Meer, oder sie säumten ihren Weg gleich Richtungweisern oder Kilometersteinen einer Landstraße.


        Es folgten Stunden monotoner Fahrt, in denen Merser kaum das Tempo zu mildern brauchte. Der feinkörnige Sand des Strandes war fest wie eine Straßendecke. Wenige Felsen. Eine Vielzehl von kleinen Insekten klatschte während der Fahrt gegen die Frontscheibe, so daß Merser alle zehn Kilometer hielt, um sie mit Meerwasser zu säubern. Dabei stellte er schwerfällig fliegenden Insekten nach und bewahrte die Beute in Isolierboxen auf. »Für Gay«, sagte er mit einem Seitenblick.



        Gegen Sonnenuntergang hatten sie eine Strecke von siebenhundert Kilometern bewältigt. Lindner war zufrieden und Merser erschöpft. Sie wechselten die Plätze. Lindner fuhr in die anbrechende Nacht hinein. Düstere Wolken zogen vom Land her aufs Meer hinaus, rot umrandet, als würden sie glühen. Entgegen Mersers Befürchtungen blieb das Wetter stabil. Absolute Dunkelheit legte sich über die Landschaft. Der Planet hatte keine Monde, deshalb war sogar die Nacht fremdartig.


        Nein, eigentlich nicht, grübelte Merser. Merkwürdig, wie schnell der Prozeß der Umgewöhnung und Anpassung verlief. Die Erinnerung an die Erde war bereits zu schwach, auch etwas mystifiziert, durch die lange Abwesenheit unscharf. Dort gab es zwar mondhelle Nächte, aber wie hell waren die wohl? Er konnte sich nicht mehr erinnern. Mehr und mehr schienen sich die Verhältnisse auf diesem Planeten denen der heimatlichen Erde anzugleichen. Erinnerung und Realität vermischten sich. Die einzige wesentliche Abweichung bestand wohl in der Farbe des Himmels: rötlich, rosa oder weißlich mit gelber Tönung. Die Farbe blau schien es hier - mit Ausnahme des »Blutes« der Sirenen -überhaupt nicht zu geben. Alles andere war ihm bereits vertraut, ja geradezu heimatlich. Er hatte schon lange nicht mehr das Gefühl, sich in einer fremden Welt zu befinden.


        Am Rande des von den Scheinwerfern erleuchteten Geländes erschienen einige Sirenen, die oben auf dem Strand unter den Bäumen lagen. Ihre Beine waren angezogen, aber die Antennen oder Fühler steil aufgerichtet.


        Lindner behielt das Tempo bei, war hellwach und konzentrierte sich auf die Wegstrecke. Er sprach kein Wort.


        Merser konnte wieder seinen Gedanken nachgehen. Bisher hatten sie mit der Ausnahme eines Notfalls - den Energieschlag gegen die Sendeanlage - keine Nachtaktivität der Tiere beobachten können.


        Wieso überhaupt Tiere? Im Grunde war es eine Zivilisation. Sehr grausam gegen ihre Mitglieder, aber immerhin eine Zivilisation mit technischen Möglichkeiten und Verfahrensweisen. Wenn sie tatsächlich in die Landefähre eingedrungen waren, standen ihnen noch einige Überraschungen bevor. Wozu hatten sie die Meßgeräte auseinandergenommen? Sie mußten sich etwas davon versprochen haben. Das war doch nicht der Spieltrieb einer niederen Intelligenz. Affen könnten sicherlich auch ein Meßgerät zerlegen, sofern ihnen gewisse Hilfsmittel zur Verfügung stehen. Aber das Gerät wieder zu montieren, und zwar so korrekt, daß es selbst Fachleuten nicht auf Anhieb auffiel, das würde ihnen niemals gelingen. Es gab da Versuche in Suchumi, durch genetische Manipulation den Intellekt der Tiere anzuheben, aber die Erfolge - nun ja.


        Sie hatten die Geräte demontiert und ihre Bauweise studiert, in ihrem Gedächtnis gespeichert, anschließend wieder in umgekehrter Reihenfolge zusammengesetzt.


        Jedenfalls, wenn er mit seiner Annahme recht behielt, die Sirenen hätten die Landefähre untersucht, so hatten sie allesamt die Fähigkeiten und den Intellekt dieser Wesen unterschätzt. Dann bestand auch eine Kontaktmöglichkeit, zumindest theoretisch, und von ihnen selbst hing es ab, von ihrer Findigkeit und Hartnäckigkeit, ob es ihnen gelang, mit den Planetenbewohnern in Verbindung zu treten.


        Im Scheinwerferlicht erschien eine meterhohe, quer über den Strand gelagerte graue Masse.


        Lindner bremste so stark, daß Merser von seinem Sitz fiel und sich unter lauten Flüchen aufrichtete.


        Sie starrten nach vorn.


        Zahllose Arme, mit dicken Warzen bedeckt, schlängelten sich in kurzen Stößen über den Strand, verschwanden in der sanften Dünung, zogen einen kuppeiförmigen Körper nach. Aus sechs Meter Höhe glotzten ihnen glanzlose, fußbalgroße Augen entgegen. Immer neue Arme, gleich fünfzig Meter langen, tonnendicken Schlangen, tauchten aus dem Wald auf, zogen sich in Windungen über den Strand. Die riesige ballonförmige Ausbuchtung mit den leblosen Augen schob sich ins Wasser, verharrte. Über den feuchten Sand schlängelte sich ruckweise ein dicker Arm, stieß auf den Jeep zu, heftete sich an die stumpfe Motorhaube und zog die Maschine - als wäre sie eine Pappschachtel - zwei, drei Meter zu sich heran.


        Die beiden Männer schrien entsetzt auf. Aber der graue Arm ließ wieder vom Metall des Fahrzeugs ab, zog sich unter kraftvollen Kontraktionen zurück. In dem Gewirr der grauen Riesenschlangen erschienen vereinzelt Rückenpanzer von Sirenen. Sie wurden langsam ins aufschäumende Wasser gezogen, tauchten unter. Das riesige Tier zog sich ins Meer zurück. Es hinterließ einen aufgewühlten Strand und kleine Lachen einer bläulichen Flüssigkeit. Wenige Augenblicke später herrschte wieder der Friede einer in nächtlicher Ruhe liegenden Landschaft.


        »Ein Riesenkrake, ein Kalmar, das Meeresungeheuer mittelalterlicher Seemannsgeschichten«, sagte Lindner tonlos..»Die Bestie besaß ja mindestens zwanzig Arme.«


        »Zweiundzwanzig«, ergänzte Merser, »ich habe sie gezählt. Jeder von ihnen fünfzig Meter lang. Stell dir vor, was das Monstrum mit ausgebreiteten Armen für eine Fläche bedeckt. Und was es an Nahrung benötigt!«


        »Ich dachte bisher, die fleischfressenden Bäume wären die einzigen Feinde der Sirenen«, sagte Lindner. »Von Pflanzen ernährt sich das Riesentier jedenfalls nicht, das können wir als erwiesen ansehen.«


        »Es hat die Sirenen geknackt wie Erdnüsse«, erwiderte Merser. »Gegen die Bäume haben sich die Sirenen erfolgreich zur Wehr gesetzt - sind möglicherweise auch Tiere. Warum geschieht hier nichts? Die können das doch nicht einfach so hinnehmen.«


        »Vielleicht liegt die Erklärung bei den Augenträgern.«


        »Wie meinst du das?« »Im Tal der feindlichen Bäume geriet eine Gruppe von Sirenen in Gefahr, als sich eine Kolonne von Augenträgern in der Nähe befand und den Hergang beobachten konnte. Du erinnerst dich an die plötzlich einsetzenden klopfenden Funksignale, mit denen die Energieträger herangerufen wurden. Nein, das krakenähnliche Ungeheuer kommt wahrscheinlich nur dann aus dem Meer, um seinen Teil Sirenen aus dem Wald zu holen, wenn es Nacht ist und keine Augenträger in der Nähe sind.«


        »Gut gebrüllt, Löwe«, sagte Merser gelassen. »Du glaubst also, während der Aktion des Meeresungeheuers waren keine Augenträger in der Nähe? Du meinst, einzig von ihnen hängt das Erkennen einer Gefahr ab? Und nur sie sind in der Lage, entsprechende Maßnahmen einzuleiten?«


        »Das glaube ich nicht nur, sondern davon bin ich überzeugt.«


        »Begründung?« forschte Merser.


        »Nun, das bewußte Tal war offenbar eine häufig benutzte Verkehrsfläche, wie die zahlreichen Trampelpfade beweisen. Ich möchte annehmen, daß die Todesbäume auch eine bestimmte Entwicklungszeit benötigen, daß sie wachsen. Sie werden dort also nicht erst einen Tag gestanden haben, sondern Monate, möglicherweise sogar viele Jahre. Von jeder Sirenengruppe, die in ihrer Nähe vorbeimarschierte und in den Einfluß ihrer Störsendung geriet, zweigten sie sich einige Exemplare ab. Warum haben die Sirenen das nicht früher entdeckt? Die Führung jeder Gruppe besitzt ausnahmslos immer ein Augenträger. Daraus entnehme ich, daß dieser Augenträger gar nicht die Aufgabe hat, die Umgebung zu beobachten, sondern lediglich eine Leitfunktion. Eine genaue Beobachtung wird nur von Augenträgergruppen vorgenommen. Und solch eine Gruppe befand sich zufällig in der Nähe, als sich die Bäume ihre Opfer holten. Erst dann wurden Gegenmaßnahmen eingeleitet. Übrigens liegt darin auch die Erklärung, weshalb sich in der Umgebung der Landefähren ausschließlich Augenträger aufhalten. Wir werden beobachtet.« »Du denkst ja doch mit menschlicher Logik«, bekräftigte Merser, »doch wenn du glaubst, die Nachtaktion des Meeresungeheuers ist den Sirenen unentdeckt geblieben, dann höre dir das einmal an.« Er drehte die Lautstärke des Tuners auf.


        In der engen Kabine des Jeeps ertönten im harten Rhythmus klopfende Signale. Die Plastverkleidung des Lautsprechers schnarrte.


        Lindner fuhr zusammen.


        »Also, was meinst du? Wir täten gut daran, aus dieser Gegend zu verschwinden.«


        Einige Kilometer weiter kam, geisterhaft aus der Dunkelheit auftauchend, dem Jeep eine Kolonne von sechs Energieträgern unter der Führung zweier Augensirenen entgegen. Sie marschierten mit hoher Geschwindigkeit, unter ihren Beinen spritzte das zurückflutende Wasser auf. Als die beiden Anführer ins Scheinwerferlicht gerieten, phosphoreszierten ihre Augen wie die eines Raubtieres. Ihr Schritt wurde unsicher, die langen Antennen pendelten nervös, legten sich auf den Boden, schienen ihn abzutasten. Dann hielt die Kolonne.


        »Licht aus!« brüllte Merser. »Die Kerle sind geblendet!«


        Die Dunkelheit fiel über den Jeep wie ein schwarzer Sack. Nur die Instrumentenbeleuchtung erhellte ihre Gesichter. Keiner wagte eine Bewegung. Sie lauschten mit angespannten Nerven auf jedes Geräusch von draußen.


        Wenn die Sirenen sie nun für die eigentliche Gefahr hielten, sie verwechselten? Sie waren herangerufen worden, um einen Gegenschlag auszulösen. Wieweit hatten sie die Information bekommen, daß es sich nicht um den Jeep handelte? Die Energieträger waren eine furchtbare Waffe!


        Plötzlich ließ die Spannung nach. Die Beklemmung wich. Selbstverständlich konnten die Sirenen genau unterscheiden. Ihre Abwehr galt dem krakenartigen Ungeheuer, nicht dem Jeep, das war doch eindeutig.


        Merser wunderte sich nur eine Sekunde lang, weshalb er sich dessen so sicher war, dann verwarf er alle Bedenken. Wie konnten sie nur so mißtrauisch sein und sich ins Bockshorn jagen lassen. Es war doch klar. Aber das Licht sollte man im Augenblick auslassen, damit sich die Gruppe orientieren konnte.


        Die Wellen plätscherten leise. Da vernahmen sie wieder den stampfenden Schritt der Sirenen. Er näherte sich, platschte durchs Wasser, ging vorbei, verebbte im Rücken des Fahrzeugs.


        Lindner schaltete die Scheinwerfer wieder ein. Die Sirenen waren verschwunden. Der Strand lag breit und leer, vom grellen Lichtkegel überflutet.


        


        Zwei Tage später erreichten sie das Kap der Halbinsel, ein abenteuerlich gezacktes Felsengewirr, das sich bis ins Meer hinaus fortsetzte, seltsam geformte Riffe und steile Nadeln, zwischen denen die Brandung schäumte. Für den Jeep war das Gelände unpassierbar, erst mehrere Kilometer vom Meer entfernt konnten sie es umfahren. Dahinter schwenkte der Küstenstreifen, der bisher nach Nordwesten verlaufen war, im sanften Bogen nach Nordosten ab. Der Strand blieb weiterhin makellos, weiß und nur selten von kleinen Felsengruppen unterbrochen. Sirenen begegneten sie nicht mehr, wohl aber hin und wieder ihren Spuren. Dann trafen sie über Hunderte von Kilometern auf völlig unberührten Strand.


        Am Morgen des 26. November setzte Merser kurz nach dem Fahrerwechsel das Tempo herunter und hielt. Lindner erwachte und blickte erwartungsvoll um sich. »Hast du etwas entdeckt?«


        »Nein.« Merser betrachtet das Satellitenfoto.


        »Warum hältst du?«


        »Wir sind noch eine große Strecke vom Zielgebiet entfernt.« Merser ließ das Bild sinken. »Aber ich nehme an, daß Gay nicht darauf gewartet hat, von uns abgeholt zu werden. Ich stelle mir vor, nachdem er an Land gekommen ist, wird er nach einer Erholungspause den Fußweg entlang der Küste aufgenommen haben.« » Wenn er an Land gekommen ist«, sagte Lindner. Sein Gesicht verdüsterte sich.


        Merser wurde ungeduldig. »Das Satellitenbild beweist, daß die Strömung die Halbinsel umgeht und in diesem Abschnitt die Küste berührt. Sieh dir das viele Treibholz an, es schwimmt parallel zum Strand nach Norden.«


        »Ja, aber...«


        »Sage mal, was ist denn mit dir los?« fragte Merser ungehalten. »So etwas von Trübseligkeit kann mir auf die Nerven gehen. Wo kein Beweis vorliegt, da herrscht Hoffnung. Ich bin sicher, daß Gay unbeschadet durch die Stromschnellen gekommen ist. Wenn er abgetrieben wurde, kann er nur in dieses Gebiet gelangt sein. Ha!« Sein Gesicht erhellte sich. »Jetzt habe ich mich doch noch selbst überzeugt. Es kann gar nicht anders sein. Gay befindet sich in dieser Gegend. Er wird auf dem Strandgürtel nach Süden marschieren, und nach meiner Rechnung müßte er uns auf den nächsten Kilometern entgegenkommen. Von jetzt an fahren wir langsamer.«


        Lindner raffte sich auf. Er zog aus dem Sendegerät ein Verbindungskabel heraus und steckte es in die Anschlußbuchse an seinem Helm.


        »Was wird denn das?« fragte Merser verblüfft.


        Zum erstenmal lächelte Lindner schwach. »Der Sender des Jeeps hat eine größere Reichweite als unser Sprechfunk, außerdem ist der Empfänger ungleich empfindlicher. Ich werde ihn rufen, und wenn sich Gay im Umkreis von zehn Kilometern aufhält, wird er mich auch hören.«


        Merser nickte. »Ich weiß, ich bin ein Hornochse.« Er schaltete.


        In der Ferne tauchten auf dem Meer die dunklen Umrisse einiger Inseln auf. In Strandnähe wogten zahllose angeschwemmte Baumstämme in der Dünung. Sie hatten sich voll Wasser gesogen. Nur ihre ausladenden Kronen durchstießen noch die Oberfläche. Wolken von kleinen geflügelten Insekten tanzten darüber. Krabbenähnliche Tiere, etwa handlang, paddelten an Land, wo sie spornstreichs in den Wald zu kommen trachteten, vom Schwarm der Insekten verfolgt.


        Gegen Sonnenuntergang erreichten Merser und Lindner eine felsige Landzunge. Einige hundert Meter weiter draußen war eine größere Insel vorgelagert. Dazwischen schob sich eine rasche Strömung, in der wenige Bäume mit beachtlicher Geschwindigkeit trieben.


        Merser sah sie zuerst. Den Blick stier geradeaus gerichtet, schaltete er das Antriebsaggregat aus, stieß den Wagenschlag auf und stürzte davon, kaum daß Lindner ihn einholen konnte.


        Im schrägen Lichtwinkel der untergehenden Sonne hoben sich Fußspuren ab. Fußspuren eines Menschen, der kraftvoll ausgeschritten war, eine festgestampfte Fläche von Sirenentritten überquert hatte. Dann lagen die Abdrücke dicht nebeneinander, als wäre er von einem Bein aufs andere getreten. Darauf schwenkten sie rechtwinklig ab und verschwanden oben im Wald in einer Schneise.


        Merser setzte seinen Fuß in einen der deutlich markierten Abdrücke. Vier Zentimeter Größenunterschied. Gay mit seinen Einsfünfundachtzig lebte auf großem Fuß.


        Freudentaumel erfaßte ihn, eine heiße Welle durchströmte ihn. Vor Erregung glühte ihm der Kopf. Seine Stimme versagte, schwankte zwischen Jubel und Rührung, er war den Freudentränen nahe. Mit zwei Sätzen eilte er zurück, schlug dem fassungslosen und ähnlich empfindenden Lindner auf die Schulter, daß dieser in die Knie ging, riß ihn herum, starrte ihm mit fiebrigen Augen ins Gesicht und zeigte mit einem unartikulierten Laut auf die Spuren.


        Alles hatte sich so zugetragen, wie er es vermutet, gehofft, berechnet hatte. An dieser Stelle war Gay an Land gekommen. Körperlich offenbar wenig oder gar nicht geschwächt - und mit Sicherheit nicht verletzt. Auch seine Lebenserhaltungssysteme mußten intakt gewesen sein, sonst wäre er gewiß nicht seinem fachlichen Interesse gefolgt. Hier führte der Trampelpfad aus der Schneise heraus quer über den Strand ins Meer. Gay hatte an dieser Stelle gestanden, die Entdeckung gegen die Forderung nach Rückkehr abgewogen und sich seiner Wißbegierde gebeugt. So handelt kein Mensch, der verletzt oder am Ende seiner Kräfte war.


        Langsam wich die ungezügelte Freude, machte sachlichen Erwägungen Platz. Lindner setzte sich hinter das Sendegerät und schickte Rufzeichen hinaus, vernahm jedoch keine Antwort.


        »Er wird sich außerhalb des Sendebereichs aufhalten«, erklärte Merser. »Ein Beweis dafür, daß sich Gay in blendender körperlicher Verfassung befindet.«


        »Hoffentlich ist ihm nichts zugestoßen.«


        »Menschenskind, was soll schon geschehen? Die Sirenen greifen uns nicht an, und größere Tiere haben wir bisher nicht beobachten können.«


        »Vielleicht fehlen sie in den Plantagen, in denen wir uns gewöhnlich aufhalten. Eine Garantie besitzen wir nicht. Denke an diesen Riesenkraken - oder wie man das Monstrum nennen mag.«


        »Ach, du bist ein unverbesserlicher Pessimist. Jedenfalls ist Gay hier an Land gekommen, ganz wie ich es vermutet habe. Wäre es nach dir und deinen düsteren Ahnungen gegangen, würden wir noch immer in der Fähre sitzen und ihn bejammern. Das Schicksal verdammt die Untätigen, mein Freund. Du setzt dich hinter die Lenkung, und ich werde vor dem Jeep hergehen und nach Gays Spuren suchen. Du folgst mir langsam. Die Schneise ist für den Jeep breit genug. Er hat beinahe die gleiche Spurweite wie die Sirenen. Los jetzt. Und daß du mir nicht in die Hacken fährst.«


        Lindner blendete die Scheinwerfer auf und fuhr im Schrittempo hinter Merser her, der mit wachen Augen den festen Boden absucht.


        Gays Fußspuren waren unverkennbar. Zum Glück schien es nicht geregnet zu haben.


        Nach zwei Stunden lichtete sich der Wald. Wiesen taten sich auf, in denen sich das Scheinwerferlicht verlor. Hier waren die Spuren nicht mehr genau zu erkennen, weshalb Merser und Lindner die Morgendämmerung abwarteten. Im blutroten Licht der Dämmerung brachen sie wieder auf. Überwanden eine sanfte Hügelkette und blickten in ein flaches Tal hinab. In der Mitte befand sich ein kreisrunder kahler Fleck von einem halben Kilometer Durchmesser, von lockerem Sand bedeckt und ausgedehnten Wiesen umgeben.


        »Es sieht so aus, als hätte dort noch vor kurzem etwas gestanden«, sagte Lindner. »Ein Bauwerk vielleicht.«


        »Mit fünfhundert Meter Durchmesser?« Merser lief zum Jeep zurück und zog das Satellitenfoto aus der Türtasche. »Klar«, rief er aus, »die nicht identifizierbare Metallkonzentration, diese eigenartige Spirale! Die Aufnahme ist ja erst ein paar Tage alt. Einfach weg«, sagte er enttäuscht. »Die Sirenen reagieren sehr schnell.«


        »Du bringst die Metallspirale mit den Sirenen in Verbindung?«


        »Ich bringe alles mit den Sirenen in Verbindung«, erwiderte Merser verbissen. »Diese Metallspirale kann unmöglich eine natürliche Erscheinung sein, ausgeschlossen! Es war eine Konstruktion, und sie befand sich auf der freien Fläche dort unten. Die Sirenen haben sie abgebaut, um sie vor uns zu verbergen. Sie müssen einen Grund dafür haben. Gay ist hier an Land getreten, und sie konnten sich an fünf Fingern - haha, fünf Fingern! - abzählen, daß in der Folge wir in diesem Planquadrat aufkreuzen würden. Gay hat sie wahrscheinlich überrascht. Uns wird das nicht so leicht gelingen.«


        »Ich fürchte, du unterstellst den Sirenen jetzt mehr gezieltes Handeln, als sie tatsächlich besitzen.«


        »Die haben es faustdick hinter ihren Antennen«, rief Merser. Er betrachtete aufmerksam den Boden. Andersons Schritt schien unsicher geworden zu sein. In einem Halbkreis war das dünne Gras niedergetreten. Er war also getaumelt. Warum? Von Schwäche konnte doch keine Rede sein. Oder wieder einer seiner akuten Magenkrämpfe - aber hier, ohne Publikum?


        Da stieß Merser auf einen schmalen Streifen verbrannter Pflanzen. Der Boden war aufgerissen und von schillernden Blasen durchsetzt. Der geschmolzene Sand hatte eine dunkelbraune Färbung angenommen. Hier brach die Spur ab.


        Merser richtete sich auf. Stemmte die Fäuste in die Hüften. »Sie haben ihre Energieträger auf Gay angesetzt.« Mit zusammengekniffenen Augen blickte er über die im tiefsten Frieden liegende Landschaft. Fühlte sich provoziert, da sich nichts regte. »Wenn die Sirenen bisher nicht unseren Transferator kennengelernt haben, dann werden sie es in Kürze. Ich knalle euch ab«, schrie er unvermittelt, »jede einzelne, und wenn mich der Energieentzug zehn Jahre meines Lebens kostet!«


        »Rede keinen Blödsinn!« sagte Lindner scharf. »Wenn du deine sonst so aufmerksamen Augen ein wenig anhebst, wirst du sehen, daß Gays Fußspuren auf der anderen Seite weiterführen.«


        »Tatsächlich.« Merser beruhigte sich. »Gay ist über den Graben gesprungen. Die Sirenen haben ihm wohl einen Warnschuß vor die Füße gesetzt.«


        »Das hört sich schon besser an«, sagte Lindner, der mit dem Jeep vorfuhr und unmittelbar hinter Merser stehenblieb.


        Die Spur führte noch hundert Meter weiter. Gay mußte getaumelt sein. Dann endete sie in einer länglichen Fläche mit ringsum aufgerissener Rasendecke, als hätte sich jemand darin verkrallt.


        »Und hier ist er umgefallen«, sagte Merser rauh. »Wurde er bewußtlos, oder verfügten die Sirenen über Mittel, ihn am Weitergehen zu hindern? Wollten sie ihn von der Talmitte fernhalten?« Er ging in weitem Umkreis um die kleine Fläche niedergedrückten Grases herum. Nirgendwo setzt sich die Fußspur fort. »Er kann doch nicht senkrecht in die Luft gestiegen sein.«


        »Wir werden alles absuchen«, schlug Lindner vor. Er hatte ein ungutes Gefühl. Eine Hoffnungslosigkeit, die sich allen Vernunftgründen widersetzte. Vielleicht war Gay in der eigenen Spur zur Küste zurückgekehrt. Aber rückwärts? Hatten ihn die Sirenen angegriffen? Kaum. Viel eher hatte es den Anschein - der Boden war zertreten und zerstampft, so daß eine einzelne Fußspur sehr wohl verwischt werden konnte -, daß Gay den Weg zu den Landefähren zurück über das Landesinnere eingeschlagen hatte. An der Küste wäre er ihnen mit Sicherheit begegnet.


        Lindner überwand den Anflug von Resignation. Sie mußten eben von hier aus mit ihren Suchaktionen beginnen.


        


        Den Weihnachtsabend verbrachten sie auf einem der ausgedehnten Schneefelder des Hochgebirges. Zum Jahreswechsel durchquerten sie die Sumpfniederung zwischen den Ausläufern der Berge. Dort kletterte die Temperatur auf fünfzig Grad Celsius, und die Sicht wurde durch wogende Nebelschwaden behindert. Unzählige Male fuhr sich der Jeep im Morast und knietiefem Wasser fest. Vielleicht hatte das Meer früher einmal bis hierher gereicht.


        Am 16. Januar 2105 befanden sie sich auf einer kargen Hochebene, wo ein eisiger Wind pfiff und schwere Regenwolken dicht über den Boden zogen. Erstmals trafen sie auf ein primitives Bauwerk. Es hatte eine seltsame Form, war aber zerfallen, offenbar Tausende von Jahren alt, kreisrund, von einem halben Kilometer Durchmesser und nur wenig mehr als zehn Meter Höhe. Später würde man sich dem widmen, viel später.


        Immer wieder stießen sie auf Sirenen. Sogar auf eine Erzlagerstätte, die intensiv vor ihren erstaunten Augen abgebaut wurde. Aber sie blieben unbehelligt, obwohl in der Folge Augenträger ständig ihren Weg säumten, sie von den Hügeln oder sogar von unbegehbaren Felsen herab stumm beobachteten. Nichts geschah.


        Am 24. Januar verließ der Jeep mit den beiden schweigsamen Männern die kargen Vorberge des dritten Gebirges und stieß hinunter, in die von riesigen Wäldern bedeckte Ebene vor. Er geriet in ein unentwirrbares Durcheinander von Unterholz und filzigem Boden. Das Gras stand meterhoch, blockierte immer wieder die Ketten des Jeeps und überraschte mit versteckten morastigen Tümpeln, in denen sie steckenblieben, bevor sie sie bemerkten. Tiere waren nicht zu sehen. Hier und dort eine Bewegung hinter gelbem und dunkelgrünem Blattwerk. Ein dumpfes Brüllen in der Nähe, schrilles Pfeifen oben in den Bäumen, ohne daß einer der beiden Männer das zu diesen Stimmen gehörende Tier zu Gesicht bekommen hätte. Ein Dschungel, eine Urland-schaft, wie aus der Frühzeit der Erde übertragen. Feucht, fremdartig und beklemmend.


        Bis zum 24. Januar hatten Gays Nahrungsvorräte ausgereicht. Aber der an Konzentrate gewöhnte menschliche Körper vertrug keinen Nahrungsentzug. Kritische Distanz bis zum Auftreten ernster Mangelerscheinungen: drei Tage. Tendenz zu lokalen Ausfällen der Hirnfunktion - Schwächung der Körper- und Willenskräfte, Lethargie, Halluzinationen - nach fünf Tagen. Nach sieben Tagen Einstellung sämtlicher Funktionen des biologischen Systems: Tod.


        Am 3. Februar des Jahres 2105 stellten Merser und Lindner die Suche nach Gay Anderson - einundsechzig Jahre alt, ein Meter fünfundachtzig groß, rote Haare, blaßblaue Augen, von Beruf Biologe - nach Monaten erfolgloser Mühe ein.


        

      

    


    
      
        18. Kapitel

      


      
        


        Landefähre Argo 1, 12. Mai 2105 »Ingomar Lindner an Bordbuch:


        Vom sechzehnten bis zum einundzwanzigsten April sind im Nordosten im Abstand von mehreren Stunden nacheinander vier Vulkane ausgebrochen. Ihre Lavaströme durchquerten mit einer Breite von dreihundert Metern die sechzig Kilometer breite Waldebene und erreichten am neunzehnten April die Küste, etwa achtzig Kilometer von uns entfernt. Am einundzwanzigsten und zweiundzwanzigsten gesellten sich zwei weitere Ströme von ebensolcher Mächtigkeit hinzu. Auf einer Breite von mehreren Kilometern gleicht die Landschaft dort einer Hölle aus Rauch, Feuer und kochendem Meer. Am Abend des einundzwanzigsten April schließlich stellten die Vulkane ihre Tätigkeit ein.


        Unter dem Druck dieses Naturschauspiels unternahmen wir in der näheren und weiteren Umgebung unserer beiden Landefähren genauere Bodenuntersuchungen. Unter einer zwanzig Zentimeter starken Decke von Sand und biologisch aktiver Humusschicht befindet sich in zwei Lagen geschichtete Lava mit einer Gesamtstärke von dreißig Metern, also noch unterhalb des Meeresspiegels. Erst darunter stießen wir auf Konglomerat mit starken Kalkeinlagerungen und schließlich auf Fels. Das Alter der unteren Lavaschicht beläuft sich auf schätzungsweise vierhundert Jahre, während die obere Lage nur sechzig Jahre alt ist. Wir befinden uns also nicht, wie ursprünglich angenommen, inmitten eines alten Flußbetts, sondern auf einem von der hochaktiven Flora dieses Planeten überwuchertem Lavafeld.


        Ich stelle fest, daß uns die Entdeckung nicht gerade beruhigt hat. Die Untersuchung unseres Jeeps, der bei der Überquerung des Hochwassers verlorenging und auf rätselhafte Weise am Ufer wieder auftauchte, führte zu einem bemerkenswerten Ergebnis. Das Magnetfeld seines Antriebsaggregates besitzt lediglich noch dreiundsechzig Prozent des Normwertes. Da es bei der Herstellung erst nach der Montage auf induktivem Wege erzeugt wird, bricht es nach einer Demontage in sich zusammen und erreicht, wenn man das Aggregat wieder zusammenbaut, nur noch zwei Drittel seiner früheren Leistung. Das heißt, die Brennzellen sind geöffnet worden. Dabei muß eine Strahlungsmenge von absolut tödlicher Dosis freigesetzt worden sein. Da aber sämtliche Teile des Jeeps strahlungsinaktiv sind, gibt es nur eine Erklärung: Das Antriebsaggregat ist, räumlich getrennt vom Jeep, zerlegt worden. Demnach haben die Sirenen den Jeep bis in die Einzelteile zerlegt und wieder zusammengebaut. So unwahrscheinlich das klingt, gibt es für diese Deutung doch Beweise. Ein Mensch, der die Brennzellen öffnet, würde durch die frei werdende Strahlung fast auf der Stelle getötet. Wir hatten damals im Wald mehrere kleine Sirenen gefunden, die total strahlungsverseucht waren und von ihren Artgenossen wahrscheinlich wegen ihrer dadurch ausgelösten Fehlfunktionen getötet wurden. Wir halten es für sicher, daß sie es waren, die den Jeep demontierten.


        Unser Plan, die möglicherweise in die Landefähre eindringenden Sirenen mit einer automatischen Kamera aufzunehmen, schlug fehl. Wir blieben etwas mehr als drei Monate außerhalb der Fähre. Die Bidlaufzeichnung zeigte nichts, was unseren Verdacht bestätigen konnte. Dafür waren auch bei der Verriegelung der Algenkammer und beim Transferator sämtliche Schraubenverbindungen gelöst oder, besser, nicht mehr so fest, wie sie es sein sollten. Es wird also andere Ursachen dafür geben. Unser Verdacht dürfte ein Hirngespinst sein. Wir sind wahrscheinlich überreizt.


        Seit Gay Andersons Verschwinden macht sich bei Ulixes und mir eine Depression bemerkbar, die wir trotz aller Aktivität nicht überspielen können. — Ende.«


        


        Das Mikrofon glitt zurück. »Das war nicht ausreichend, und die letzte Feststellung hättest du auch unterlassen können.«


        »So?« erwiderte Lindner müde. »Was hätte ich noch erwähnen sollen?«


        »Überlegungen darüber, weshalb die Sirenen den Jeep bargen.«


        »Wahrscheinlich, um sich über das Konstruktionsprinzip und die Funktionsweise zu informieren.«


        »Nehmen wir es einmal an. Aber dann hätten sie ebenso sämtliche Teile irgendwo liegenlassen können. Es gab für sie keinen Grund, die Maschine wieder zu montieren und oben ans Ufer auf einen trockenen Platz zu stellen. Warum haben sie sich die Mühe gemacht?«


        »Spekulationen gehören nicht ins Bordbuch, sondern Fakten, mein Freund, Fakten.« Lindners Stimme klang kratzbürstig. »Darüber klärtest du mich bei einer früheren Gelegenheit auf.«


        »Damals ging es um etwas ganz anderes«, erwiderte Merser. »Könnte es nicht sein, daß sie die Maschine für uns aus dem Wasser holten? Wollten sie sich nur über den technischen Ablauf und die Funktionsweise unterrichten, hätten sie schon längst die Maschine zerlegen können, die jetzt unten an der Rampe steht. Wir hätten dagegen keinen Finger rühren können. Wir haben keine Waffen, und der Energie-Transferator ist in unmittelbarer Nähe der Landefähren nicht einsetzbar.«


        »Vielleicht sollten wir es nicht bemerken.«


        »Warum zogen sie die Karre aus dem Wasser und ließen sie oben am Ufer stehen? Wie unauffällig! Wenn dem so wäre, hätten sie die Maschine beruhigt wieder ins Wasser schieben können. Wir hätten die Demontage nie bemerkt und eventuelle Schäden der langen Lagerung im Fluß zugeschrieben.«


        »Das leuchtet mir ein«, sagte Lindner. Er lächelte undurchsichtig, zog die Brauen hoch.


        »Könnte es nicht sein, daß die Bergung der Maschine ein Geschenk an uns ist!« »Richtig«, erwiderte Lindner ironisch, »es war ja kurz vor Weihnachten. Bedankt haben wir uns auch nicht. In meiner Jugendzeit pflegte eine Tante von mir sehr großen Wert darauf zu legen, daß ich mich für jedes Geschenk in vollendeter Form bedankte. Wie sagt der wohlerzogene Junge: Danke schön, liebe Tante. - Na, wo bleibt der Diener?«


        Merser blieb gelassen. »Wie anders sollten diese Wesen uns ihre Friedfertigkeit demonstrieren, da es doch offensichtlich an Kommunikationsmöglichkeiten mangelt?«


        »Und diese Hypothese hätte ich im Bordbuch erwähnen sollen?«


        »Zum Beispiel, ja. Statt dessen hältst du eine erklärliche Depression für nennenswert. Jeder kann sich vorstellen, daß wir nach dem Verlust eines Menschen nicht freudig gestimmt sein werden.«


        »Ins Bordbuch gehören Tatsachen. Die angebliche Geschenkaktion ist jedenfalls keine, wohl aber unsere Depression. Im übrigen frage ich mich, weshalb du nicht das Bordbuch besprochen hast, da du doch alles besser weißt. Warum, zum Teufel, sollte gerade ich das tun?«


        »Ich hatte einfach keine Lust«, gab Merser zu.


        In Lindners Gesicht mischte sich Erstaunen mit unverhohlener Streitlust. »Was denn, was denn? Du läßt allen Ernstes eine Gelegenheit ungenutzt verstreichen, deine Eigendarstellung »Kommandant Merser< auf der Zunge zergehen zu lassen. Das gibt mir wirklich Grund zur Sorge.«


        »Es gibt keinen Anlaß für dich, meine alte Rolle zu spielen. Du bist heute nicht bester Laune, muß ich feststellen.« Merser widmete sich wieder dem Tuner.


        »Du hast schlechte Laune, ich nicht«, widersprach Lindner gereizt.


        Merser gab keine Antwort.


        Lindner benötigte eine längere Gesprächspause, um einen neuen Ansatzpunkt zu finden. »Die Bergung des Jeeps als ein Geschenk an uns! Heute legst du den Sirenen eine menschliche Verhaltensweise zugrunde, gestern unterstelltest du ihnen Aggressionsgelüste. Mal sind es biologische Werkzeuge, mal Angehörige einer kollektiven Intelligenz. Weißt du eigentlich, was du willst?«


        Merser blieb ruhig. »Ein Standpunkt ist kein Stehpunkt. Und das Überreichen von Geschenken zur Demonstration friedfertiger Gesinnung oder als Signalisierung eines Kontaktwunsches ist durchaus keine rein menschliche Verhaltensweise. Wir finden sie bei zahlreichen höheren Vogel-und Säugetierarten bis hinunter zu verschiedenen Ameisenvölkern. Vielleicht ein Grundmuster sozialen Zusammenlebens. Frage mal einen Dompteur, auf welche Weise er eine Vertrauensbasis zwischen sich und seinen tierischen Mitarbeitern herstellt. Wenn man will, ist bereits ein Gruß die Darbringung eines Geschenks - freilich nicht materieller Natur, eher symbolisch. Ist mein Gedanke deiner Meinung nach so absurd?«


        »Nein, natürlich nicht«, erwiderte Lindner mit hängender Unterlippe. Er fühlte sich durch Mersers sachlichen Ton in die schwächere Position gedrängt. Die gewünschte Streitsituation bahnte sich nicht an, deshalb verstummte er. Er gab keinen Anlaß zu einer Auseinandersetzung, und einen zu konstruieren barg die Gefahr der Lächerlichkeit in sich. Er war tatsächlich nicht in bester Laune.


        »Ich bin manchmal ekelhaft, was?«


        »Wer ist das nicht zuweilen«, erwiderte Merser versöhnlich.


        Lindner trat zum Bullauge, legte die Ellenbogen auf den Rahmen und stützte den Kopf.


        Am Horizont wälzten sich noch immer die dunkelgrauen Rauchwolken, die nachts vom flackernden Widerschein der fernen Waldbrände erleuchtet wurden. Dort herrschte ein Unwetter, wie die Satellitenaufnahme bewies: aufgetürmte Wolkenmassen, von Qualm und Ruß durchmischt und von gespenstischen Blitzen durchzuckt. Der Regen löschte den Brand und stieg über den neuen Lavafeldern als dichte Dampfschwaden auf, die in niedriger Höhe auf das Meer hinauszogen.


        »Ich schlafe neuerdings schlecht«, sagte Lindner. Mersers graue Augen richteten sich mit einer Spur von Beunruhigung auf den Gefährten. »Du fühlst dich nicht wohl? Was ist los, sag schon?«


        Lindner starrte hinaus in die Dämmerung. Nach wie vor standen Gruppen von vier bis sechs Sirenen bewegungslos in der Umgebung, die Augen starr auf die Landefähre gerichtet, die peitschenartigen Antennen in die Höhe gestreckt. Ein bereits vertrauter Anblick.


        Lindner drehte sich nicht um. »Du bist stark, von geringer Sensibilität - um nicht zu sagen grob -, rechthaberisch und von geradezu urwüchsigem Naturell. Hart im Geben, hart im Nehmen. Ich kann mir nicht vorstellen, daß es Dinge oder Situationen gibt, die dich bedrücken oder vielleicht sogar ängstigen. Ich kann mir auch nicht denken, daß du zu Empfindungen und Gedanken fähig bist, die dir Herzbeklemmung verursachen. Gerade, rationell im Denken und Handeln. Du weißt genau, was du tust. Ich wollte, ich wäre nur halbwegs dazu befähigt.«


        Merser drehte sich vollends dem Gefährten zu. »Und du glaubst, mit so wenigen Worten und lapidaren Feststellungen könnte man den Charakter eines Menschen bestimmen? Das wäre so, als gäbe man von einem Körper nur die Höhe, Breite und Länge an und überließe es der Phantasie des Zuhörers, zu ergründen, um was für einen Körper es sich handelt, um eine Kaffeemaschine, einen Fußabtreter, Zwergreaktor oder Grabstein. Des Menschen Seele ist ein weites Land, mein Freund, ein verdammt weites Land.« Er schwieg eine Weile, und da Lindner nicht antwortete, fuhr er fort: »Die meisten Dinge sind weitaus komplizierter, als sie aussehen. Gerade, rationell im Denken und Handeln - ha! Ich kann gar nicht aufzählen, wie viele Fehler ich in meinem Leben begangen habe, und kann auch nicht von mir sagen, daß ich immer aus ihnen gelernt habe. Unverzeihliche Fehler! Ihr glaubt alle, mich zu kennen.« Merser lachte lautlos. »Ihr kennt bestenfalls das Zerrbild einer Person, die ich gerne darstellen möchte, die ich in früheren Jahren für großartig hielt.« Er verstummte, lief einige Schritte herum, prüfte abwesend die Stabilität des Geländers, das die Einstiegöffnung zum Labor in der unteren Etage umzäunte, strich über die blanken Flächen des Meßpultes und setzte sich. Stützte den Kopf auf die geballte Faust. »Man begeht Handlungen, von denen man glaubt, sie der Darstellung seiner Person schuldig zu sein. Man weiß genau, daß es Fehler sind - und macht sie trotzdem.


        Ich war dreiundzwanzig, als ich ein Mädchen kennenlernte.« Er stockte.


        Lindner hob den Kopf. Merser hatte niemals aus seinem Leben erzählt. Erinnerungen wertete er als Sentimentalität, als Vergangenheit, im weitesten Sinne sogar als etwas Negatives. Gefühlsduselei, bestenfalls dazu geeignet, die Gegenwart in ein trübes Licht zu rücken. Von einigen lustigen Begebenheiten seiner Studentenzeit abgesehen, hatte er nie etwas aus seiner Jugendzeit erwähnt. Was bewog ihn plötzlich, diese Haltung zu ändern? Wollte er das Bild, das man sich von ihm gemacht hatte, verwischen?



        »Es ist verdammt lange her«, fuhr Merser fort, »aber einige Situationen sind mir noch heute unauslöschlich und farbig im Gedächtnis, als wären sie erst gestern geschehen.


        Ein Mädchen mit blau und grün gesprenkelten Augen, Stupsnase, Sommersprossen, rötlichblonden Haaren und schiefen Zähnen. Durchschnittstyp, im Studium alles andere als eine Leuchte, aber auch nicht das Schlußlicht.


        Anfangs verstanden wir uns schlecht. Wir sahen uns oft, später seltener, da sie ihr Studium aufgab und in ihren Beruf als Industriekaufmann zurückkehrte, der ihr - wie sie meinte - besser zu Gesicht stand als ein Hochschulabschluß, bei dem ihr Interesse und ihre Fähigkeiten nur bis zum Diplom ausgereicht hätten.


        Ich erinnere mich, daß ich mit Engelszungen geredet, Gigantisches an Überzeugungsarbeit geleistet habe. Dann wenigstens ein anderes Fach!« Merser legte wieder eine Pause ein, verschränkte die Hände im Nacken und streckte auf seinem Sessel die Beine aus. »Nein! Sie wollte nicht. Statt dessen vertrat sie die Ansicht, daß sie als guter Kaufmann mehr Nutzen brächte und mehr persönliche Befriedigung hätte denn als schlechter Navigator, Biologe oder sonstwas. Schließlich bezichtigte sie mich akademischer Arroganz, indem sie behauptete, ich würde grundsätzlich bei jedem Menschen den Willen zum Studium voraussetzen und die Wahl eines anderes Berufs wäre in dieser logischen Konsequenz nur Mangel an Intelligenz.


        Wir stritten uns oft und ausdauernd. Aber welch ein Wandel, wenn sich das Mädchen ereiferte! Ihr Gesicht glühte, ihre Augen sprühten. Mir ging es nicht mehr um den Gegenstand unserer Diskussionen, ich reizte sie zum Widerspruch, weil sie mir in ihrem Eifer gefiel.


        Und, wie das so ist, eines Tages stellte ich fest, daß die Farbe ihrer Haare unvergleichlich war. Stupsnase und Sommersprossen entwickelten sich in meinen Augen zum Privileg. Ihre Art, sich zu bewegen, wurde für mich zum Ausdruck vollendeter Grazie. Kurz, Aphrodite in eigener Person wäre mir im Vergleich zu ihr häßlich wie ein Affe erschienen. Ich gab die Streiterei auf, konnte sie nicht schulmeistern, genoß die Stunden unserer Gemeinsamkeit.



        Und da wurde mir einiges klar. Für mich existierte nichts mehr auf der Welt. Wozu noch mein Studium, das zeitlich doch nur die wenigen Stunden unseres Beisammenseins belastete? Aber nein, nun war sie es, die mich anfeuerte, bei der Stange zu bleiben, die, um meinen Protest zu fordern, meine Fähigkeiten in Zweifel stellte. Und ich wollte es ihr beweisen, täglich, stündlich, daß ihre Wahl die für sie beste war. Und so schloß ich mein Studium mit Auszeichnung ab. Ich war regelrecht krank nach ihr, benahm mich unmöglich, schlimmer als ein Schuljunge. Alle Welt lächelte über mich.


        Und welch ein Himmel tat sich für mich auf, als ich eines Tages entdeckte, daß meine Gefühle erwidert wurden. Und trotzdem -«, Merser zögerte einen Augenblick, »und trotzdem habe ich sie mit ihrer Freundin betrogen. Ich wußte genau, das sie es erfahren würde, daß ich alles zerstörte. Ich wußte es - und ich tat es trotzdem. Und nun sage du mir, der du mich so gut zu kennen glaubst, sage du mir, warum.« Sein Gesicht bekam einen nachdenklichen, beinahe traurigen Zug. »Ich habe oft darüber gegrübelt, was mich dazu getrieben hat. An die Freundin kann ich mich nicht mehr erinnern, ich habe sie vergessen. Häufig wußte ich: wenn du das tust, begehst du einen Fehler...


        Ich bin durchaus nicht der Mensch, für den mich die meisten halten. Ängsten, Hoffnungen und Zwängen bin ich im gleichen Maße ausgesetzt wie jeder andere. Eine Situation blitzschnell erfassen, Entscheidungen treffen - dazu bin ich wahrscheinlich schneller in der Lage, aber dafür unterlaufen mir auch des öfteren Irrtümer. Gay hat das richtig erkannt. Nur - und das ist etwas, was ich mir als Vorteil anrechne -, ich bin auch schneller bereit, mich damit abzufinden, mich darauf einzustellen. Ich blicke nach vorn und lamentiere nicht darüber, wie hoffnungslos und traurig alles ist und was geschehen wäre, wenn ich mich in dieser oder jener Situation anders verhalten hätte. Was geschehen ist, ist geschehen. Ich kann es nicht ändern. Vergessen - auch das ist Kampf. Und das ist es, was mich an Gay immer wieder gereizt hat: seine Unfähigkeit, sich zu behaupten, zu kämpfen. Statt dessen resignierte er, war gekränkt, litt. Unfähig, sich mit der Umwelt auseinanderzusetzen, immer geneigt, Schwierigkeiten auszuweichen, den Weg des geringsten Widerstandes zu wählen. Ich wollte seinen Kampfgeist herausfordern - und ich habe ihn zermürbt.« Mersers Stimme sank zum Flüstern herab. »Das war auch ein Fehler, den ich wider besseres Wissen beging. Aber nun ist er tot, und ich kann es nicht mehr ändern. Davon muß ich ausgehen«, er erhob seine Stimme, »und nicht jammern. Wenn wir das Hochwasser nicht überquert hätten, wäre Gay nicht abgeschwemmt worden. Er ist tot, und wir sind nur zwei Menschen auf Sirena. Das ist eine unabänderliche Tatsache.


        Ich habe mir sehr wohl Gedanken gemacht, als wir Lava als Untergrund feststellten. Auch ich vertraue nicht darauf, daß schon nichts passieren wird, weil die jüngste Schicht sechzig und die nächste vierhundert Jahre alt ist, uns damit statistisch noch dreihundertvierzig Jahre bis zum nächsten Ausbruch bleiben. Statistiken sind Ziffern. Ein Freund von mir überquerte mit seinem Wagen in den Pyrenäen ohne Vorsicht einen unbeschrankten Bahnübergang, da er wußte, daß diese Linie nur einmal im Vierteljahr von einem Containerzug befahren wurde. Es war ein feierliches Begräbnis.


        Aber was nutzt es mir, wenn ich mir den Kopf heiß mache? Wenn nach einer Eruption, die laut Statistik erst in dreihundertvierzig Jahren geschehen dürfte, die Lava über dieses Gebiet hier zur Küste vormarschiert und unsere Landefähren vernichtet, dann sind wir eben geliefert, ob mit oder ohne Sorgen. Im Gegenteil, wer sich an Sorgen zermürbt, stirbt schon vorher.«


        »Sich abfinden«, sagte Lindner nach einer langen Pause. »Wie macht man das? Sechsunddreißig Jahre Raumflug, ausgefüllt mit sinnloser Tätigkeit, eine organisierte Monotonie. Nach einer Selbstmordwelle das allmähliche Aussterben der Besatzung. Das sind unsere Erinnerungen. Wir haben die Menschen auf der Erde beneidet, die mit ihrer Umgebung alt werden, eingebettet in einen Schatz von Erlebnissen und Erinnerungen. Wir haben nichts. Es ist uns nicht gelungen, uns dem Friedhof des Raumschiffs zu entziehen. Irgendwie gehören wir dazu, wir haben uns nur heimlich davongestohlen. Es gibt ein orientalisches Märchen, wo einem Kalifensohn der baldige Tod geweissagt wird. Um ihm zu entkommen, flieht er in die Verkleidung eines Kaufmanns und durchquert unerkannt viele Länder, bis er nach Samarkand gelangt. Und auf den Stufen des Palastes stand der Tod und sagte zu ihm: Wo bist du so lange geblieben? Ich habe auf dich gewartet.«


        »Einfälle hast du.« In Mersers Stimme schwang ein un-überhörbarer Vorwurf.


        »Es nützt uns nichts, wenn wir jeden Gedanken daran verdrängen, daß eines Tages einer von uns beiden auf diesem Planeten allein sein wird. In einer fremden Welt - auch wenn sie für uns bereits heimische Züge annimmt -, in einen biologischen Schutzanzug eingezwängt, ohne die Lebenserhaltungssysteme nicht lebensfähig. Ja, es gibt nicht einmal eine Chance, sich an diese Welt anzupassen, da wir bis ans Lebensende an die Landefähren gebunden sind. Nach jeder Exkursion fliehen wir zu ihnen wie die Kücken unter die schützenden Flügel der Henne. Für uns wird es immer eine Welt >draußen< und eine Welt >drinnen< geben.«


        »Das wußten wir von Anfang an«, warf Merser ein. »Was soll das jetzt?«


        »Solange noch Gay bei uns war, sind mir diese Gedanken nicht gekommen. Wir waren schließlich zu dritt. Den Tod hatte das Raumschiff Argo mit sich genommen. Aber jetzt? Wie lange werden wir noch leben? Was meinst du, fünf, zehn, vielleicht sogar zwanzig Jahre? Hat die veränderte Schwerkraft Einfluß auf unsere Lebenserwartung, und wenn ja, in welcher Hinsicht? Unser Körper hat sich angepaßt. Sieh dir an, ich habe Muskeln bekommen wie ein Athlet. Aber es wird sich ändern, alles wird sich ändern. Wir haben den Tod nicht auf der Argo gelassen, nein, wir haben ihn in unserem Gepäck mitgenommen. Irgendwo hier sitzt er herum und beobachtet uns.« Lindner verstummte. Und da Merser nicht antwortete, fuhr er nach einer Pause fort: »Sollten die Vulkane im Osten ausbrechen und die Ebene und unsere Landefähren vernichten, so haben wir Pech gehabt. Ein paar Monate noch, und es ist mit uns vorbei. Immerhin bliebe dann keiner von uns allein.«


        »Wir könnten das restliche Silameron in eine Fähre pumpen und einen Katzensprung ...«


        Lindner schüttelte den Kopf. »Ich weiß, das habe ich einmal vorgeschlagen. Der Treibstoff reicht in keinem Falle aus. Der erforderliche Rückstau käme nicht zustande. Ich habe alle Möglichkeiten durchgerechnet.«


        »Ich verstehe nicht, worauf du hinauswillst«, bemerkte Merser achselzuckend.


        »Diese Frage spukt mir die letzten Tage im Kopf umher. Wie wird das Leben sein für den, der übrigbleibt? Genauer noch: Wie sieht unser Leben schon jetzt aus? Wir unternehmen zahllose Erkundungsfahrten, kartographieren den Planeten an Hand der Satellitenbilder, betreiben meteorologische Studien, versuchten Kontakt mit den Sirenen oder deren eigentlichen Herren zu bekommen, ergründen biologische Zusammenhänge der Pflanzenwelt und führen nach wie vor das Bordbuch, obwohl jeder von uns abschätzen kann, daß niemals ein Mensch unsere Berichte und Forschungsergebnisse verwerten wird. Die Führung eines Bordbuches ist sogar ausgesprochener Formalismus. Paragraph eins : Der Kommandant oder ein von ihm beauftragter Mitarbeiter ist zur Berichterstattung auch scheinbar unwichtiger Begebenheiten im Bordbuch verpflichtet. Versäumnisse und Zuwiderhandlungen werden ... und dann folgt die Androhung fürchterlicher Strafen, vom Verweis angefangen bis zur Enthebung von der Funktion. Diese Anordnungen und Weisungen sind, das möchte ich wetten, von einem ausgefuchsten Bürokraten des vorigen Jahrhunderts ausgetüftelt worden. Irgendwie steckt in uns allen noch das Mittelalter, so daß wir meinen, ohne Drohungen könnte man den Menschen zu keiner Pflichterfüllung bringen.


        Wozu, frage ich dich, wozu? Wer wird das Bordbuch auswerten? Wozu strampeln wir uns ab? Wir sind schlimmer dran als Robinson auf seiner einsamen Insel. Verschlagen in ein anderes Sonnensystem und auf einen Planeten, der größer ist als die Erde. Nicht einmal zwei Menschenalter würden ausreichen, um uns zu finden. Und keine Hoffnung auf Rückkehr. Aussichtslos. Erst jetzt ist mir zum Bewußtsein gekommen, wie verpfuscht mein Leben ist.« Lindner verstummte und blickte auf den Boden.


        »Nein«, sagte Merser, »ich kann deine Betrachtungsweise nicht teilen, nicht einmal verstehen. Selbstverständlich könnte ich mich auch hinsetzen und ein langes und breites darüber lamentieren, wie entsetzlich traurig und schauderhaft trostlos alles ist. Aber für mich sind die Umstände, unter denen ich arbeite, gegenüber der Arbeit selbst von zweitrangiger Bedeutung. Ich betrachte mich als Pionier, und die standen von jeher allein. Irgendwann, in hundert oder zweihundert Jahren, werden Menschen auch einmal bis in dieses Sonnensystem vorstoßen, dessen bin ich sicher, weil der Forschungsgeist zur Expansion drängt, der Wissensdrang des Menschen ist unermeßlich. Ich arbeite, das ist mein Leben. Und der von dir in Frage gestellte Formalismus, wie das Führen des Bordbuchs, der Wetterbeobachtung und so weiter, das sind Dinge, an die ich mich klammere, wenn ich in eine Stimmung verfalle wie du jetzt. Es hat keinen Sinn, sich Sorgen über das mögliche Wann und Wie unseres Lebensendes zu machen. Jeder Gedanke daran ist Verschwendung von Lebenszeit, ein Tod auf Raten.«


        Damit wandte er sich dem Tuner zu.


        

      

    


    
      
        19. Kapitel


      


      
        


        In der farblosen Dämmerung des 18. Juli erwachte Merser vom Grollen einer gewaltigen Detonation. Der Boden zitterte, und ein Windstoß fuhr heulend durch die Richtantenne.


        


        Mit einem Sprung war er auf den Beinen und stürzte an das nächste Bullauge.


        Weit draußen im Nordwesten stand eine riesige Rauchwolke, die sich am Himmel zu einem wogenden Pilz verbreiterte. Gesteinsbrocken schwirrten umher wie kleine dunkle Vögel.


        »Ein Vulkan«, sagte Merser erstickt, fuhr mit wirren Haaren in den Schutzanzug und stülpte sich den Helm über. Er wartete geduldig, bis Lindner ihm in die Schleuse gefolgt war, trampelte aber nervös, bis sich nach vollendeter Sterilisation automatisch die Außentür geöffnet hatte, und stolperte die Rampe zum Jeep hinunter, wo er sich fluchend auf den Fahrersitz drängte. Seine Erregung flaute ab und machte einer gelassenen Stimmung Platz.


        Über die schneebedeckten Berggipfel im Osten zogen feine weiße Wolken. Dort regte sich nichts. Kein Vulkanausbruch, wie sie ihn zwei Monate zuvor befürchtet hatten. Und diese Eruption barg auch keine Gefahren in sich. Welcher Vulkan an der Küste würde schon seine Lavamassen ins Landesinnere abfließen lassen!


        Die kurze Fahrt zur Küste verlief schweigend. Lindner stemmte sich mit beiden Armen gegen das Armaturenbrett, um die Stöße der Federung abzufangen.


        Erstaunlich viele Sirenen befanden sich in der Umgebung. Aber sie kümmerten sich weder um den Jeep noch um den kolossalen Rauchpilz am Horizont. Viele Augenträger, von auffällig kleinen, mit Greiforganen ausgerüsteten Exemplaren gefolgt, stampften vorüber. Hier und dort verharrte eine Gruppe reglos zwischen den wenigen Bäumen oder auf einer Bodenwelle.


        Ein Gefühl der Ruhe erfaßte die beiden Männer. Was konnte schon geschehen sein? Ein Vulkanausbruch an der Nordküste. Na und? Kein Grund zur Aufregung.


        Lindner lauschte nach innen. Die kritische Phase in der Auseinandersetzung mit der Umwelt und mit sich selbst war vorüber, war bewältigt. Er hatte den Kampf gegen die düstere Vorstellung von der Zukunft gewonnen. Es gab einen Sinn, einen Berg von Arbeit, um Erkenntnisse und Resultate den Menschen zu vermitteln, die nach ihnen kommen würden. Die kamen mit Sicherheit. Nicht heute, nicht morgen, aber sie würden kommen. Und sie würden nicht nur die Forschungsergebnisse über die Natur dieses Planeten vorfinden, sondern auch ein Volk von Sirenen, das auf ihr Erscheinen vorbereitet war. Vielleicht sogar eine Kommunikationsmöglichkeit.


        Das erforderte Zeit, viel Zeit. Unter diesem Gesichtspunkt war jeder düstere Gedanke unsinnig, widernatürlich, ja, man mußte sich ein langes Leben wünschen, selbst dann, wenn man der letzte Überlebende sein sollte. Merser hatte recht, sie waren Pioniere. Jegliche Depression war verschwunden, der Atem unbelastet, frei. Lindner hob den Kopf.


        Ein paar Minuten später hatte der Jeep die Küste erreicht. Der Strand war von einer Flutwelle verwüstet worden. Das Meer mußte sich in der Zwischenzeit wieder beruhigt haben. Die Dünung bewegte sich träge, und das Wasser hatte sich dunkel gefärbt. Der Strand war von angeschwemmten tangähnlichen Pflanzenresten bedeckt.


        Merser hielt. Die Rauchwolke im Norden stand im Begriff, sich aufzulösen. Es konnte sich also eher um eine Explosion als um einen Vulkanausbruch handeln. Abstand etwa vierzig Kilometer. Eine knappe halbe Stunde konnte seitdem vergangen sein. Die Flutwelle war gerade vorüber. Auch hier unten befanden sich einige Augenträger der Sirenen. Es sah fast so aus, als hätten sie auf den Jeep gewartet.


        Lindner strengte die Augen an. Auf dem breiten Strand der nach Süden führenden Küste waren keine Sirenen zu sehen, wohl aber in der nördlichen Richtung, alle hundert Meter in kleinen Gruppen verteilt, als zeichneten sie einen Weg vor.


        »Sie hätten auch Richtungsweiser aufstellen können.« Merser klatschte sich auf die Oberschenkel. »Offenbar wissen sie genau, welchen Weg wir einschlagen werden.«


        Auf den ersten fünfzehn Kilometern zeigten sich keine großen Veränderungen. Nach etwa zwanzig erblickten sie hier und dort entwurzelte Bäume und abgeschlagene Äste. Nach vierzig Kilometern erreichten sie eine schmale Landzunge, die etwa hundert Meter ins Meer vorstieß und, wie sie von früheren Exkursionen wußten, in einer Gruppe schroffer Felsenriffe endete.


        Die Felsen waren verschwunden, ebenso jeglicher Pflanzenwuchs in einem Umkreis von tausend Metern. Die Landzunge schien wesentlich verkürzt zu sein, und wäre nicht die in der Hitze flimmernde Atmosphäre gewesen, hätte man den feinkörnigen, zu einer glasigen Masse geschmolzenen Sand für eine Mondlandschaft halten können. Zischend verdampften die Gischtspritzer der Brandung. Die Rauchwolke hatte sich aufgelöst. Was hier auch geschehen sein mochte, es war vorüber.


        Die beiden Männer stiegen aus dem Jeep. Je mehr sie sich der Spitze der Landzunge näherten, desto heißer wurde der Boden. Plötzlich endeten die Felsen und fielen steil ins Meer ab. Wo sich Riffe befunden hatten, gähnte unter Wasser ein riesiges Loch. Seine dunkel gefärbten Umrisse waren deutlich unter dem Wasserspiegel auszumachen. Tote Fische trieben in der Dünung. Dünne Dampfschwaden wehten über die Wellenkämme.


        »Das Wasser kocht«, sagte Merser. »Aber ein Vulkan war es nicht.« Er scharrte mit dem Fuß den Sand weg. Schon wenige Zentimeter unter der Oberfläche zeigten die Sensoren in den Fußsohlen fallende Temperatoren an. Keine Lava, nichts. Die Explosion hat sich an der Oberfläche abgespielt, das ist eindeutig.«


        »Ein Meteor?« warf Lindner ein. »Nein, war dumm von mir. Dann müßte der Einschlag einen Wall aufgeschüttet haben. Davon ist aber nichts zu sehen.«


        »Ein ungeheures Loch ist in die Landschaft gerissen worden«, erwiderte Merser. »Das Material ist einfach weg, verschwunden, pulverisiert und in die Luft geschossen. Das ist kein Vulkanismus, das ist auch kein Meteoreinschlag. Schlagartiger Wechsel des Massenzustands mit gleichzeitiger chemischer Reaktion. Gitterauflösung durch Aufprall großer Energien. Was wir hier sehen, ist wie die Wirkung eines Energie-Transferators, einer Meteoritenabwehr, wie sie jedes Raumschiff und jede Landefähre...«


        Weit im Süden stieg ein schwärzlicher Rauchpilz über dem offenen Meer empor. Die Rauchsäule löste sich rasch auf, hinterließ nur noch die in großer Höhe schwebende Wolke.


        Erst nach einer Ewigkeit ertönte dumpfes Grollen aus der Ferne. Merser ließ seinen Arm sinken.


        »Ich habe die Zeit gestoppt. Es dürften etwa achtzig Kilometer sein, die uns von diesem Ausbruch trennen. Ich verwette meinen Kopf dafür, daß es dort jetzt ebenso aussieht wie hier. Wollen wir zurück?«


        »Es ist besser, wir warten erst die Flutwelle ab.«


        Merser lenkte die Maschine in den Wald und fuhr auf eine spärlich bewachsene Anhöhe hinauf, die sich wie ein grüner Buckel über die Wipfel der Bäume erhob. Dort warteten sie schweigend eine knappe Dreiviertelstunde.


        Plötzlich zog sich das Meer zurück, ganz ruhig, vierzig, fünfzig Meter. Über den freigelegten Boden zappelten kleine, nicht erkennbare Lebewesen. Es war, als wollte das Meer tief einatmen. Doch dann rollte die Welle heran, hob sich zu einer mehrere Meter hohen schwarzen Wand auf, fuhr dröhnend über den Strand hinweg in den Wald hinein, glitt schäumend zurück. Dieser Vorgang wiederholte sich einige Male mit schwächer werdender Gewalt, flaute schnell ab, und nach einigen Minuten plätscherte die Brandung harmlos wie immer. »Jetzt können wir«, sagte Merser.


        Mehr als eine Stunde lang fuhren sie auf dem verwüsteten Küstenstreifen entlang und trafen schließlich bei den Landefähren ein.


        Nichts schien sich verändert zu haben. Und trotzdem wurde Lindner das Gefühl nicht los, daß etwas anders war als gewohnt. Er konnte nicht sagen, was. Er begann sämtliche Geräte und Instrumente zu überprüfen, während Merser eilig die Fähre verließ, sich in den Jeep warf und zur Landefähre 2 hinüberfuhr.


        Lindner schaltete auf die Kommunikationsfrequenz. Auf dem Bildschirm erschien der noch leere Steuerraum der anderen Maschine. Eine Minute später hörte er das knirschende Bremsen des Jeeps. Die rote Kontrollampe leuchtete auf. Die Schleuse war besetzt. Schließlich rollte die Tür auf, und Merser erschien. Er grinste schief und überflog das Instrumentarium.


        »Wie ist die Energiesituation?« fragte Lindner.


        »Drei Strich unter dem Normalwert.«


        »Das will nichts besagen. Die Automatik schaltet die Erzeugung ohnehin zurück, sobald die Maschine über einen längeren Zeitraum unbesetzt bleibt. Sonstige Veränderungen?«


        »Keine.« Merser verschwand vom Bildschirm. Er war ins Labor hinuntergestiegen. Wenig später tauchte er wieder auf, lächelte ihm vom Bildschirm freundlich entgegen. Seine Augen wanderten zur Seite. »Der Transferator ist ausgelöst worden«, sagte er nach einer Pause. »Ich habe zwar den Stand des Zählwerks nicht mehr in Erinnerung, aber auf dem Kontrollinstrument sehe ich, daß die Ruheladung abgebaut ist. Folglich wurde der Transferator unmittelbar nach dem Abfeuern des Energiestoßes abgeschaltet, so daß er sich nicht mehr aufladen konnte. Ohne Zweifel, der erste Schuß kam von hier.« Lindner drehte sich auf dem Absatz herum, starrte auf die Programmiereinheit der Meteoritenabwehr. Auch hier stand die Nadel des Kontrollinstruments auf Null.


        »Na?« erkundigte sich Merser.


        »Und von hier kam die zweite Ladung, mit der die Felseninsel im Meer gesprengt wurde. Sie müssen während unserer Abwesenheit eingedrungen sein.«


        »Widme dein Augenmerk doch einmal genau dem Trans-ferator.«


        Lindner schaltete das Gerät ein. Das Deckenlicht der Fähre wurde um eine Spur dunkler. Ein leises Knacken. Ein rotes Kontrollämpchen leuchtete auf. Der Transferator meldete einen Defekt. Das Überwachungssystem kreiste den Fehler ein und lokalisierte ihn in der Programmiereinheit.


        Vom Bildschirm lächelte ihm mit unbegreiflicher Ruhe Merser entgegen. »Defekt, was? Ebenso wie hier. Nun nimm die Frontplatte ab.«


        Bereits auf den ersten Blick erfaßte Lindner, daß die beiden Integratoren der Leistungsstufe einschließlich der Verzögerungsbausteine fehlten. Die wichtigsten Elemente der Steuereinheit überhaupt. Einfach weg. Der Transferator konnte sich nicht mehr mit Energie aufladen, die Vernichtungsmaschine war unbrauchbar geworden. War grundsätzlich jede Reparatur mit ihren Mitteln schon äußerst schwierig, so entstand nun ein unlösbares Problem.


        »Die Integratoren fehlen, was gilt die Wette«, rief Merser.


        Lindner war zu keiner Antwort fähig. Er nickte verkrampft.


        »Von nun an sind wir wehrlos«, konstatierte Merser gelassen. »Ich komme wieder 'rüber.« Er verschwand in der Schleuse.


        Einige Minuten verstrichen. Die kleine Kontrollampe flammte auf, die Tür der Schleuse öffnete sich, und Merser warf aufatmend den Schutzhelm in eine Ecke.


        »Nun stehen wir da wie das Kind in der Kacke. Es dürfte wohl keine Frage sein, wem wir diesen Streich verdanken können...« »Vielleicht auch ein Geschenk«, warf Lindner ein.


        »Genaugenommen ist das bereits eine Form von Aggression. Ich entwaffne doch niemanden, um ihm meine Friedfertigkeit zu demonstrieren. Warum, zum Teufel«, brüllte Merser plötzlich, »ersticke ich nicht vor Wut? Warum laufe ich nicht hinaus und schlage diesen sechsbeinigen Ungeheuern mit einem Hammer den Schädel ein? Warum regt mich das alles nicht auf? Können diese Wesen tatsächlich unser Verhalten steuern, durch zentimeterdicke Metallwände hindurch?« Er verstummte, trat zum Bullauge und blickte hinaus.


        Zwei Augenträger stampften am Jeep vorüber, der unten an der Rampe stand, ohne ihm auch nur für eine Sekunde Aufmerksamkeit zu widmen.


        »Sie wollten uns wehrlos machen. Das ist ihnen auch gelungen. Aber warum? Hätten sie uns angreifen wollen, es hätte sich von jeher dazu ausreichend Gelegenheit geboten.«


        Lindner überlegte lange. »Ich glaube, wir bewegen uns gedanklich auf der gleichen Ebene. Die Bergung des Jeeps könnte tatsächlich eine freundschaftliche Geste sein. Ich hatte in den zehn Minuten, die du draußen warst, Zeit, mir die Sache noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen.« Lindner zögerte. »Wenn wir davon ausgehen, könnte auch diese Handlung einen positiven Charakter haben. Vielleicht ist mein Gedanke nicht so abwegig, wie er im ersten Augenblick scheint.«


        »'raus damit«, knurrte Merser.


        »Die Transferatoren sind, auf einem Planeten eingesetzt, eine gefährliche Flächenvernichtungswaffe ...«


        »Das will ich meinen!«


        »Wäre es möglich, daß die Sirenen sie außer Betrieb gesetzt haben, weniger um uns wehrlos zu machen, als vielmehr um uns vor einer unbedachten Handlung zu bewahren?«



        »Interessanter Gedanke«, gab Merser zu, »und weiter?«


        »So ausgeschlossen ist das nicht«, fuhr Lindner fort, mehr und mehr von der Richtigkeit seiner Theorie überzeugt. »Wir können nicht mehr zu einem unüberlegten Vernichtungsschlag ausholen, weil wir diese oder jene Reaktion der Sirenen falsch interpretieren.«


        Merser grunzte. »Danach wären die Sirenen Vertreter einer übertragenden Intelligenz und wir die nur intellektuell angepinselten Primitivlinge, denen man erst das Taschenmesser abnehmen muß, bevor man sich mit ihnen an einen Tisch setzt. Gerade Halbgebildete und Unterentwickelte verfügen über ein ausgeprägtes Sicherheits- und Prestigebedürfnis, dessen Mißachtung zu einer nicht ungefährlichen Umschlagreaktion führen kann - Psychologie, erstes Semester. Nicht schmeichelhaft für uns.«


        »Worüber haben wir uns gestern unterhalten?« fragte Lindner.


        »Darüber, daß mich das ewige Einerlei des Nahrungskonzentrats mit der Zeit gewaltig an ...«


        »Und worüber noch?«


        »Über Gay.«


        »Aha. Und im einzelnen?«


        Merser hob die Augen an die fahl erleuchtete Decke. »Ich äußerte mich - äh - dahingehend - äh ... Warum willst du das jetzt wissen? Du weißt das doch selbst am besten, wie ich an deiner Art zu fragen spüre ...«


        »Ich konstruiere«, erwiderte Lindner, »und ich bin neu-gierung, ob du die Splitter in der gleichen Weise zusammenfügst wie ich. Vielleicht kommt auch ein anderer Gedanke dabei heraus. Also?«


        »Ich sagte, wenn auch nur der geringste Verdacht... verdammt noch mal, mein Gedächtnis ...«


        »Daß, wenn du auch nur den geringsten Verdacht bestätigt fändest, daß die Sirenen mit Gays Verschwinden im Zusammenhang stünden, du diese ...«


        »Ich diese Untiere«, Merser erinnerte sich, »mit dem Transferator an den Rand ihrer Stratosphäre sprengen würde.«


        »War das dein Ernst?« »Mein völliger Ernst«, bestätigte Merser.


        Lindner überlegte. »Wann und wo haben wir diese Unterhaltung geführt? Du warst nicht gerade leise.«


        »Gestern, unten am Strand, wenn ich mich recht entsinne.«


        »Also außerhalb der Landefähre.«


        »Lieber Himmel!« rief Merser, »ich bin heute wieder begriffsstutzig! Im Inneren der Landefähre sitzen wir wie in einem Faradayschen Käfig, aber außerhalb davon wäre jede Unterhaltung zwischen uns zu verfolgen, sofern jemand über einen entsprechenden UKW-Empfänger verfügt. Komme ich deinen Überlegungen entgegen?


        »Ich bin der Meinung, sie haben unsere Gespräche abgehört und sie sogar verstanden.«


        »Ich biete dir eine andere Erklärung an«, antwortete Merser. »Immer wieder empfinden wir in der Nähe der Sirenen ein Gefühl der Ruhe und Gelassenheit. Aber es geht auch anders. Denk an unsere Panik im Tal der fleischfressenden Bäume. Daraus schließe ich, daß die Sirenen auf unbekannte Weise Einfluß auf unsere Gefühle nehmen können. Aber wenn sie das beherrschen, nehmen sie auch unsere emotionellen Ausstrahlungen wahr. Vielleicht war das ihre Informationsquelle.«


        »Das ist ein Argument«, gab Lindner zu. »Daraus entsteht aber eine weitere Frage : Haben die Sirenen deine Erregung als potentielle Bedrohung gewertet? Stehen sie mit Gays Verschwinden im Zusammenhang und glauben, daß wir in dieser Richtung kombinieren? Dann rechnen sie damit, daß wir etwas unternehmen, vielleicht unbeherrscht werden und mit dem Transferator einen Racheakt unternehmen. - Das soll aus emotionellen Ausstrahlungen ablesbar sein? Deine Erregung kann auch davon herrühren, daß du dich an der Schleusentür gestoßen hast. Erregung ist anonym. Nein, nein, ich bleibe dabei, die Sirenen haben eine Möglichkeit gefunden, unseren Funkverkehr abzuhören -und zu verstehen.«


        »Es ist kein Problem, uns davon zu überzeugen«, erwiderte Merser. »Jedes Empfangsgerät ist mit seiner Antenne auch zugleich ein Sender von geringer Störstrahlung - und die läßt sich messen. Damit haben wir schnell heraus, ob es noch mehr Empfänger gibt als uns beide.«


        Lindner nickte. Er trat an den Gerätefundus, nahm ein selektives Mikrovoltmeter aus der Schaumverkleidung und schlüpfte in seinen Schutzanzug.


        Sie traten in die Schleuse. Der Sterilisationsvorgang dauerte zermürbend lange. Dann rollte die Einstiegsluke auf. Die Rampe lag im rötlichen Sonnenlicht.


        Noch oben auf der Rampe stehend, schalteten sie ihre Sprechfunkgeräte ein. Lindner zückte das Meßgerät, beobachtete den Ausschlag der Nadel. Sein Gesicht nahm einen enttäuschten Ausdruck an.


        »Na?« fragte Merser neugierig.


        »Nichts«, erwiderte Lindner, »meine Vermutung war falsch. Niemand hört uns zu. Nur wir beide können uns verstehen - und sonst kein Wesen weiter.«


        Merser klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »Ich gebe zu, das war ein faszinierender Gedanke. Doch wenn die Sirenen unsere Gespräche abhören und verstehen könnten, wären wir am Ziel unserer Bemühungen angelangt, dann hätten wir ein Verständigungsmittel. Zu einfach, zu phantastisch. Aber so leicht soll es uns wohl nicht gemacht werden.«


        Beide verschwanden wieder in der Schleuse. Die Zentrale lag im Halbdunkel. Durch die Bullaugen fiel das Sonnenlicht, warf ovale Lichtflecken auf den Boden.


        Merser kramte im Archiv der Satellitenbilder, packte einen der großen Bildbogen auf den Platz vor sich und studierte ihn eingehend, während Lindner in Grübelei versank.


        »Eines ist mir unklar«, begann Merser. »Wir haben Gays Fußspuren bis zu einem bestimmten Punkt verfolgen können. Sie brachen unvermittelt ab, als hätte er sich in die Atmosphäre erhoben.«


        »Du gibst wohl nicht auf, ihn zu suchen?« sagte Lindner müde. »Er ist tot, damit mußt du dich abfinden. Du bist doch sonst immer bereit, etwas Endgültiges zu akzeptieren.«


        »Die Rechnung, daß Gay tot sein müßte, weil seine Nahrungsreserven erschöpft sind, genügt mir nicht. Ich will ihn finden.«


        »Wir sollten besser nach einer Verständigungsmöglichkeit mit den Sirenen suchen. Das ist für unsere Zukunft wichtiger, als zu wissen, wo Gays Überreste liegen.«


        Merser lächelte. »Möglicherweise steht alles im Zusammenhang. Rückwärts ist Gay nicht gegangen, dann hätten wir ihn treffen müssen. Vorwärts ebenfalls nicht, denn sonst hätten wir seine Spuren weiterverfolgen können. Aber Trampelpfade der Sirenen gibt es in Fülle. Ich nehme an, sie haben ihn weggeschafft. Ebenso die Metallspirale, die sich in der Talmitte befand. Letzteres wahrscheinlich, weil sie mit unserem Erscheinen rechneten. Diese Spirale wollen sie vor uns verbergen. Gay hat sie überrascht. Hat er zuviel gesehen?«


        »Ich möchte wissen, woher du deinen Elan schöpfst«, sagte Lindner. Er überwand seine Müdigkeit. Die Lethargie zerstob. »Vielleicht hängt es mit der Demontage der Transferatoren zusammen. Die Sirenen wußten, daß wir sie mit Gays Verschwinden in Verbindung bringen.«


        »Darauf wollte ich hinaus«, bestätigte Merser. Daß Gay tot war, daran gab es keinen Zweifel. Aber die Sirenen waren an seinem Verschwinden beteiligt, das lag auf der Hand.


        Man mußte mehr über die Sirenen wissen. Bis jetzt waren sie über das Beobachterstadium nicht hinausgekommen -wobei fraglich war, wer wen beobachtete. Alles war ungenügend. Man mußte mehr Verständnis für das Wesen dieser merkwürdigen Lebensform aufbringen. Wie? Durch Kenntnis ihrer Organisation, ihrer Geschichte. »Wir haben auf der Rückfahrt in den Bergen ein verlassenes Gebäude gesehen, das sicher etwas mit den Sirenen zu tun hat«, begann er. »Wir sollten es uns einmal genauer ansehen.«


        »Du meinst, dort könnten wir Gay finden?« fragte Lindner. Merser lächelte kopfschüttelnd. Seine Überlegungen und Absichten würde er dem Gefährten auf der Fahrt mitteilen. Da war Zeit genug für Diskussionen. Nur jetzt nicht.


        »Einverstanden«, sagte Lindner. »Wann wollen wir aufbrechen?«


        »Sofort«, erwiderte Merser.


        

      

    


    
      
        20. Kapitel

      


      
        


        Über die Hochebene wehte ein eisiger Wind, von den steil aufragenden Felswänden des Passes zu einem Sturm verstärkt. Weit unten im Südwesten blinkte hinter dem im grünen Dunst liegenden Küstenstreifen das Meer. Die Schneefelder zu beiden Seiten leuchteten im zarten Rosa. Alles schien unberührt. Ein Bild vollkommener Harmonie. Aus dem wolkenlosen Himmel begann es fein zu schneien, obwohl die fremde Sonne groß und schwer mit unverminderter Kraft im Zenit strahlte.


        Merser mußte alle hundert Meter stoppen, um die Frontscheibe des Jeeps vom Schnee zu befreien, der lose und trocken wie Seesand über die Motorhaube rieselte.


        »Ganz schön zugig hier oben«, sagte er. Und dann: »Wir hätten besser mit beiden Jeeps fahren sollen. Ich stelle mir nur vor, daß plötzlich ein Defekt eintritt, den wir nicht unterwegs beheben können. Der Rückweg beträgt dreihundert Kilometer!«


        »Du mußt der Technik vertrauen«, erwiderte Lindner, und Merser konnte nicht ermitteln, ob er dabei grinste. »Im übrigen sind das noch Strecken, die wir notfalls zu Fuß bewältigen können.«


        Merser wehrte sich gegen die Vorstellung, die in den letzten fünf Tagen zurückgelegte Strecke zu Fuß noch einmal zu überwinden. Durch lichte oder mit Unterholz verfilzte Wälder, steinige Geröllfelder an den Hängen der Vorberge und durch unergründliche Sümpfe hindurch. Nicht zuletzt über die immer noch dampfenden Lavaströme des letzten Ausbruchs. Sie waren auf die Technik angewiesen oder, richtiger, ihr mit Haut und Haaren ausgeliefert. Ihre ganze Existenz hing vom Funktionieren der Lebenserhaltungssysteme ab. Solange war man Mensch. Wenn sie ausfallen, bin ich ein Tier - Merser begann bei dem Gedanken zu schwitzen -, nein, weniger als ein Tier. Dieses könnte sich anpassen, je primitiver es war, desto schneller. Aber Technik verschleißt. Metall ermüdet, Elektronik altert, verändert ihre Werte, wurde unbrauchbar. Zum Glück dauerte dieser Prozeß länger als ein Menschenleben. Ich kann mich nicht anpassen. Würde zugrunde gehen - wie Gay.


        Doch tief aus dem Unterbewußtsein tröstete ihn der Gedanke: Das erlebe ich sowieso nicht mehr.


        Hinter dem Paß senkte sich das Gelände geringfügig. Der Sturm nahm an Heftigkeit ab, je weiter sie auf die wie planiert wirkende Hochebene hinausfuhren. Bis auf flechten- ähnliche Gewächse zwischen vereinzelten Geröllspalten war kein Pflanzenwuchs zu erkennen. Eine arktische Hochlandwüste, von einem Kranz schneebedeckter Gipfel umgeben, wie zum Greifen nahe.


        »Dreitausendsiebenhundert über dem Meeresspiegel«, sagte Lindner nach einem Blick auf den Höhenmesser. »Minus drei Grad Celsius. Und das am Mittag. Nachts wird es ziemlich ungemütlich werden, kann ich mir vorstellen. Unsere Schutzanzüge haben ihre Vorteile, muß ich sagen.«


        »Wahrscheinlich die Schneegrenze«, brummte Merser. Er blickte sich mißmutig im engen Jeep um. »Früher, als ich ein junger Mann war, habe ich mir immer ausgemalt, wie ich mein Rentenalter verbringen würde. Viele Reisen, Bergtourismus, meine Hobbys pflegen. Jetzt würde ich schon acht Jahre meinen Neigungen nachgehen können. Habe mir nie vorgestellt, daß ich im Rentenalter Bergtouren unternehme, ohne die Gewißheit zu haben, mich abends mit ermatteten Gliedern ins Hotelbett werfen zu können.«


        Lindner unternahm den Versuch, sich vor die Stirn zu schlagen, und knallte mit der Hand gegen die durchsichtige Helmglocke. Es dröhnte in seinen Ohren. »Mir war doch den ganzen Tag, als hätte ich etwas vergessen! Du hattest gestern Geburtstag. Warum hast du nichts gesagt? Dreiundsechzig Jahre wird man nicht alle Tage.« »Hör bloß auf! Davon kannst du sechsunddreißig als Verlust buchen, wegen Ereignislosigkeit.«


        »Dreiundsechzig Jahre alt«, fuhr Lindner fort, »damit kannst du dich als ältesten Raumfahrtpionier betrachten. Wenn wir nach dieser Expedition zurückkehren, werden wir eine kleine Nachfeier veranstalten. Ich glaube, es ist noch ein Rest von Gays synthetischem Kirschlikör vorhanden.«


        »Und ein paar Sirenen einladen, mit ihnen darauf anstoßen, daß sie uns so perfekt ausspioniert haben, daß sie bald unsere Gedanken lesen können. Wenn sie doch wenigstens ein wenig, nur eine Kleinigkeit, hübscher wären. - Es ist alles zwecklos. Dein Optimismus in Ehren, aber jetzt geht er mir auf die Nerven.«


        »Was muß ich hören?« Lindner gab sich entrüstet. »Welch Pessimismus, welche Resignation. Es ist noch nicht lange her, als du ebendiese Regung an mir kritisiertest. Sind wir inzwischen so weit, daß wir uns in bestimmten Abständen wechselseitig vom Sinn unseres Daseins überzeugen müssen?«


        Merser antwortete nicht. Er blickte starr durch die Frontscheibe des Jeeps. »Es gibt eben Momente, da überfällt es mich«, sagte er schließlich. »Und ich habe niemals für mich in Anspruch genommen, vollkommen zu sein.«


        Am Rande einer Bodensenke stießen sie auf tief eingegrabene Kettenspuren mit verwischten Rändern. Wasser hatte sich darin gesammelt und war gefroren.


        Lindner klatschte sich auf die Schenkel. »Hier sind wir im Januar entlanggekommen. Kann nicht mehr weit sein. Ein paar Kilometer in nordöstlicher Richtung.«


        Nebel stob in dichten Schwaden über den Boden, löste sich in Fetzen, blieb wogend in Mulden und Senken liegen. Die Frontscheibe beschlug.


        Schemenhaft tauchten Umrisse eines seltsamen Gebildes aus dem grauen Vorhang auf, einem verwitterten Bauwerk gleich, von seinen Bewohnern verlassen.


        Merser verringerte die Geschwindigkeit. Im Schrittempo umfuhr er den steil aus dem Boden steigenden Komplex. Zwanzig Minuten später erschienen vor ihnen wieder die eigenen Kettenspuren. Sie waren im Kreis gefahren.


        »Rund fünfhundert Meter Durchmesser«, sagte Lindner. »Kreisrund. Eine Ringburg vielleicht.« Er rollte die Luftbildaufnahme des Satelliten auf, die in der Tasche des Wagenschlages gesteckt hatte, strich den widerspenstigen Boden glatt und hielt ihn ans Licht. Ein Ausschnitt des nordöstlichen Territoriums von 700 mal 1050 Kilometern. Wälder, Sümpfe und Hochgebirgszüge ohne deutliche Konturenzeichnung, nur schwach voneinander zu unterscheiden. Aber als grellblaue Punkte sprangen Markierungen ins Auge, die von Metallkonzentrationen zeugten. An den Südhängen und an einigen Stellen im Norden grünliche Schattierungen: mehr oder weniger gehaltvolle Erzlagerstätten. Aber die blauen Punkte zeichneten das Vorkommen gediegenen, also reinen Metalls ab. Unter den atmosphärischen Bedingungen des Planeten war das unnatürlich, selbst wenn man die biologischen Aktivitäten vernachlässigte.


        Lindner spreizte die Finger wie Zirkel. Die Abstände zwischen den scharf begrenzten blauen Markierungspunkten waren merkwürdigerweise annähernd gleich, auch deren Umfang. Ihm drängt sich der Vergleich mit einem riesigen Netz auf, das über die Landschaft gebreitet war und von dem lediglich die Verknüpfungspunkte zu sehen waren. Eine Gleichmäßigkeit, die kaum natürlichen Ursprungs sein konnte. In der Natur gab es nirgendwo eine absolute Symmetrie, obwohl sie danach strebte.


        Nur dieser Punkt, vor dessen verwitterter Mauer Merser gestoppt hatte, fiel in zweierlei Hinsicht aus dem Rahmen. Zum einen war die nächste gleichgroße Metallkonzentration nur 160 Kilometer entfernt und nicht 210 wie bei den anderen, und zum zweiten zeigte sie eine erheblich schwächere Blautönung bei gleichem Umfang. Das konnte nur bedeuten, daß entweder weniger Metall vorhanden war oder es nicht mehr in reiner Form vorlag. Vielleicht oxydiert, das wäre möglich. Merser schaltete das Antriebsaggregat ab. »Du meinst, bei diesen Metallkonzentrationen könnte es sich um die Befehlszentralen der Sirenen handeln?«


        »Das halte ich nicht für ausgeschlossen. Was bloß nicht in meine Hypothese paßt, ist die Tatsache, daß es so viele sind. Sie liegen außerdem zu weit auseinander, als daß sie untereinander auf UKW in Verbindung stehen könnten.«


        »Und wenn es mehrere Völkerschaften von Sirenen gibt? Jede besiedelt ein bestimmtes Gebiet, jeder kannst du eine dieser Metallspiralen zuordnen.« Merser legte den Kopf schief. War verblüfft über seinen eigenen Gedanken.


        »Das ist es!« rief Lindner. Er stieß den Gefährten in die Seite. »Wieso haben wir bisher immer angenommen, es müsse sich um eine geschlossene, zahlenmäßig unübersehbare Gemeinschaft handeln? Hunderte, Tausende von Sirenenvölkern wird es auf dem Planeten geben. Wie konnten wir so einfältig sein zu glauben, die Sirenen des ganzen Planeten stellten eine Gesamtheit dar? Jede Metallspirale ist der Mittelpunkt einer Völkerschaft, kein Knotenpunkt der Zivilisation, sondern die Befehlszentrale, das geistige Zentrum einer bestimmten Anzahl von Individuen. Ulixes, du bist wieder einmal...«


        »Ich bin nicht«, unterbrach ihn Merser. »Das war ein spontaner Einfall, dem keine gründlichen Überlegungen vorausgingen. Ich habe es nur so dahingesagt.«


        »Ist mir gleichgültig, ob spontan oder nicht. Ich hatte den Einfall nicht. Ich habe mich geirrt, bis zu einem bestimmten Grade ist menschliche Logik doch anwendbar.« Er redete sich in Begeisterung. »Verschiedene Zentren, verschiedene Völker. Das ist die Lösung, und damit können wir operieren. Endlich eine Basis zum Verstehen dieser Wesen. Nervensignale auf UKW mit einem festen Senderadius. Klar, die Zentren der Sirenen liegen so weit auseinander, daß sie sich mit ihren Biosignalen nicht ins Gehege kommen. Jede Völkerschaft hat einen fest umrissenen Bewegungsspielraum ...«


        »Und das Bauwerk hier?« dämpfte Merser lächelnd. Lindner verstummte. Aber nur einen Augenblick. »Die Zentrale ist alt, uralt, verlassen, ausgestorben. Es kann die in der Nähe liegenden nicht beeinflussen. Ein Fossil.«


        »Richtig«, warf Merser ein. »Ist es nicht wichtig für uns, einen Einblick in die Geschichte der Sirenen zu nehmen, um ihr Wesen und ihre Organisation zu verstehen?«


        Lindner antwortete nicht. Er klopfte ihm auf die Schulter, stieß den Wagenschlag auf und stieg aus.


        Merser stellte die Sendefrequenz der Sirenen ein. Nur ein leichtes Grundrauschen, das hieß, daß sich Sirenen in der Hochebene aufhielten. Freilich in großer Entfernung. Er drehte die volle Lautstärke auf und stieg aus dem Jeep, wobei er den Wagenschlag weit geöffnet ließ. Es würde im Umkreis von zweihundert Metern zu vernehmen sein, wenn der Tuner die charakteristische Signalfolge empfing, die das Erscheinen der Sirenen ankündigte.


        Lindner kniff abschätzend ein Auge zusammen. Höhe der Mauer etwa sechs bis sieben Meter. Leicht gewölbt. Der ganze Komplex ähnelte einem ins riesenhafte vergrößerten runden Bauernbrot. Dicht an dicht reihten sich ovale mannshohe Höhlen am Boden, gleich nebeneinanderliegenden Bergwerksstollen. Breit genug, daß man mit dem Jeep hätte einfahren können.


        Merser tauchte aus wehenden Nebelschwaden auf, ging um den Jeep herum, kramte die beiden Handlampen aus dem Laderaum und warf Lindner eine von ihnen zu. Er leuchtete in die Höhle hinein, die ihm am nächsten war. Das Licht verlor sich. Der grellweiße Kegel erzeugte ein gespenstisches Halbdunkel. Aus weiter Ferne vernahmen sie das Geräusch fallender Wassertropfen.


        Äußerlich furchtlos, stieg Merser in den schwarzen Stollen ein, fuhr aber mit einem Aufschrei zusammen, als ihm


        Lindner von hinten die Hand auf die Schulter legte. »Mann, bist du schreckhaft.«


        »Das ist nicht schreckhaft, sondern Reaktionsschnelligkeit.«


        »Du hast für alles eine Ausrede.« Lindner leuchtete die Höhlenwand ab. Im hellen Licht erschien, eng aneinandergefügt, eine Schicht unterschiedlich großer Steine, von denen keiner mehr als faustgroß war. Ein Konglomerat, untereinander durch eine dünne gelbliche Schicht verbunden, die, wie er mit einem Schraubendreher feststellte, den Steinen an Härte in nichts nachstand.


        »Das ist kein Fels«, sagte Merser.


        »Eine Art Mauerwerk aus Geröll und Kies.«


        »Muß eine blödsinnige Arbeit sein, daraus ein ganzes Gebäude zusammenzukleben.«


        Damit erschöpfte sich das Gespräch. Einige Meter weiter stießen sie auf einen Gang, der den ihren im rechten Winkel schnitt. Eine Kreuzung. Und hier wurde es feucht. Wasser tropfte von der Decke und klatschte in Lachen zu ihren Füßen hinein. Grabesstille.


        Merser häufte am Boden aus lose herumliegenden Steinen eine kleine Pyramide auf. Aus dem nach außen führenden Ende des Ganges schimmerte das Tageslicht herein. Sie bogen in den Stollen ab. Nach einer Viertelstunde tauchte im schwankenden Licht der Handlampen wieder die kleine Pyramide auf. Sie waren im Kreis gelaufen.


        »Die von außen einführenden Stollen scheinen strahlenförmig von der Mitte aus zu gehen«, sagte Merser, »und dieser verläuft innerhalb des Gebäudes kreisförmig um das Zentrum herum. Bin neugierig, ob es noch mehrere der gleichen Art gibt.«


        »Eigentlich hätten wir mit dem Jeep fahren können«, sagte Lindner. »Die Gänge sind breit und hoch genug.«


        »Etwas Bewegung wird uns guttun.« Merser gab einen grunzenden Laut von sich, bog in den nach innen führenden Gang ab und platschte durch große Wasserlachen. Wenige Meter weiter stießen sie wieder auf einen querliegenden Stollen. Merser scharrte erneut, häufte einen Markierungspunkt auf. »Dieser Gang läuft wahrscheinlich parallel zum äußeren«, murmelte er. »Merkwürdiger Aufbau. Die Gebäudemitte ist von jeweils größer werdenden Ringstollen umgeben, die durch strahlenförmig verlaufende Gänge verbunden werden. Damit bekommt der Grundriß das Muster eines Spinnennetzes.«


        »Noch haben wir nicht alles gesehen«, sagte Lindner.


        »Allerdings«, gab Merser zu. »Bin wahrscheinlich etwas vorschnell. Wollen wir diesen Stollen auch ...? Ich meine, dann können wir mit Sicherheit sagen, daß uns nichts unentdeckt geblieben ist.«


        »Geh schon.«


        Nach einigen Minuten Fußweg mußten sie lockere Schutthaufen überwinden, Steine, die von den Wänden und der Decke abgebröckelt waren. Merser blieb stehen. Er rechnete mit einer Einsturzgefahr, klopfte vorsichtig die Wände ab und leuchtete nach oben.


        An mehreren Stellen war das körnige Gefüge von der Decke abgeplatzt. Dahinter befand sich eine gewölbte Fläche, die von schnurgeraden schwarzen Fugen durchzogen wurde. Lindner klopfte mit dem Schraubendreher dagegen, stieß auf eine dicke Sandschicht. Als er sie abgekratzt hatte, leuchtete im grellweißen Licht der Handlampen gelbes, glänzendes Metall auf. Armdicke Kabel, die einzelnen Windungen durch ein schwärzliches Material voneinander isoliert, das in Farbe und Festigkeit an Steinkohle erinnerte. Lindner schabte Proben aus den Wänden und der Decke heraus und verstaute sie in kleinen Plastbeuteln.


        »Die bewußten Metallwindungen«, kommentierte Merser ohne Erstaunen, »die wir auf dem Satellitenfoto gesehen haben. Anzunehmen, daß der ganze Stollen damit ummantelt ist. Möglicherweise auch der, in dem wir vorhin waren.«


        »Also stehen wir in einer Metallröhre«, sagte Lindner.


        »Im Inneren einer Spule«, präzisierte Merser. »Eine anständige Hochfrequenz darin, und unser Schutzanzug würde leuchten wie eine klassische Glühbirne - und wir mit. Das Metall...«


        »Metall ist gut«, unterbrach ihn Lindner. Er stieß mit seinem Schraubendreher mühelos mehrere Quadratmeter der putzähnlichen Deckenverkleidung ab. Wie erwartet, erschienen weitere Windungen; sie führten in sanftem Bogen an den Wänden herunter, verschwanden unter dem Boden und stiegen an der gegenüberliegenden Wand in die Höhe. »Das ist Gold, reines Gold.«


        Merser patschte durch eine knöcheltiefe Wasserlache in den nächsten Gang, der zur Mitte des Bauwerks führte. Nach zehn Metern kreuzte ein weiterer Stollen.


        Lindner sammelte Proben, stocherte an der Decke und an den Wänden herum. Hier befanden sich keine Goldwindungen mehr.


        »Ein Labyrinth«, sagte Merser, »ein Labyrinth aus Stollen, die im Kreis innerhalb des Bauwerks um die Mitte herumführen. Welchem Zweck diente das?« Er entschloß sich, jeden Winkel dieses riesigen runden Klotzes zu untersuchen. Das würde unter Umständen einige Tage dauern. Aber Zeit spielte in ihrem jetzigen Leben keine Rolle.


        Der Gang war um das Doppelte breiter als die anderen. Und zu beiden Seiten tauchten im Licht der Handlampen - Lindner schreckte in der ersten Sekunde zurück - die scharfen Umrisse massiger Sirenen auf, die hintereinander an den gewölbten Wänden lagen. Unbeweglich, mit schwärzlichen Rückenpanzern. Eine ihrer beiden armstarken Antennen reckte sich im Bogen hoch über den Gang und umfaßte die ihm entgegengesetzte Antenne des gegenüberliegenden Exemplars. Die zweite Antenne endete im Boden.


        Die Szenerie erweckte in Lindner den Eindruck, als bildeten die Sirenen Spalier und warteten auf einen Hochzeitszug. »Sie bewegen sich nicht«, sagte er erregt.


        »Können sie auch nicht«, erwiderte Merser mit sprödem Tonfall. »Sie sind tot. Im Grunde siehst du nicht einmal ihre Körper, sondern ...« Er schlug mit der Handlampe gegen einen der glänzenden Rückenpanzer. Ein klickender Laut, stumpf und ohne Resonanz. Ein kleines Stück splitterte ab. »Sie sind aus Stein, verkieselt wie die Schachtelhalm- und Bärlappgewächse in der Wüste von Arizona. Die Dinger müssen Millionen von Jahren alt sein. Merkwürdig, daß sie nicht verwest sind.« -



        »Das Wasser.« Lindner leuchtete an die feucht schimmernde Decke. »Es muß Kieselsäure enthalten. Dazu die Kälte hier oben auf der Hochebene, die Verwesungsvorgänge hemmt.«


        »Ein Museum«, flüsterte Merser. »Fossilien der Sirenen, nahezu unversehrt aufbewahrt.«


        »Es waren Energieträger«, unterbrach ihn Lindner stockend, »aber kleiner als die uns bekannten und mit auffällig langen Antennen.«


        »Lange Antennen«, wiederholte Merser sinnend, »die sich wie eine Girlande oder Glocke über uns schließen? Das hat doch seine Bewandtnis.«


        Er nahm dem überraschten Lindner den Schraubendreher aus der Hand, bückte sich und wühlte wie besessen im Boden. Bereits nach wenigen Zentimetern stieß er auf die beiden Antennen der sich gegenüberliegenden Sirenen. Auch hier hatten sie sich miteinander verkettet. Er leuchtete in den schwach gewölbten Gang. Hunderte von Sirenen mußten hier gelegen haben. Jetzt freilich hatten sich ihre Reihen erheblich gelichtet. Der weitaus größte Teil der Sirenen war verschwunden, verwest. In grauen Vorzeiten hatte sich hier eine Energiezentrale dieser merkwürdigen Lebensform befunden. Ihre einzelnen Elemente wirkten veraltet, fossil, waren aber ohne Schwierigkeiten als Vorläufer der heutigen Energieträger zu erkennen.


        Er sprang auf, packte die Handlampe und stürzte in den Gang vor sich. Lindner, der fluchend über den unebenen Boden stolperte, konnte ihm kaum folgen.


        Sirenen, Sirenen, immer wieder. Hier und da beträchtliche Lücken in den Reihen, aber monoton in einer Reihe liegend, die langen Antennen über sich zu einem Bogen geschlossen. Bald tauchte vor ihnen die kleine Steinpyramide auf.


        »Wir sind wieder im Kreis ...«, sagte Lindner keuchend.


        In einem der nach außen führenden Stollen lag wieder eine Sirene, ebenso versteinert wie die anderen. Aber diesmal handelte es sich nicht um einen Energieträger. Das Exemplar verfügte über mehrere Greifwerkzeuge, aber sie waren bei weitem nicht so gut ausgebildet wie bei seinen lebenden Artgenossen. Außerdem erschien es größer und plumper. Der gestreifte Panzer ähnelte dem Rücken eines gigantischen Kartoffelkäfers. Das Licht brach sich in der kristallischen Struktur. Weit vorn am Ende des Stollens schimmerte ein heller Fleck. Das Tageslicht. Draußen mußte sich der Nebel zerstreut haben. Die Sonne schien.


        »Der Kerl wollte jedenfalls hinaus«, sagte Merser, »er kommt eindeutig aus dem inneren Kreis, ist also runde tausendvierhundert Meter durch einen Stollen marschiert, der von Energieträgern flankiert ist, ja gewissermaßen umschlossen wurde.« Er lächelte zufrieden. Es paßte alles zusammen, von welcher Seite man es auch betrachtete. »Weiter draußen befindet sich ein Stollen, der mit zahllosen Goldwindungen umflochten ist, eine Spule oder Röhre. Setzen wir voraus, der ganze Stollen ist auf diese Weise ummantelt. Wodurch unterscheidet er sich von diesem hier?«


        »Durch die Sirenen und dadurch, daß keine Windungen ...« Lindner stutzte. Fuhr unwirsch fort: »Ich sehe in der Frage keinen Zusammenhang. Ein Unterschied wie zwischen Tag und Nacht.«


        Mersers Lächeln vertiefte sich. »Es gibt keinen sachlichen Unterschied, technisch gesehen. Der äußere Stollenring bildet mit seinen Goldwindungen eine Induktionsspule und der innere Ring ebenfalls - beide von riesenhaften Ausmaßen. Dort sind es Metallwindungen, hier die Fühler oder Antennen der Energieträger, die ein geschlossenes System bilden. Energieträger, die eine starke elektrische Ladung besaßen. Eine Spule, hier wie dort. Nur - die Metallwindungen werden effektiver gewesen sein. Lebewesen, die sich selbst optimieren. Mir dämmert einiges.«


        »Mir nicht«, erwiderte Lindner.


        »Das ist zwar alles sehr hypothetisch, was ich jetzt sage, aber es ist uns bereits nach dem ersten Zusammentreffen mit den Sirenen aufgefallen, daß sie über keinerlei Vorrichtung zur Nahrungsaufnahme verfügen. Darüber haben wir uns mehr als einmal den Kopf zerbrochen. Sie nehmen nichts zu sich, sie scheiden nichts aus. Gay staunte über ihre merkwürdige Physiologie. Ihr Rückenpanzer bewahrt noch im Tode einen Rest elektrischer Ladung. Eingelagerte Metallionen zwischen isolierenden Gewebeschichten. Er stellte den Vergleich mit einem Akkumulator an - erinnerst du dich?«


        »Dunkel.«


        »Dabei ist es sonnenklar!« rief Merser. »Menschenskind, genau das ist es. Die Sirenen benötigen keine Nahrung! Sie besitzen überhaupt keinen Stoffwechsel. Sie werden wie Akkus aufgeladen, stampfen in der Gegend umher, vollbringen bestimmte Arbeiten, und sobald sich die aufgespeicherte Energie erschöpft, kehren sie zurück zur Energieaufnahme.«


        »Wie sollte das vor sich gegangen sein?«


        »Die Spulen«, rief Merser erregt. »Die Energieträger der Sirenen bilden eine Art lebender Induktionsspulen. Hast du gesehen, daß sie nur schwach entwickelte Beine haben? Jedes der Exemplare bringt eine Masse von schätzungsweise einer Tonne auf die Waage. Mit den lächerlichen Beinchen könnten sie sich nicht bewegen. Hatten sie sich zurückgebildet oder waren sie erst in der Entwicklung begriffen? Heute jedenfalls verfügen auch die Energieträger über ein Höchstmaß an Beweglichkeit! Die Metallspule mag eine Ausbaustufe sein, um die elektrische Aufladung ihrer Artgenossen zu optimieren. Das ist viel mehr als eine natürliche Evolution. Über das Bauwerk verliere ich kein Wort; Ameisen und Termiten sind noch zu ganz anderen Leistungen in ihrer Größenordnung imstande. Aber Lebewesen, die aus dem chronologischen Ablauf der natürlichen Entwicklung ausbrechen, sich selbst optimieren! Nicht nur ein Beweis für Intelligenz, sondern auch für das Vorhandensein wissenschaftlicher Kenntnisse. Begreifst du das?«


        »Wenn du mich nicht drängen würdest - wahrscheinlich. Es kommt mir zu überraschend. Ich bin etwas langsamer ...«


        »Mit der Metallspule wird es besser und schneller gelungen sein, die Sirenen induktiv aufzuladen. In der Folge gewannen auch die Energieträger ihre Beweglichkeit. Das haben wir ja gesehen. Und erst dadurch eröffnete sich die Möglichkeit, daß der gesamte Staat der Sirenen in kurzer Zeit seinen Standort wechseln kann, neue Gebiete erobern, neue Räume erschließen. Gleichzeitig erweitern sie ihre Möglichkeiten. Die Energieträger wurden nicht nur beweglich, sie konnten auch als Waffe und - was wahrscheinlicher ist - auch als Werkzeug eingesetzt werden.


        Was wir hier sehen, mein Freund, ist die Vorstufe aller Sirenen, ein Fossil. Wenn der äußere Ring mit der Metallspule jüngeren Datums ist, betrachte ich meine Hypothese als bewiesen. Vielleicht ist dieser Körper die Urform der Sirenen, der eigentliche Wendepunkt ihrer Evolution vom primitiven zum höherentwickelten Wesen - ähnlich wie das Bindeglied zwischen Mensch und Affe.«


        »Du vergißt nur eines«, gab Lindner zu bedenken. »Wenn es tatsächlich eine lebende Induktionsspule der Sirenen gegeben hat - und es sieht wirklich so aus - und die Weiterentwicklung in der Errichtung der Metallspule zu sehen ist, woher haben die Energieträger ihre Energie? Von nichts kommt nichts.«


        »Ah!« rief Merser. »Das ist ein schwacher Punkt, das ist wahr.« Er hob überlegend die Augen zur Decke. »Wir haben bisher eine verblüffende Spezialisierung der Sirenen beobachten können«, sagte er. »Ich muß annehmen, daß es auch Vertretergibt, die ausschließlich Nahrung aufnehmen, und solche, die für die Fortpflanzung sorgen. Vielleicht gibt es sogar welche, die das Gehirn darstellen. Das Vorhandensein einer Intelligenz steht außer Zweifel.«


        »Abstrakt ist gar kein Ausdruck«, sagte Lindner. Er beschriftete seine Proben und preßte die Plastbeutel in ihrer Schnappverbindung zusammen.


        »Ganz gewiß gibt es Sirenen, deren einzige Aufgabe darin besteht, zu fressen«, murmelte Merser. »Da gehe ich jede Wette ein.«


        »Und die Energieerzeugung?« fragte Lindner. »Wie stellst du dir die vor? Als eine Art biologisches Kraftwerk?«


        »Das schließe ich nicht aus«, erwiderte Merser. »Wir selber haben ja Zellen im Körper, die uns Energie zur Erzeugung der Bio-Ströme liefern. Oder denke an irdische Tiere, die sich mit Hilfe elektrischer Schläge verteidigen, Zitteraale und Zitterrochen. Ein kaum armlanger Aal bringt immerhin eine Spannung von mehr als fünfhundert Volt zustande. Wozu wären dann erst die Sirenen in einer solchen Anlage befähigt? Vielleicht setzen sie pflanzliche Nahrung direkt in elektrische Energie um beziehungsweise auf Umwegen.«


        »Vielleicht, wenn, wäre ...«, wiederholte Lindner. Er bog in den nächsten zur Mitte führenden Stollen ein und überließ es Merser, ihm zu folgen.


        Bereits nach wenigen Metern öffnete sich vor ihm ein ausgedehnter Saal mit niedriger Decke, die in regelmäßigen Abständen von.massiven Pfeilern abgestützt wurde. An einigen Stellen war die Wölbung eingebrochen. Die Dunkelheit wurde von breiten Lichtbalken durchschnitten, die auf dem ebenen Boden hell und scharf die Umrisse der Deckenöffnung projizierten. Überall war es feucht. Wasserlachen glitzerten rötlich. Geflügelte Insekten schwirrten ins Licht.


        Ihre Schritte hallten.


        Lindner drehte sich um und beleuchtete Merser, der schweigend aus dem Stollen trat. Der Lichtkegel seiner Handlampe fuhr über die feucht schimmernden Wände. Sie waren von ovalen Öffnungen durchsetzt und erinnerten entfernt an die Waben eines Bienenstocks. Die meisten waren leer, ihre schwarzen Öffnungen gähnten drohend.


        Das waren keine Stollen, wie sich Lindner sofort überzeugen konnte. Die Öffnungen waren keine drei Meter tief, die Wände darin auffallend glatt, wie poliert. Am hinteren Ende zeigte sich ein dünner Durchstich, ein Kanal von Armstärke.


        Lindner kletterte vorsichtig in eine der Höhlungen hinein, obwohl Merser die Stirn runzelte. Die Ränder waren schartig und messerscharf. Man mußte eine Verletzung des Schutzanzugs nicht unbedingt herausfordern. Aber Lindner sah sich vor. Er klopfte die Wände ab. Erwartungsgemäß klang es hohl. Die Wandung zwischen den benachbarten Höhlungen war an der schwächsten Stelle keine zehn Zentimeter stark. Er leuchtete in den Durchstich im Hintergrund. Zu seinem Erstaunen verlor sich das Licht einen Meter dahinter. Es mußte sich ein größerer Raum anschließen.


        Merser lächelte. »Erklärlich«, sagte er, »dort befindet sich der Ringstollen mit den Energieträgern. Wir sind gerade von dort gekommen.«


        »Wozu dann der Kanal?«


        »Es gab wahrscheinlich einen direkten Körperkontakt zwischen den Energieträgern und den Exemplaren, die sich in diesen Höhlen aufhielten.«


        Lindner kletterte hinaus. An Vermutungen und Hypothesen mangelte es nicht. Gäbe es doch wenigstens einen Beweis.


        Sie fanden ihn fünfzig Meter entfernt. In mehreren Höhlungen über- und nebeneinander steckten unförmige Sirenen, versteinert wie die anderen. Die sechs Beine waren nur noch andeutungsweise zu erkennen. Weder Augen noch Antennen. Sie bestanden nur noch aus einem mannshohen Rückenpanzer und, was auffällig war, einem stark vergrößerten Kopf. An Stelle der Augen nur schwache Ausbuchtungen.


        Aber sie besaßen gewaltige Kiefer mit zentimeterstarken Kauleisten, gezahnte hufeisenförmige Gebilde. Es war anzunehmen, daß sie mit der Gewalt von Schraubstockbacken aufeinandergepreßt werden konnten, alles zwischen sich zermalmend.


        Merser sagte nichts. Er kostete seinen Triumph aus.


        »Tatsächlich nur auf Nahrungsaufnahme spezialisiert«, murmelte Lindner. »Ich habe es nicht glauben wollen.«


        »Eindeutig Pflanzenfresser«, ergänzte Merser.


        »Wieso Pflanzenfresser?«


        »Das sehe ich an den Kauleisten. Vielleicht waren das einmal Zähne. Sie haben sich im Laufe der Jahrtausende verbreitert, sich zusammengeschlossen, eine Leiste gebildet. Für Fleischnahrung ist das untauglich. Fleisch müßte zerrissen werden, aber pflanzliche Nahrung wird zermahlen. Dafür eignen sich Kauleisten ausgezeichnet, aber nur dafür.«


        Lindner deutete auf die zahllosen leeren Höhlungen in den Wänden. »Möglicherweise gab es auch Sirenen für Fleischnahrung. Warum sollte es bei einer so ausgeprägten Spezialisierung nicht auch Sirenen geben, die größere Tiere jagen und erlegen? Die Langsamkeit ihrer Fortbewegung könnte mit der Fernwirkung ihrer Energieträger ausgeglichen werden. Damit wäre die Jagd kein Problem für sie. Oder als höhere Stufe der Jagd: Tierhaltung.«


        »Eine Tierhaltung haben wir bisher nicht beobachten können.«


        »Was haben wir denn schon beobachtet?« fragte Lindner geringschätzig. »Nichts davon hat uns Aufschlüsse über die Organisation der Sirenen geben können.«


        Merser ließ sich nicht beirren. »Fleischnahrung wäre für einen Organismus, wie ihn die Masse der Sirenen darstellt, viel zu uneffektiv. Optimal ist für sie nur eine kontinuierliche Pflanzenproduktion. Haben wir ja an der Küste und am Stausee gesehen, du wirst dich erinnern.«


        Das Gespräch versickerte.


        Ein Zugang zum Zentrum des merkwürdigen Bauwerks war nicht zu finden. Die Männer gingen in den Stollen zurück, der den Komplex ringförmig umschloß. Die zur Mitte führenden Gänge endeten in Sälen, die sich wie die Blätter einer Sonnenblume um den Kern der Anlage gruppierten. Nirgendwo gab es einen Zugang. War der eigentliche Kern des Bauwerks vielleicht ein Felsen, um den herum die Anlage errichtet worden war? Aber gelegentliches kräftiges Abklopfen erzeugte einen dumpfen, glockenähnlichen Klang. Also befand sich im Zentrum ein Hohlraum.


        In einem der Säle entdeckten sie schließlich eine versteinerte Sirene, die nur noch aus Antennen zu bestehen schien. Der Körper war lächerlich klein. Sie lag nahe an der zum Zentrum gerichteten Wand in einer der zahllosen Höhlen. Der Körper schien auf ein Minimum reduziert, kaum mehr als faustgroß, aber die Antennen durchmaßen die Hälfte des ganzen Saals, zweigten sich in viele leere Höhlungen ab, bündelten sich nahe dem eigenen Körper zu einer gewaltigen knotenartigen Verdickung. Und auf der anderen Seite verschwand die zweite Antenne als armstarkes kabelähnliches Gebilde im Mauerwerk.


        Hier fand Merser einen Ansatzpunkt. Er nahm Lindner den Schraubendreher ab, stocherte in der morschen Wand, riß ganze Klumpen des feuchten Materials heraus und hatte binnen einer Viertelstunde einen Durchbruch geschaffen, der so groß war wie er selbst.


        Lindner betrachtete besorgt die Decke. Wenn die Mauer derart morsch war, daß man sie mit den Händen auseinanderreißen konnte, dann war es die Decke sicherlich auch. Und wenn sie mit Getöse aus vier Meter Höhe herabstürzt ...


        Es knirschte bedrohlich. Kleine Steinchen rieselten von oben herab.


        Merser arbeitete unbeeindruckt weiter, räumte den Schutt zur Seite, stieg hindurch.


        Er ließ sich die Handlampe reichen. In dem stockdunklen Raum verlor sich das Licht.


        »Bienenwaben«, flüsterte Lindner.


        Die Decke war niedriger als in den anderen Sälen, keine zwei Meter und unversehrt. Auch hier tropfte Wasser von allen Stellen herunter, floß die Wände entlang und versickerte im Boden. Hier und dort glaubte Lindner Eiskristalle an den Wänden zu erkennen. Er blickte auf die Temperaturskala am unteren Rand seines Schutzhelms. Ein Grad Celsius über dem Gefrierpunkt.


        Die niedrige Decke wurde von zahllosen Pfeilern abgestützt. Sie wirkten wie ein steinerner Wald. Der Boden war uneben, von unzähligen ovalen Mulden bedeckt, wie eine erstarrte Meeresdünung. In einigen hatte sich Wasser gesammelt.


        Der Saal mochte mehr als zweihundert Meter im Durchmesser betragen. Sie waren im Zentrum des Bauwerks. In einer Mulde zwischen zwei Pfeilern, mehr als hundert Meter von der Öffnung, die sie sich geschaffen hatten, stießen sie auf eine versteinerte Sirene.


        Sie war kaum noch zu erkennen. Beine und Arme fehlten, nicht einmal der Kopfansatz war zu sehen. Eine Masse, die einer riesenhaften Made ähnelte, eine formlose Wurst, deren kristalline Oberfläche im Lampenlicht schimmerte.


        »Ob es noch mehrere gibt?« fragte Lindner. »Warum sind sie nicht mehr erhalten?«


        »Die anderen sind verwest«, erwiderte Merser. »Nur durch besondere Umstände sind einige wenige von ihnen konserviert worden, nein, nicht einmal konserviert, sie sind versteinert. Ihre Körper sind das ja nicht mehr, es sind Abbildungen.«


        »Der ganze Saal muß mit dieser Art ausgefüllt gewesen sein. Dicht an dicht haben sie gelegen, träge und bewegungsunfähig.«


        »Träge?« Merser lachte kurz auf. »Das hier ist die Steuerzentrale der Sirenen, der Auftraggeber und wirkliche Herr, den wir immer gesucht haben. Es ist das Gehirn - oder das, was davon übrig ist.«


        Lindner spaltete kleine Proben des formlosen Exemplars ab. »Eines muß man dir lassen«, bemerkte er, »du verfügst über ein Maß an Phantasie, die normalerweise für fünf Menschen reichen würde. Was gibt es denn schon für Anhaltspunkte? Daß die insektenlarvenähnlichen Sirenen - sind es überhaupt welche? — hier zu Tausenden lagen, unbeweglich, dicht an dicht. Liegt der Gedanke nicht viel näher, daß es sich hier um die Kinderstube der Art handelt? Vielleicht ist die gigantische Made eine Entwicklungsstufe der Sirenen. Vielleicht machen sie eine Metamorphose durch wie die meisten irdischen Insekten.«


        »Glaub' ich nicht«, beharrte Merser. »Bedenke die geschützte Lage. Von allen Seiten eingeschlossen, die Decke mindestens vier Meter stark. Ein Panzer aus Mauerwerk, der das Zentrum von allen Seiten umschließt.«


        »In einem Ameisenstaat befinden sich die Brutkammern und die der Königin auch an der sichersten Stelle des ganzen Baues.«


        »Freilich, aber hier handelt es sich nicht um einen Ameisenstaat, wie du siehst.«


        »Bienen und Wespen sind auch keine Ameisen.«


        »Aber Insekten sind sie allesamt.« Merser wurde ungeduldig. Konnte oder wollte Lindner seinen Überlegungen nicht folgen? Woran lag das? Eine Eigenart der Persönlichkeit oder ein erlerntes, zur Vorsicht und Besonnenheit neigendes Denkmuster seines Berufes, in Fleisch und Blut übergegangen? Ernährungswissenschaftler wie Lindner benötigten immer eine Vielzahl von Analysen, Tests und Untersuchungen, eine Flut von Beweisen, bevor sie sich zu einer Meinung bequemten - und selbst das noch unter Vorbehalt.


        Überhaupt: Ernährungswissenschaftler! Welcher grauköpfige Lebensmittelalchimist früherer Jahrhunderte mochte wohl in einer Phase maßloser Selbstüberschätzung einmal auf den grandiosen Gedanken verfallen sein, seine Beschäftigung mit dem Terminus Wissenschaft zu belegen? Diese Pseudowissenschaftler hatten sich von der Basis praxisorientierter Arbeiten so weit entfernt, daß sie kaum mehr in der Lage waren, einen Nagel in ein Stück Holz zu treiben. Dieses Unvermögen mußte auch auf ihre Fähigkeit zum Denken übergegriffen haben.


        Vorsicht! sagte plötzlich sein warnendes Unterbewußtsein, du bewegst dich schon wieder auf einer gedanklichen Ebene, der du alle deine Schiffbrüche verdankst. Auf diese Weise hast du zeitlebens eine Wüste um dich geschaffen, eine kalte Wüste aus Hochmut und Ablehnung. Nicht wieder Fehler begehen, nicht wieder die gleichen! Hochmut bringt dir keine Achtung und gibt dir auch keine Rechte. Er biß sich auf die Lippe. »Eine Interpretation als Brutanstalt halte ich für abwegig.«


        »Warum?« Lindner wurde verdrießlich.


        »Wir können voraussetzen, daß die Aufzucht der Sirenen kontinuierlich vorgenommen wurde und nicht in zeitlich stark voneinander getrennten Intervallen - dieses Jahr welche und fünf Jahre später die nächsten.«



        »Wieso, wer sagt das? Warum nicht in Schüben?«



        »Weil der natürliche Abgang unüberschaubar ist. In der einen Zeit sterben viele Augenträger, in der anderen Sägenträger und so weiter und so fort. Wie sollte gesteuert sein, daß nach Ablauf von zwei, drei oder wer weiß wieviel Jahren genau die fehlenden Exemplare ergänzt werden? Das funktioniert nur bei einer kontinuierlichen Aufzucht. Nur die wäre so beweglich, daß sie unerwartete Verluste in kurzer Zeit ausgleichen könnte.«


        »Das leuchtet ein«, gab Lindner zu.


        »Und welchen Sinn hätte dann eine Zuchtanlage, die ringsum durch meterdicke Mauern isoliert ist? Wie haben die Nachkömmlinge der Sirenen diesen Saal verlassen? Wir haben uns gewaltsam Zugang verschafft. Aber jetzt ist die Mauer morsch. Wie war sie vor hunderttausend Jahren? Möglicherweise hätten wir sprengen müssen. Kein Zugang. Ein von der Außenwelt abgeschlossenes, in sich abgerundetes System. Was anderes könnte es sein als die Steuerzentrale, ein Gehirn?«


        Lindner schwieg. »Und wie wurde das >Gehirn< ernährt? Es wird nämlich mehr Energie benötigt haben als die Sirenen, die draußen in der Umgebung herumgeistern. Prinzipiell halte ich deine Interpretation für wahrscheinlich, obwohl ich dein letztes Argument nicht akzeptiere. Die Sirenen hätten die Brutkammer auch von außen öffnen können. Aber bleiben wir bei der Ernährung der Zentrale.«


        »Um das Zentrum gruppiert sich ein Gürtel aus Zellen, in denen offensichtlich Sirenen lagen, deren einzige Funktion in der Nahrungsaufnahme und folglich der Energieerzeugung bestand. Vielleicht ebenfalls induktiv, oder es gab direkte Zuleitungen. Und sichtlich gab es auch solche Räume, in denen die Reproduktion der Sirenen stattfand. - Bist du fertig mit dem Steinchensammeln?«


        Lindner kniff den Verschluß der letzten Plasttüte zusammen und nickte. Wortlos traten sie den Rückweg an. Lindner war auf eine ihm selbst unerklärliche Weise enttäuscht. Er hatte die Entdeckung überwältigender Dinge erwartet, ohne genau sagen zu können, was. Maschinen, Computer und Energieerzeugungsanlagen großen Stils vielleicht, aber die gehörten zu den technischen Merkmalen der menschlichen Zivilisation. Hier galten andere Maßstäbe. Aber eine Art ins Gigantische vergrößerten Bienenstock hatte er nicht erwartet. Zwanzig oder dreißig Säle, in denen nur einzelne, durch besondere Umstände erhalten gebliebene Sirenen zu finden waren. Sonst alles von gähnender Leere, als wären die Mieter ausgezogen.


        Nur soviel schien klar zu sein: Es gab keine Herren der Sirenen, versteckt und unsichtbar an ihren Steuerpulten sitzend. Daß die Sirenen zu Intelligenzleistungen imstande waren, stand außer Zweifel. Biologische Werkzeuge waren es nicht. Also waren die Sirenen selbst Träger der Intelligenz.


        Mersertrat ins Freie. Es war inzwischen Nacht geworden. Durch die dichte Atmosphäre drang kein Sternenschimmer, und da der Planet keine Monde besaß, herrschte undurchdringliche Dunkelheit. Nur am Horizont schimmerte ein bläulicher Lichtstreifen. Nach einigen Minuten Fußweg entlang der Außenwand des Bauwerks erreichten sie ihren Jeep.


        Zwanzig Meter entfernt stand eine Gruppe von Sirenen, unbeweglich, die Antennen steil aufgerichtet. Ihre Augen reflektierten das Licht der Handlampe. Sie rührten sich auch nicht, als Merser einige Schritte auf sie zuging.


        Wann waren sie anmarschiert? Der Tuner hatte geschwiegen. Hatte er wirklich geschwiegen? Die Rückenpanzer waren längsgestreift wie bei Käfern und von bräunlicher Farbe. Darin unterschieden sie sich von denen ihnen bekannten Augenträgern. Ihre Bewegungslosigkeit hatte nichts zu sagen. Die Beobachter in der Umgebung der Landefähren pflegten auch wochenlang in ein und derselben Stellung zu verharren.


        Lindner umkreiste sie mit langsamen Schritten. Die Gruppe hatte sich sternförmig, mit den Augen nach außen, aufgestellt, als gälte es, ein möglichst großes Gebiet zu überblicken.


        »Wieso haben wir nichts gehört? Ich habe nicht den geringsten Laut vernommen.«


        Merser kletterte stöhnend in den Jeep und klappte die Liegesitze herunter. Nichts war verändert. Die Türen standen noch in der gleichen Stellung geöffnet, wie sie sie verlassen hatten. »Wir waren zu tief im Bauwerk. In einem Bergwerk hörst du auch keine Kirchenglocken läuten.«


        »Die Burschen hier sehen anders aus.«


        »Es wird mehrere Arten oder Rassen der Sirenen geben, unterschiedliche Staaten, die sich durch ihre Zeichnung unterscheiden. So etwas ist uns Menschen ja nicht neu.« Merser streckte sich der Länge nach aus und verschränkte die Arme auf der Brust. »Ich bin müde wie ein Hund. Komm 'rein, wir können uns morgen früh darüber den Kopf zerbrechen.«


        »Mehrere Rassen?« wiederholte Lindner. Er leuchtete umher, der Lichtkegel verlor sich in der Dunkelheit.


        »Wenn es dich drängt, dort draußen zu übernachten, soll es mir recht sein. Aber dann führe bitte keine Selbstgespräche über Sprechfunk.« Merser drehte sich auf die Seite. Und nach einer Weile: »Nun komm schon 'rein. Ich habe keine Ruhe, solange du dich draußen herumtreibst. Nur wenn ich dich sehe, bin ich sicher, daß es dich noch gibt.«


        Lindner schob sich auf seine Liegefläche, zog die Tür hinter sich zu und verriegelte sie. Sein Blick fiel auf den Tuner. »Hast du eben daran gedreht?«


        »Woran?«


        »Am Turner.«


        »Was sollte ich damit bezweckt haben?« fragte Merser gähnend.


        »Weiß ich doch nicht. Der Langwellenbereich ist eingeschaltet.«


        »Na und?« Merser öffnete unwillig die Augen.


        »Bevor wir heute mittag den Jeep verließen, hast du die Sendefrequenz der Sirenen eingeschaltet. UKW, Kanal einhundertzwei. Und die volle Lautstärke, damit wir auch auf größere Entfernung unterrichtet würden, wenn sich Sirenen näherten. Du hast ihn doch eingestellt?« erkundigte sich Lindner.


        »Wen? Den Tuner? Glaub schon«, murmelte Merser.


        »Aber jetzt ist der Langwellenbereich eingeschaltet.«


        »Du wirst beim Einsteigen mit dem Knie gegen den Wähler gekommen sein.«


        »Bin ich nicht.«


        »Gut, bist du nicht«, erwiderte Merser apathisch, »dann bin ich es gewesen. Was soll's! Ich habe sowieso vergessen, die Stromversorgung einzuschalten. Wir hätten ohnehin nichts gehört. Reflexhandlung beim Verlassen des Fahrzeugs. Entschuldige, habe nicht daran gedacht. Kann passieren. Nicht wichtig. Sirenen sind ja da ... ob wir sie vorher hören oder nicht, ist völlig egal...« Er schlief ein.


        Lindner stellte den Tuner auf den UKW-Bereich zurück, schaltete die Stromversorgung ein. Kanal hundertzwei. Leichtes Grundrauschen, kein Signal. Die Sirenen sendeten nicht. Vergebliche Mühe.


        Lange noch saß Lindner aufrecht, die Beine angezogen. Er starrte hinaus in die Dunkelheit. Seit langen Jahren verspürte er wieder einmal das Bedürfnis, eine Zigarette zu rauchen oder sich einen Kaugummi in den Mund zu schieben, um sich von der Flut bohrender Gedanken abzulenken. Ein Bauwerk, seit Hunderttausenden von Jahren verlassen ... andersgefärbte Sirenen ... wieso Langwellenbereich?


        Unsinn, wahrscheinlich war Merser tatsächlich beim Umklappen der Liegesitze gegen die Abstimmung gestoßen. Lag wohl am nächsten.


        Und mit diesem Gedanken schlief Lindner ein.


        

      

    

  


  
    
      
        21. Kapitel

      


      
        


        In der dunkelrot glühenden Morgendämmerung fühlte sich Merser von jenem häufig wiederkehrenden, zwischen Halbschlaf und Erinnerungen wogenden Alptraum erfaßt. Von der Innenwand des Schutzhelms schlug ihm der eigene Atem entgegen, und seine geschärften Sinne empfanden das schwache Surren des winzigen Radiallüfters, der ihm das schweißüberströmte Gesicht kühlte, als störend. Und das Eingeständnis der Schuld verband sich in ihm mit einem Einverständnis der Strafe. Der Strafe, wie sie Christian Jason wohl gemeint hatte.


        Unversehens glitt er in dem Traum zurück.


        Da stand es wieder vor ihm, Jasons Gesicht. Nicht die ausgemergelten Züge und die müden Augen der letzten Jahre, sondern die harten Linien eines reifen Mannes, mit tiefen Falten zwischen der Nase und den Mundwinkeln, Augen wie kleine Eisstücke. Fünfzehn Tote, hatte er gesagt. Nichts als Vorwurf, als Anklage, eher als Ergebnis, unter dem Strich.


        Er war hinausgestürzt, den Gang hinuntergehetzt, hatte sich gegen die Schotte geworfen, die jeden Abschnitt des Raumschiffs abriegelten, war die Treppe zu den Mannschaftsräumen in fliegender Hast hinuntergeklettert und halb in seine Kabine gefallen. Mit zitternden Händen hatte er aus seinem persönlichen Gepäck mehrere Streifen mit Paranon-Tabletten hervorgezerrt. Ein starkes Mittel. Aus der Duschkabine ein Glas lauwarmes Wasser. Hatte in hektischer Eile die Tabletten aus dem Streifen gedrückt. Zwanzig Stück, genug für zwei Menschen. Für ihn gewiß. Keine Zeit verlieren, weg, weg!


        Plötzlich stand Jason in der Kabine, schlug ihm Glas und Tabletten aus der Hand, packte ihn mit hartem Griff und riß ihn zu sich in Augenhöhe empor. »Mit dieser Schuld kannst du nicht leben, was? Und nun schnell ein paar Schlaftabletten, und damit ist die Situation bereinigt. So hast du dir das vorgestellt, nicht wahr? So einfach. Der Schuldige ist tot, und damit ist jede Frage geklärt. Was wollt ihr noch, ich habe gebüßt. Nun seht zu, wie ihr fertig werdet. Nein, mein Freund ...« Sein Gesicht wurde steinern. »Wolltest dich heimlich davonstehlen, dich feige drücken, uns allein lassen. Nein, du Schwächling, so leicht sollst du es nicht haben. Du zählst zu den jüngsten Mitgliedern der Expedition. Du darfst dich nicht davonmachen und offene Rechnungen hinterlassen. Das ist zu bequem, ist feige. Für alles im Leben muß man zahlen, mein Sohn, für jeden Fehler. Und du wirst zahlen! Du wirst sie alle sterben sehen, einen nach dem anderen, irgendwann in den nächsten zwanzig, dreißig Jahren. Und ich bitte den Himmel, daß du der letzte von uns allen bist. Du sollst es bis zum Ende erleben, bis zum bitteren Ende!« Er trat zurück und löste seine Hände von Mersers Kombination. Verließ wortlos die Kabine.


        Merser schrie bis zur Heiserkeit. Dann spürte er zwei kräftige Hände, die ihn auf die Liege zurückdrückten, hörte eine beruhigende Stimme und sah das kleine Deckenlicht des Jeeps.


        Lindner ließ ihn los, lehnte sich zurück und betrachtete ihn besorgt.


        Merser blieb schwer atmend liegen. Beruhigte sich. »Keine Sorge«, sagte er, »ich bin nicht krank, nur etwas erschöpft. Fühle mich wohl, wenigstens körperlich. Ein Alptraum.«


        »Ich träume nie«, sagte Lindner.


        Merser lächelte schwach. »Du hast auch keinen Anlaß. Trägst schließlich nicht das gleiche Gepäck.« Und nach einer langen Pause: »Es verfolgt mich, bringt mich um. Immer wieder sehe ich die Ereignisse nach der Katastrophe vor mir, träume von ihnen. Die Nächte, in denen sie mir Ruhe gönnen, kann ich an zehn Fingern abzählen. Glaub mir, ich habe manchmal Angst davor, einzuschlafen. Mit allen Mitteln habe ich es schon abzuschütteln versucht, mit Härte, mit Medikamenten - umsonst.«


        »Das ist so lange her, ein Dritteljahrhundert«, beschwichtigte Lindner.


        Merser richtete sich empor. Die Dämmerung hatte sich nur wenig aufgehellt. Er konnte nur Minuten geschlafen haben. Doch lange genug für einen Wust von quälenden Erinnerungen. »Ich finde es großartig, daß du mein Geständnis damals mit solcher Leichtigkeit aufgenommen hast.«


        Lindner schwieg, zuckte mit den Schultern.


        »Doch«, beharrte Merser, »denn ich weiß nicht, ob ich mit solcher Ruhe meinem Mörder gegenübergesessen hätte.«


        »Was soll das?« fragte Lindner fast unwirsch. »Auf der Erde wäre ich ebenso alt wie hier. Im gewissen Sinne hast du mich sogar überzeugt. Ich fühle mich als Pionier, suche Kontakt zu einer fremden Intelligenz - das ist mir die sechsunddreißig Jahre Raumflug wert. Mich wundert, daß es dir an dieser Erkenntnis mangelt, wo du sie so gut zu entwickeln vermochtest.«


        »Andere Menschen zu überzeugen ist viel leichter als sich selbst.«


        Wieder entstand eine Pause.


        »Ich habe dir übrigens damals nicht alles erzählt«, fuhr Merser fort. »Nachdem ich einen Überblick über das Ausmaß der Katastrophe bekam, stürzte ich in meine Kabine und wollte mir mit Schlaftabletten das Leben nehmen. Mit dieser Schuld glaubte ich nicht weiterleben zu können.«


        Lindner schwieg. Er fühlte, daß es einer der seltenen Augenblicke war, in denen Merser einen Zuhörer brauchte.


        »Warum, zum Teufel, häuft man bewußt Fehler auf Fehler, Schuld auf Schuld? Warum gesteht man die eigene Unzulänglichkeit nicht ein, sondern verbirgt sie hinter eingebildeten oder vorgetäuschten Vorzügen? Weshalb glaubt man Menschen abwerten zu müssen, die ihre Schwächen zugeben und mit ihnen leben, sofern sie sie nicht ändern können? Ist das nicht schon wieder Stärke? Woran liegt es, daß man sich trotz dieser Kenntnis nicht ändert? Daß man immer wieder wissentlich die gleichen Fehler begeht und mit gleicher Regelmäßigkeit auf die Nase fällt? Hat man die Fähigkeit zu lernen verloren oder die Fähigkeit, sich zu verändern?«


        »Verloren hast du sie nicht«, sagte Lindner, »du hast sie nur selten genutzt. Ich will aber zugeben, daß sich nach Gays Verschwinden bei dir ein Wandel vollzogen hat, von gelegentlichen Rückfällen abgesehen. Es ist nicht mehr viel übrig von dem Besserwisser vom Dienst und dem >Ich setze den Punkt, was ihr auch sagen möget<. Dieser Verlust hat dich erst wieder zum Menschen gemacht.«


        »Glaubst du eigentlich daran, wie die Psychologen meinen, daß die Wurzel charakterlicher Besonderheiten wie Herrschsucht und Arroganz häufig in einer gestörten Eltern-Kind-Beziehung liegen?«


        »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Möglich wäre es.«


        »Nun«, bohrte Merser weiter, »sage mir, wie war deine Kindheit.«


        Lindner hob die Schultern. »Normal.«


        »Was verstehst du unter normal?«


        »Lieber Himmel! Was soll ich darunter verstehen? Eine ganz normale Kindheit in einem intakten Elternhaus. Was soll ich weiter sagen ...«


        »Eingebettet in die liebevolle Aufmerksamkeit beider Eltern, die in ihrer Zuneigung für dich Lehrer, Vorbilder, Eltern, Freunde und Spielgefährten zugleich waren. Nestwärme - anders könnte ich mir das Zustandekommen deines ausgeglichenen Charakters nicht vorstellen. Du bist nicht das Ergebnis eines langjährigen Dressuraktes ...«


        »Willst du etwa deine Schwächen auf eine falsche Erziehung und auf dein Elternhaus abwälzen? Mann! Du bist dreiundsechzig Jahre alt. Machst du es dir nicht ein wenig einfach? Nach dem Motto: Im Grunde bin ich nicht an meiner Entwicklung schuld, sondern meine Altvordern? Etwa: Ich tauge nichts in meinem Beruf, weil ich einen versoffenen Lehrausbilder hatte?«


        »Ich will mich nicht freisprechen. Aber bist du nach dem Prinzip >alles oder nichts< erzogen worden? Immer unter dem Druck, der Beste sein zu müssen - oder es gab Tadel, Schläge und raffiniert auf meine Interessen zugeschnittene Strafen. Zu wem konnte ich denn als kleiner Junge mit meinen Kümmernissen gehen? Bestenfalls zu einer Nachbarin, denn Mutter hätte solche Regungen für unverzeihliche, unmännliche Schwäche gehalten. >Du bist doch ein großer Junge!< Ein Mann muß hart sein. Sei mal mit sechs Jahren ein Mann! Vor ihr mußte ich strammstehn und über meine schulischen Leistungen Bericht erstatten und über das, was ich am Tage gelernt hatte. Ich sage dir, Wärme, Verständnis und Zuneigung waren für mich unbekannte Begriffe. Eine Marmorstatue hatte mehr Mütterlichkeit als sie, die mich als Folge eines unbedachten Augenblicks betrachtete, die sich an mir für die Schwäche meines Vaters rächte. Welch ein Widersinn: Allein zum Führen eines Fahrrades im Großstadtverkehr ist eine amtliche Schulung und Prüfung erforderlich - aber Kinder in die Welt setzen und erziehen darf jeder Idiot.


        Seltsam«, fuhr Merser nach einer Weile fort, »daß ich versucht habe, genau dieses Erziehungssystem an Gay weiterzuführen, daß ich mich erkühnte, einen Menschen nach meinen Wertmaßstäben zu formen. Eine Ironie des Schicksals, daß ich meine Fehler erkannt habe, zugleich jedoch keine Chance mehr bekomme, sie zu korrigieren.« Er brach ab und schwieg.


        Zwischen den zerrissenen Gipfeln der Berge erschien das blutrote Oval der Morgensonne.


        »Ich bin der Ansicht, wir könnten jetzt zurückfahren«, bemerkte Lindner. »Bei mehreren Übernachtungen im Jeep habe ich immer ein dummes Gefühl. Die Enge, den Anzug ...« Als sie sich den Landefähren näherten, ertönte in der Sprechfunkanlage Gelächter, dann ein unverständliches Gemurmel. Danach wieder Gelächter, das stufenlos in Weinen überging.


        Sie starrten sich entgeistert an. Merser riß am Schalthebel. Der Fluß tauchte zwischen den Baumstämmen auf. Das Wasser spritzte in der Furt über die Motorhaube hinweg. Dann kletterte der Jeep die gegenseitige Uferböschung hinauf. Im gleißenden Sonnenlicht erschienen auf der Ebene die Umrisse der Landefähre Argo 1.


        Sie sahen ihn gleichzeitig, als der Jeep durch das niedrige Gebüsch im Rücken der Fähre brach. Eine Gestalt im goldfarbenen Schutzanzug turnte auf dem Geländer der Rampe zur Einstiegsluke, vollführte Bocksprünge und brabbelte unverständliche Sätze. Sie erstarrte, hob den Arm schützend gegen den Helm und blickte dem Jeep entgegen.


        »Gay!« Merser warf den Wagenschlag hinter sich zu und stürzte auf Anderson zu, umarmte ihn, packte ihn an den Schultern.


        Anderson musterte ihn verständnislos. »Gay?« wiederholte er. »Papa?«


        »Was faselst du da, Menschenskind?« brüllte Merser.


        »Papa? Nein?«



        »Wie kommst du darauf? Ich bin Ulixes. Mensch, wo hast du so lange gesteckt?«


        »Ich will meinen Ball haben«, forderte Anderson weinerlich.


        »Wo warst du die ganzen Monate?« Merser schüttelte ihn.


        Da spürte er eine Hand auf seinem Arm.


        »Siehst du es nicht?« Lindner hielt ihn sanft zurück. »Wirklich nicht? Gay ist wahnsinnig.«


        Merser ließ die Arme sinken.


        

      

    


    
      
        22. Kapitel

      


      
        


        In der ersten Septemberwoche trafen in kurzen Abständen mehrere Augenträgergruppen der Sirenen ein und stellten sich in unmittelbarer Nähe der beiden Landefähren auf, als ob sie Posten bezögen. Nach flüchtiger Zählung befanden sich bereits zweihundert Exemplare in der Umgebung. Lindner hatte das unbestimmte Gefühl, daß ihnen besondere Ereignisse bevorstanden, daß sie ihnen aber mit Ruhe und Gelassenheit entgegensehen konnten. Dieses Gefühl erfaßte ihn jedoch nur außerhalb der Fähre und konnte daher mit den Sirenen in Zusammenhang gebracht werden. Dennoch schien sich etwas vorzubereiten.


        Der Wissensspeicher spuckte unter der Rubrik Medizin, Geistes- und Gemütserkrankungen eine Reihe von Namen und Behandlungsvorschlägen aus, die weder zu Andersons Symptomen paßten noch mit den Möglichkeiten der Fähre zu verwirklichen waren. Und bewegte sich Gay außerhalb wie ein friedfertiges Kind, so kehrte sich sein Verhalten innerhalb der Fähre um. Er wurde nörgelig, streitsüchtig und aggressiv bis zur Gewalttätigkeit. Folglich konnte man erst hier drinnen von einem Krankheitsbild sprechen. Draußen befand er sich ebenso, wie die anderen unter dem dämpfenden Einfluß der Sirenen.


        »Man könnte meinen«, hatte Merser gesagt, »in Gays Gehirn hätte es einen ungeheuren Kurzschluß gegeben.« Er beschäftigte sich fast pausenlos mit dem Kranken, zeichnete sich durch grenzenlose Geduld aus, gab sich beinahe mütterlich.


        Lindner lächelte. Er schaltete den Wissensspeicher ab. Nichts paßte. Aber in absehbarer Zeit mußte eine Lösung gefunden werden, da Anderson trotz der geduldigen Aufmerksamkeit des um ihn bemühten Merser den Vorrat an Dämpfungsmitteln erschöpfte, die sie ihm verabreichen mußten, um wenigstens ruhig schlafen zu können. Vielleicht umschichtig Wache halten, um zu vermeiden, daß Anderson mit seinem grenzenlosen Spieltrieb Unsinn anstellte.


        Lindner blickte auf den Bildschirm. Draußen liefen die beiden Männer gemächlich spazieren. Merser hatte den um einen Kopf größeren Anderson an der Hand gefaßt und führte ihn auf den durch häufiges Befahren markierten Weg zur Küste. Lindner vermied den Sprechfunk, da Anderson auf die plötzlich in seinem Schutzhelm ertönende Stimme eines Mannes, den er nicht vor sich sah, verstört reagierte.


        Kein vernünftiges Wort hatten sie aus ihm herausgebracht, immer nur kindisches Geplapper, der Wunsch nach einem Ball und die Frage, wann denn nun sein Schwesterchen geboren würde. Kein Wort darüber, wo er sich die letzten zehn Monate aufgehalten hatte, ebensowenig darüber, wer oder was ihn in dieser Zeit am Leben erhalten hatte.


        Das merkwürdigste war, daß sein Nährstoffkonzentrat nicht etwa verbraucht war, wie es eigentlich hätte sein müssen, der Zylinder enthielt sogar mehr Nährstoff als vor zehn Monaten. Eine genaue Analyse des Konzentrats ergab eine weitgehende Annäherung in der Zusammensetzung des Gemischs. Nur die Eiweißmolekülketten wichen geringfügig vom Original ab. Also war das Nährmittel nachgefüllt worden. Von wem? Von den Sirenen? Das hieße doch, die Sirenen verstanden dieses komplizierte Gemisch zu produzieren und nicht nur zu produzieren, sondern auch steril abzufüllen. Trotz genauer Prüfung hatte er keinerlei Keime nachweisen können. Steril produzieren, steril abfüllen, was bei der biologischen Aktivität dieser Umwelt nicht einfach sein dürfte.


        Lindner griff sich an den Kopf. Das würde ja bedeuten, daß sich die Sirenen der Gefährlichkeit der Mikroorganismen für die Menschen in der Landefähre, ja der Gefahr von Infektionen bewußt waren. Woher bezogen sie ihre Kenntnisse? Von Anderson? Hatten sie bei ihm eine Art Gehirnanalyse vorgenommen? Hatten sie dabei unabsichtlich seinen Geist zerstört - etwa wie Merser, der mit seinem Kontaktversuch Hunderte von Sirenen tötete?


        Lindner wischte den Gedanken beiseite. Es gab untrügliche Anzeichen dafür, daß die Sirenen während ihrer Abwesenheit in die Landefähren eingedrungen waren. Ihnen wird die aufwendige Abschirmungsanlage der Sterilisationsschleuse aufgefallen sein, ebenso die Tatsache, daß die Menschen Schutzanzüge trugen und ihre Ernährung nicht oder nur zu einem geringen Teil aus den Erzeugnissen der Umgebung bestritten. Mochte die anders geartete und organisierte Intelligenz der Sirenen auch noch so fremdartig sein, so war sie doch in der Lage, zwei und zwei zusammenzuzählen.


        Nur soviel war klar: Es gab keine Herren der Sirenen, sie waren weder Werkzeuge noch Erfüllungsgehilfen, sondern in ihrer Gesamtheit Träger der Intelligenz. Wenn man so wollte, waren sie die Herren oder besser ihre Zentren. Gay hatte auf irgendeine Weise - wie, wird sich noch herausstellen - Schaden genommen und sämtliche erlernten Funktionen wieder verlernt. Er hätte verhungern müssen, doch er blieb leben, im Gegenteil, er verfügte über mehr Nährstoffe als vorher. Kein Zweifel, die Sirenen hielten ihn am Leben, brachten ihn wahrscheinlich sogar zu ihnen zurück, auch wenn die Spanne von zehn Monaten befremdlich war. Vielleicht hatten sie Gay studiert. Eine Geste? Eine Aufforderung zur Kontaktaufnahme? Sollte Gay zu einem Bindeglied gemacht werden?


        Lindner blickte zum Bildschirm. Gay und Merser hatten sich entfernt, standen in der Nähe einer Beobachtergruppe der Sirenen. Seltsam, daß Gay den sechsbeinigen Ungeheuern keinen Funken Aufmerksamkeit mehr widmete. Merser ging einen halben Schritt hinter ihm, faßte sofort zu, sobald Gay auf dem unebenen Boden zu straucheln drohte, war in rührender Sorgfalt bemüht.


        Nein, Lindner schüttelte den Kopf, die Sirenen hatten Gays Leben erhalten, aber als Verbindungsmann war er gegenwärtig nicht geeignet, wohl auch nicht gedacht. Die Kontaktaufnahme wird von Merser und ihm ausgehen müssen, und der Partner war mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine der Sirenen-Zentralen.


        Lindner blickte auf den Zeitgeber. Der Satellit war seit zwei Minuten aus dem Funkschatten aufgetaucht und bewegte sich auf seiner Bahn langsam von Osten nach Westen. Da die merkwürdigen ringförmigen Metallkonzentrationen nachweislich die Zentren - konnte man sagen Gehirne? -der Sirenen darstellten, so war vielleicht mit einigen Satellitenbildern die Bevölkerungsdichte an Sirenen-Staaten auf dem Planeten zu ermitteln. Sich darüber zu informieren dürfte nicht uninteressant sein.


        Aber bevor er sich mit dem Kommunikator des Satelliten beschäftigte, schaltete er den Empfangsbereich des Tuners auf UKW zurück. Er hatte zwar seit seiner Rückkehr aus den Bergen vor knapp drei Wochen das Gerät nicht mehr benutzt, aber Merser hatte den Langwellenbereich eingeschaltet. Oder war es Gay mit seinem ausgeprägten Spieltrieb?


        Lindner stellte am Kommunikator das Programm zusammen und drückte auf den Befehlsgeber. Von diesem Augenblick an würde der Satellit auf seiner Bahn um den Planeten eine geschlossene Bildfolge aufzeichnen; nach einer vollen Umrundung würde sie automatisch vom Kommunikator abgerufen und ausgedruckt, eine zusammenhängende Bildkette von den bewußten Metallkonzentrationen an der Oberfläche des Planeten Sirena. Alles Weitere wäre eine einfache Additionsaufgabe.


        Aber das Bestätigungssignal verzögerte sich. Die rote Kontrollampe, die eine verminderte Leistungsfähigkeit des Satelliten signalisierte, leuchtete auf.


        Lindner runzelte die Stirn. Das Energieaufkommen des Satelliten war eine feste Größe. Wenn er eine Befehlsannahme verzögerte oder wegen Überlastung sogar verweigerte, so hieß das, ein Teil seiner Energie wurde anderweitig genutzt. Der Computer des Satelliten hatte also die Wichtigkeit des Befehls abgewogen und sich gegen ihn entschieden. Was hatte ihn dazu veranlaßt?


        Ein Defekt? Ein Meteoritentreffer?


        Das war das Schlimmste, was ihnen geschehen konnte. Wenn der Satellit ausfiel, waren sie erst wirklich im Kosmos verschollen, unauffindbar. Keine Möglichkeit, die Ergebnisse ihrer Arbeit nachfolgenden Expeditionen zu übermitteln. In Tausenden von Jahren würde man sie und ihre Arbeit nicht mehr entdecken können. Es wäre alles umsonst.


        Sein Puls pochte in den Schläfen. Herzklopfen. Er zögerte. Wollte nicht hören, was er zu hören fürchtete. Drückte auf die Kommunikationstaste.


        »Annäherung Flugobjekt«, schnarrte die leblose Stimme des Computers. »Peilton Kanal eins sechs. Identifizierung irdisch. Klassifizierung unbekannt, da im Speicher nicht aufgeführt. Kurs linear, eins zwei Grad über Rotationsebene Planet Sirena, Tangentialabstand zur Sonne null-Komma-acht AE ...«


        Haargenau der Kurs der Argo, fuhr es Lindner durch den Kopf. Dieses Objekt wurde durch das Planetensystem des Barnardschen Pfeilsterns mit gleichem Kurs und gleichem Winkel hindurchgeschossen wie das heimatliche Raumschiff. Auch ohne die Identifizierung des Computers lag es auf der Hand, daß der Herkunftsort der gleiche war. Lindner fühlte sich von einer Erregungswelle durchflutet. Man hatte sie nicht vergessen. Ein Raumschiff!


        »Satellit Argo alpha sendet nach Lokalisierung irdischen Objekts eigene Positionsangabe. Bestätigung quittiert. Ausgangsgeschwindigkeit eins fünf null null null null...«


        »Halbe Lichtgeschwindigkeit!« entfuhr es Lindner. Seine Stimme hallte blechern in der Steuerzentrale. Fast erschrok-ken nahm er seinen Ausruf wahr. Er atmete tief, überrechnete im Kopf. Das Raumschiff war ihnen demnach erst vor zwölf Jahren hinterhergeschickt worden. Erst vor zwölf Jahren, als sie sich bereits mehr als ein Vierteljahrhundert unterwegs in der Unendlichkeit befanden und schon mehr als die Hälfte der Besatzung nicht mehr lebte. »Objekt beschleunigt negativ nach Empfang Positionsangabe vom Satellit Argo alpha«, fuhr die mechanische Stimme des Computers fort, »Größe negativ, eins drei sieben g. Äußerste Planetenbahn vor einer Minute überschritten.«


        Lindners Begeisterung erlosch und machte einer müden Leere Platz. Ein Bremsmanöver mit hundertsiebenunddreißig g. Das überlebte kein Mensch. Was sich da näherte, war eine unbemannte Sonde, die schon Monate zuvor ihren Peilton in den Raum gestrahlt hatte. Sie hatten ihn auf Kanal sechzehn empfangen und für das Signal der Argo gehalten.


        Eine Maschine war ihnen gefolgt, ein Monstrum aus Titan, Glas und elektronischen Baugruppen - nicht etwa ein Mensch. Für diese Reise war ein Menschenleben zu kurz.


        Lindner beruhigte sich langsam. Einen Augenblick lang hatte er entgegen jeglicher Vernunft den Schimmer einer Hoffnung gesehen, doch wieder zur Erde zurückzukehren. Eine unvernünftige Hoffnung, ein dummer Gedanke, wie er sich eingestand. Die Zeit fraß ihr Leben auf.


        Doch genaugenommen war es nicht so niederschmetternd, wie er im ersten Moment empfunden hatte. Denn wohin der Mensch auch seine Automaten vorschickte, dorthin würde er eines Tages auch seinen Fuß setzen wollen, sofern es die äußeren Umstände erlaubten. Die Roboter waren die verlängerten Hände menschlichen Forschergeistes, die Wegbereiter, die mechanischen und elektronischen Pioniere. Also würden in den nächsten zehn oder zwanzig Jahren die ersten Raumschiffe in diesem Sonnensystem auftauchen.


        Und erst jetzt und in diesem Augenblick fühlte er sich wirklich als Pionier. Die Landschaft auf dem Bildschirm erschien plötzlich aufgelockert und freundlich, nahezu heimatlich. Nichts war mehr fremd. Eine Arbeit riesenhaften Ausmaßes wartete auf sie. Diesmal waren nicht Roboter die Wegbereiter. Diesmal nicht!


        Der Computer des Satelliten legte eine Pause ein, gab einen Pfeifton von sich und wiederholte den Bericht. Lindner ließ die Kommunikationstaste fahren und setzte sich in den Sessel zurück. Tausend Gedanken schössen ihm durch den Kopf. Die Raumsonde hatte die gleiche Entfernung in nur zwölf Jahren zurückgelegt, war also sechsundzwanzig Jahre später als die Argo aus dem erdnahen Raum gestartet worden. Ihr Kurs verriet, daß man auf der Erde den Weg der Argo verfolgt hatte. Wahrscheinlich hatte man angenommen, daß sich die Überlebenden im Sonnensystem des Pfeilsterns mit Hilfe der Landefähren vom Raumschiff absetzen würden. Sicherlich hatte die im Anflug befindliche Sonde nach Empfang des Satellitensignals die Erde informiert. Dort würde die Nachricht aber erst in sechs Jahren eintreffen. In sechs Jahren! Die Rückantwort, die auf den Planeten Sirena gezielte Richtsendung, träfe nicht vor Ende November des Jahres 2117 ein. Und heute war der 8. September 2105!


        Zwölf Jahre!


        Aber vielleicht war bereits eine Expedition gestartet, und die Raumsonde eilte ihr voraus. Zwölf Jahre waren in der Entwicklung der Raumfahrt eine lange Zeit.


        Ob so oder so, sie hatten auf alle Fälle eine reale Chance, noch einmal in ihrem Leben Menschen zu sehen, wenigstens aber zu hören.


        »Na, Junge«, sagte er sich, burschikos eine Welle von Rührung unterdrückend, »die zwölf Jahre halten wir noch durch. Ist doch kein Problem. Bei der Fülle von Arbeit und in unserem Alter werden sie vergehen wie ein Wochenende.«


        Auf dem Hauptbildschirm sah er, daß seine beiden Gefährten zurückkehrten.


        Erstmals seit langer Zeit glaubte er wieder bei Merser einen leichten Anflug von nervöser Ungeduld festzustellen. Er zog Anderson, der sich alle paar Schritte auf den Boden hockte, um Pflanzen zu betrachten, mit sanftem, aber nichtsdestoweniger energischem Griff hoch. Nachdem die beiden aus der Schleuse in die Steuerzentrale getreten waren, kletterte Anderson mit einem scheuen Lächeln in sein Labor hinunter, während Merser mit wenigen Schritten an den Kommunikator trat, um sich über die Position des Satelliten zu informieren. Und dort gab er auch den Grund für seine Ungeduld zu erkennen. Mit dem Daumen über die Schulter zeigend: »Dort draußen geschieht etwas. Gay und ich sind bis zur Küste hinuntergegangen, bogen nach Süden ab und kehrten an der Böschung des Waldsaums zurück. Und was glaubst du, was ich, nur zehn Minuten von hier entfernt, gesehen habe? Du errätst es nicht. Da sind wenigstens tausend Sägen- und Zangenträger dabei, eine Schneise in den Wald zu schlagen. Etwa fünfzehn Meter breit. Schnurgerade in Richtung zu den Bergen im Süden. Sie arbeiten wie die Besessenen. Alle zehn Meter einige Augenträger, die die Situation überblicken oder sogar leiten.«


        »Warum denn das?«


        »Genau diese Frage stellte ich mir nämlich auch. Wenn du von unserem Standpunkt aus eine gerade Linie nach Süden ziehst, triffst du nach einem halben Kilometer auf die Schneise. Sie führt in der gleichen Richtung weiter. Da ist doch etwas im Gange, zum Donnerwetter. In der Ebene haben sich so viele Augenträger versammelt, daß man nicht mehr treten kann. Was soll denn das bedeuten? Die Burschen haben doch etwas vor. Ich werde ein Bild vom Satelliten abfordern, um zu sehen, was in unserer Umgebung vor sich geht.« Er wandte sich dem Kommunikator zu.


        »Er hat eine Bildserie im Programm«, sagte Lindner, »und lehnt alle weiteren Aufträge ab.«


        »Was?« fragte Merser gedehnt. »Das ist doch wohl nicht möglich.«


        »Eine Raumsonde der Erde ist im Anflug«, erklärte Lindner gelassen. »Hat die Peripherie des Planetensystems vor einigen Minuten überschritten. Bei ihrer Geschwindigkeit wird sie in kurzer Zeit die Kreisbahn der Sirena schneiden.«


        »Kaum zu glauben«, entfuhr es Merser. Er drückte die Kommunikationstaste und hörte den aufgezeichneten Bericht des Computers ab.


        Eine starke Erschütterung durchfuhr die Landefähre. Der Boden unter ihr schien sich um einen Meter zu heben, schwankte, senkte sich hart. Im Labor klirrten Gläser, die beiden Männer stürzten. Merser fluchte. Die wenigen Bäume in der Umgebung schüttelten sich wie vom Sturm gepeitscht. Die Hölle schien loszubrechen. Die Erde riß auf, aus den Spalten quollen gelbliche Rauchschwaden. Die Fähre legte sich leicht auf die Seite. Kopfgroße Steine kollerten wie Fußbälle umher, vollführten plötzliche Sprünge. Ein drohendes Grollen ertönte.


        »Du lieber Himmel«, stöhnte Merser, dem das Blut aus der Nase strömte, »ein Beben, ausgerechnet ein Beben.«


        Ebenso plötzlich, wie es begonnen hatte, war es auch wieder vorbei. Die Bäume hörten auf, in irrsinnigem Rhythmus zu schwingen, und kehrten in ihre Bewegungslosigkeit zurück. Die Automatik brachte mit surrenden Motoren die Fähre wieder in die waagerechte Lage, fuhr die Teleskopbeine ungleich aus. Die aus den Erdspalten quellenden Dämpfe zogen träge über den Boden.


        Und über allem leuchtete unverändert ruhig und friedlich die fremde Sonne in einem wolkenlosen Himmel.


        

      

    


    
      
        23. Kapitel

      


      
        


        Nach einer Serie unterschiedlich starker Beben, die die Umgebung der Landefähren verwüsteten, hob sich zwei Kilometer vor der Küste unter kräftigem Rumoren, von Rauch-und Dampfwolken umhüllt, langsam eine Insel aus dem Meer. Bei einer Erkundungsfahrt stellte Merser fest, daß der Strand um wenigstens drei Meter abgesunken war. Zwischen den ersten Baumreihen des Waldes brach sich eine schwache Brandung.


        Der Fluß führte weniger Wasser als sonst. Der Ufersaum begann in der heißen Atmosphäre auszutrocknen. Die Strömung hatte sich ebenfalls verringert, und in der Mitte zog langsam eine endlose Reihe entwurzelter Bäume vorüber. Das Wasser hatte eine intensiv rote Farbe angenommen. Während der starken Beben der letzten Tage mußte sich oben im Gebirge allerhand abgespielt haben. Vielleicht Riesenlawinen, die ganze Täler zuschütteten, Flußläufe veränderten und Wälder davontrugen.


        Er versuchte sich an die letzten Aufnahmen des Satelliten zu erinnern. Eine auffällige Veränderung der Oberflächenstrukturen war nicht zu entdecken. Aber die Infrarot-Aufnahmen wiesen eine Temperaturerhöhung in den westlichen Ausläufern des Gebirges im Osten aus, dort, wo sich eine Kette von Vulkanen befand, die ihre schneebedeckten Gipfel bis in die Wolken streckten. Aber eine Schneeschmelze lag offensichtlich nicht vor, sonst würde der Fluß mehr Wasser führen.


        Die Landefähren zwischen den Vulkanen und dem Meer! Merser schalt sich einen Narren, diesen gefährlichen Faktor bei der Auswahl des Landeplatzes nicht berücksichtigt zu haben. Der Infrarottest wäre eine Kleinigkeit gewesen, aber er hatte ihn unterlassen. Dabei lag es auf der Hand, daß man auf diesem Planeten mit starken Veränderungen der Meeres- und Festlandsstrukturen rechnen mußte. Die Sehnsucht, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen, hatte sich im Laufe vieler Jahre hoffnungsloser Raumfahrt zu einem elementaren Trieb ausgebildet, der alle Gefahren vernachlässigte. Nun saßen sie gleichsam nackt vor der Ausstichöffnung eines Hochofens. Genauer: in der Rinne, in der sich die Lava zum Meer wälzen würde.


        


        Sollte er Lindner diese Überlegungen mitteilen? Nein, wohl besser nicht. Es reichte aus, wenn sich nur einer von ihnen Sorgen um die Zukunft machte. Außerdem war Andersons kindliches Gemüt allzu empfindlich gegenüber Stimmungstrübungen. Der Teufel mochte wissen, wie er darauf reagieren würde. Am besten war wohl der Gleichlauf der täglichen Monotonie geeignet, seine schwankenden Stimmungen auszugleichen. Ingomars stabiles Gleichgewicht vertrug zwar den Gedanken an eine Gefahr, aber er brauchte sie trotzdem nicht zu kennen. Drohende Situationen hatten ihre eigenen Gesetze. Man konnte niemals vorhersehen, wie dieser oder jener darauf reagierte. Man mußte den beiden eine starke Bezugspersönlichkeit bieten - für Ingomar, um sich an der Dynamik zu orientieren, zu der er nicht imstande war, und für Gay die Stärke des Intellekts. Aber stark zu sein - wie konnte das schwächen!


        »Ulixes?« tönte plötzlich Lindners Stimme über Sprechfunk.


        Merser meldete sich nur durch ein unwilliges Grunzen.


        »Es wird dich interessieren. Ich habe mir eben die letzten Satellitenaufnahmen vorgenommen ...«


        »Wolltest du nicht mit Gay Lernübungen ...«


        »Der schläft gerade. Und aus Langerweile habe ich soeben eine Aufnahme vom Satelliten abgerufen. Genaugenommen drei: eine Infrarot, eine nach Metallkonzentrationen und eine normale.«


        Merser kniff die Augen zusammen. Lindner kam durch Intuition zu den gleichen Entdeckungen, die ihm nur durch Lindner legte Mersers Schweigen als gespannte Aufmerksamkeit aus. »Der Satellit arbeitet nämlich wieder in der gewohnten Weise. Die von ihm entdeckte Raumsonde ist offenbar trotz Bremsmanöver quer durch das gesamte Planetensystem geflogen und verschwunden — wie die Argo. Der Computer hat sich wegen der fehlenden Resonanz ausgeschaltet, und der Satellit ist wieder voll einsatzbereit.«


        »Weiß ich alles«, erwiderte Merser. »Komm endlich zur Sache.«


        Lindner stockte einen Moment. »Die Infrarot-Aufnahme weist eine Erwärmung der Vulkane im Osten aus ...«


        »Auch das ist mir bekannt. Ein normaler geophysikalischer Prozeß. Völlig bedeutungslos. Es gibt auch keine Schneeschmelze, die dem Vorgang Gewicht verleihen könnte.«


        »Doch«, widersprach Lindner, »die Gletscherkalotten der beiden größten Vulkane schmelzen ab, und das mit ungeheurer Geschwindigkeit. Von dort oben muß so viel Wasser herabströmen, daß in den Tälern der Umgebung die Hölle los ist.«


        »Aber der Fluß ...« Merser schlug plötzlich das Herz bis zum Hals hinauf.


        »Er führt kaum noch Wasser, nicht wahr? Er trocknet nämlich aus. Die Beben der letzten Woche müssen im Gebirge Verwüstungen verursacht haben. Das Gelände hat sich stellenweise angehoben. Im oberen Flußabschnitt um zirka dreißig Meter. Außerdem hat eine Steinlawine den Talausgang fast abgeriegelt. Der Fluß gabelte sich, und sein Hauptstrom gräbt sich im Norden ein neues Bett. Das Tal im östlichen Rücken der Vulkane läuft voll. Dort entsteht ein See von mehreren Quadratkilometern Oberfläche. Was du als Fluß siehst, ist nur noch ein kümmerliches Rinnsal.«


        Merser verspürte Herzbeklemmungen. Die Anzeichen bevorstehender vulkanischer Aktivitäten waren nicht zu übersehen und nicht zu mißdeuten. Früher oder später würden sich hier glühende Lavamassen entlangwälzen und die Wälder in Brand setzen. Es war nur noch eine Frage der Zeit. Sein Herz hämmerte. Wir könnten mit beiden Fahrzeugen aus der Gefahrenzone flüchten. Aber ohne die Landefähren sind wir nicht lebensfähig, jedenfalls nicht länger als wenige Monate. Obendrein würde der Kontakt zum Satelliten abreißen und damit auch jede Möglichkeit, künftigen Expeditionen die Ergebnisse ihrer Arbeit zu übermitteln.


        »Das war das eine«, meldete sich Lindner wieder. Merser hörte ihn mit Papier rascheln. »Der nächste Punkt: Die Aufnahme zur Lokalisierung der Metallkonzentrationen zeigt eine auffallende Veränderung. Gegenüber dem Fossil einer unbeweglich verharrenden Sirenen-Zentrale haben sich die heute Lebenden ein Höchstmaß an Beweglichkeit verschafft. Ein Evolutionsprozeß. Erinnerst du dich an unsere Beobachtungen auf der Hochebene?«


        »Ich erinnere mich«, sagte Merser düster, von einer Flut Befürchtungen erfaßt und zu keinem klaren Gedanken fähig.


        »Offenbar ist die Beweglichkeit der Sirenen inmitten einer von ständigen Umwälzungsprozessen erschütterten Umwelt äußerst vorteilhaft.«


        »Den Gedanken habe ich früher schon einmal geäußert, folglich ist es unnötig, mich daran zu erinnern.«


        »Ah«, gab Lindner aufgeräumt zurück, wofür Merser keinen Anlaß sah, »ich registriere mit Behagen, daß deine bewährten Charakteranlagen nichts von ihrer Lebendigkeit verloren haben.«


        »Zur Sache«, knurrte Merser. Ahnte Ingomar nicht, was die naturgemäße Folge aller dieser Dinge war, die er offenbar gut gelaunt und frohen Sinnes aufzählte?


        »Wie wir früher feststellen konnten, liegen die Metallkonzentrationen etwa zweihundertzehn Kilometer auseinander. Abstände, wie mit dem Zirkel geschlagen. Plötzlich sind die Sirenen-Zentralen in allen drei Himmelsrichtungen - in der vierten liegt das Meer - auseinandergerückt, im Süden sogar bis in die vegetationslosen Vorberge hinein. Dabei wäre ein Besiedlungsvakuum entstanden, wenn nicht die beiden Zentren aus dem Küstenstreifen nachgerückt wären. Im Klartext: Die Sirenen-Gehirne haben die Küstenebene geräumt.«


        »Aha«, sagte Merser nur. Die Sirenen brachten ihre Gehirne in Sicherheit. Sie kannten ihren Planeten, ihr Verhalten war Beweis für eine bevorstehende Katastrophe. Wenn alle Anzeichen trogen - diese gewiß nicht. Die Ebene entwickelte sich zu einer Falle. »Hast du noch weitere Beobachtungen zu melden?«


        »Das wäre in großen Zügen alles. Nein, noch etwas: Die Sirenen scheinen ihre Schneise durch den Wald nach Süden fertiggestellt zu haben. Gegenüber der vorletzten Aufnahme sehe ich keine Veränderungen mehr. Immerhin eine Schneise von gut dreihundert Kilometer Länge. Sie endet in der Tiefebene hinter der südlichen Gebirgskette, dort, wo wir die Pflanzungen und den Stausee entdeckt haben. Auffallend ist noch, daß sich mitten in der Ebene eine Sirenen-Zentrale befindet.«


        Merser gab keine Antwort. Er klappte den Wagenschlag zu und blieb, ohne sich zu rühren, hinter dem Lenkrad sitzen. Die Sirenen erwarteten einen Vulkanausbruch. Lindner hatte es ihm mit der gleichen Gelassenheit berichtet, mit der man das Nahen eines Gewitters ankündigt. Hatte er nicht begriffen, daß das unweigerlich das Ende für sie bedeutete? Man konnte mit den beiden Jeeps vor der sich heranwälzenden Lava flüchten, und das würden sie auch tun. Aber damit beschränkte sich ihre Lebenserwartung exakt auf die Sauerstoff- und Nahrungsvorräte. Die Herstellung von beiden war nur in der Landefähre möglich, mit Hilfe der Algenkammern. Frist mit Ersatzpatronen genau neun Monate. Dann war es aus - unwiderruflich.


        Merser spürte den Druck in Magen- und Herzgegend anwachsen. Seine Stimme klang gepreßt, als er Lindner mitteilte: »Ich fahre jetzt weiter.«


        Seine Hände zitterten, die Kehle schnürte sich ihm zu. Verdammt, woher diese plötzliche Schwäche? Heldenmütig dem Unausweichlichen ins Gesicht sehen, standhaft sein, ein leichtes Lächeln in den Mundwinkeln, hatte er sich solche Situation nicht in seinen Jünglingsjahren gewünscht?


        Das Gefühl der Ohnmacht war das Schrecklichste. Nichts tun können! Hilflos dasitzen und die Katastrophe abwarten.


        Warum hatte er ausgerechnet dieses Küstengebiet zur Landung ausgesucht, warum nicht zwei-, dreihundert Kilometer weiter südlich, wo es keine Vulkane gab? Warum hatte er damals, als sie sich auf der Umlaufbahn befanden, sich in keiner Sekunde und mit keinem Gedanken mit einer möglichen Vulkaneruption beschäftigt? Diese Unbedachtheit rächte sich jetzt.



        Aber vielleicht geschah nichts, und die Vulkane beruhigten sich wieder. Erdbeben mußten durchaus nicht von Eruptionen begleitet werden. Daß sich Vulkane mitunter erwärmten, ja ihre Gletscherkalotten abschmelzen ließen, war auch auf der Erde nicht ungewöhnlich. Wieso überhaupt Katastrophe? Ein Knall, ein bißchen Lava und eine Rauchwolke - vorbei war's.


        Merser schalt sich einen Narren. Seine Überlegung glich der Hoffnung des Mannes auf dem Pulverfaß, ein Windstoß würde die brennende Lunte ausblasen.


        Aber warum ereiferte er sich? War er nicht alt genug ? Was konnte noch kommen, was würde er denn noch versäumen? Wozu sich Gedanken machen, wozu die Angst? Die Gefahr war gegenwärtig, unausweichlich. Das Schicksal der Expedition besiegelt. Irgendwann mußte es sein. Genau besehen, hatte die Sache auch einen positiven Aspekt: Niemand von ihnen würde allein auf diesem Planeten zurückbleiben.


        Merser lächelte. Die Gefährten, zumindest Ingomar, würden sich den gleichen Überlegungen hingeben. In der augenblicklichen Verfassung durfte er sich ihnen nicht zeigen. Angst haben ist die eine Seite, Angst zeigen die andere. Man mußte schauspielern können. Wie sollte es den beiden erst ergehen, wenn er ihnen zeigte, daß er den Mut verloren hatte. Haltung, zum Donnerwetter, Haltung!


        Er stoppte den Jeep am Rand eines breiten Bodenspalts. Die Ränder waren zerklüftet. Unter einer dünnen Schicht feinkörnigen Sandes glänzte erstarrte, stark korrodierte Lava. Der Spalt mochte etwa dreißig Meter tief sein. Das Sonnenlicht drang seitlich ein und verlor sich in der Tiefe. Erst nachdem Merser ausgestiegen und vorsichtig an die Bruchkante getreten war, erkannte er weit unten einen schmalen Wasserspiegel, von keinem Windstoß und keiner Bewegung getrübt.


        Grundwasser?


        Eine leichte Bewegung kräuselte die Oberfläche. Ein Fisch!


        Also kein Grundwasser. Er stand ja auch auf einem verwitterten Lavafeld.


        Hatte der Spalt Verbindung zum Fluß?


        Nein, dann hätte der Wasserspiegel einige Meter höher stehen müssen. Es blieb nur noch - das Meer. Aber dann müßte der Boden ja kilometerweit aufgerissen sein! Die Gefahr für die beiden Landefähren war noch größer, als er vermutet hatte.


        Unentschlossen trat er zurück. Man müßte untersuchen, wie weit der Spalt ins Landesinnere führte, müßte herausfinden, ob man ihn an einer schmalen Stelle überqueren konnte oder ihn umfahren mußte - schon wegen einer Flucht mit den Jeeps.


        Der Jeep überwand den sanften Hang einer größeren Bodenwelle. Dreihundert Meter rechts von ihm stand die Landefähre Argo 1, links, fast ebensoweit entfernt, begann die in den Wald geschlagene Schneise. Zwischen Fähre und Schneise war die Bodenspalte auf eine Länge von fünfzig Metern verschwunden. Dahinter setzte sie sich mit unverminderter Breite von sechs oder sieben Metern zur Küste fort. Waren die Ränder von Meerwasser unterspült, wieder eingefallen und hatten die Spalte verschüttet?


        Wieder stoppte Merser und stieg aus. Nein, seine Vermutung war falsch. In diesem Fall hätte sich wegen der fehlenden Bodenmasse eine Mulde gebildet. Aber die Oberfläche war glatt, wie planiert. Mit vorsichtig federnden Schritten trat er näher, sich bei jedem Tritt davon überzeugend, daß unter der trügerisch glatten Oberfläche kein Hohlraum lag. Zu beiden Seiten setzte sich die Spalte fort. Merser blickte hinunter. Am Grunde lagen, haargenau ineinandergepaßt, große Steine, überdeckt von zahllosen Lagen immer kleiner werdender -bis zur Oberfläche. Sie bestand aus feinkörnigem Sand. Das konnte sogar ein Blinder sehen: Die Bruchspalte war fachmännisch zugeschüttet worden.


        Aber warum kümmerten sich die Sirenen um solche Dinge, warum taten sie das?


        Er scharrte prüfend mit den Füßen. Der Boden war dichter als an anderen Stellen. Sie hatten ihn also auch noch auf irgendeine Weise gepreßt, gestampft, verdichtet. Warum? So schwer waren die Sirenen nicht, daß sie in den Boden eingesunken wären.


        Da fuhr ihm eine hochfrequente Schwingung in die Beine. Die Frontscheibe und die Karosserie des Jeeps begannen tönend zu vibrieren.


        Mit unsicheren Schritten eilte er wieder zum Fahrzeug, mit einem Gefühl, als bewege er sich in einer zähen, nachfließenden Masse. Ein Beben mit solcher Frequenz? Ausgeschlossen!


        Auf dem Hügel angelangt, erblickte er am Waldrand eine größere Gruppe seltsam kugelförmiger Sirenen, die er zuvor wegen ihrer grauen Färbung nicht hatte erkennen können. Von dort schienen die eigenartigen Erschütterungen zu kommen.


        Er beschloß, den Dingen auf den Grund zu gehen, warf sich auf den Fahrersessel und fuhr langsam auf die Gruppe zu.


        Schon beim Näherkommen registrierte er, daß die Sirenen hier im Begriff standen, die Arbeiten abzuschließen. Auch hier hatten sie eine von West nach Ost verlaufende Bruchspalte zugeschüttet. Sie hätte einen unüberwindlichen Graben zwischen der Ebene und dem Waldrand gebildet. Schaufelträger schoben gleich Bulldozern kubikmeterweise feinen Sand heran und schütteten ihn in die noch verbliebene Mulde. Dann traten sie rückwärts heraus, und im gleichen Takt stelzten die kugelförmigen Wesen vor, drängten sich auf den aufgeschütteten Sandmassen zusammen.


        Und wieder das hochfrequente Schwingen. Diesmal so stark, daß sich der Jeep zentimeterweise drehte. Die Sitze vibrierten wie irrsinnig, die Scheiben klirrten, und im Laderaum tanzten klimpernd einige Werkzeuge.


        Wie Schuppen fiel es ihm von den Augen. Die Sirenen verdichteten den Boden! Sie komprimierten das Geröll mit Ultraschall, stampften es dermaßen zusammen, daß es die Festigkeit von Felsen bekam.


        Nun wurden ihm auch andere Dinge verständlich. Wie konnten die Sirenen Schrauben und Muttern ohne Spezialwerkzeuge lösen, da sie doch nur über mehr oder weniger ausgebildete Greiforgane verfügten?


        Hier lag die Lösung! Warum war niemand daraufgekommen? Die Sirenen hatten die Schrauben und Muttern mit hochfrequenten Schwingungen gelockert und sie dann mit ihren kleinen Zangen abgeschraubt. Das Lösen war für sie kein Problem, dafür aber die Montage. Deswegen hatten Lindner und er nach ihrer Rückkehr an allen Geräten nur noch lose befestigte Schrauben vorgefunden. Die Sirenen verfügten über eine ganze Skala von Methoden und technischen Möglichkeiten.


        Erregt und voller Spannung, was Lindner zu seiner Entdeckung sagen würde, kehrte er zur Fähre zurück.


        Lindner saß auf der letzten Rampenstufe. Er hörte interessiert Mersers Bericht an und machte eine Bewegung, als wollte er sich gegen die Stirn schlagen. Er bezichtigte sich der Phantasielosigkeit, nicht selbst daraufgekommen zu sein. »Haben die Sirenen die beiden Erdspalten an mehreren Stellen zugeschüttet?«


        »Nein, nur im Raum zwischen unseren Fähren und dem Anfang der Schneise«, erwiderte Merser.


        »Demnach könnten wir ungehindert mit dem Jeep bis zur Schneise fahren?« »Ich sagte es eben.«


        Lindner überlegte, schlug sich auf das Knie. »Und den Boden haben sie verdichtet, so daß auch größere Lasten nicht einsinken können. Für sie selbst wäre es sicher unsinnig und unnötig, aber ...«


        »Du glaubst, sie haben für uns einen Fluchtweg geschaffen?«


        »Sie haben bisher immer etwas Sinnvolles getan«, gab Lindner zurück.


        Merser nickte. »Das wird es sein. Wahrscheinlich sind sie der Meinung, «die Fähren könnten sich, wenn wir es wollen, noch bewegen. Ein Fluchtweg, ein Fluchtweg, Fluchtweg -haha!« Er lachte plötzlich freudlos, so daß ihn Lindner erschrocken ansah. »Eine freundschaftliche Geste, ein Entgegenkommen. Sinnlos, für uns sinnlos. Mit dem Jeep könnten wir uns aus dem Staube machen, den Tod um einige Monate hinauszögern, mehr nicht. Entfliehen können wir ihm nicht. Gut gemeint«, er hob unter ersticktem Gelächter die Hand und grüßte eine Beobachtergruppe in dreißig Meter Entfernung, »aber die Mühe hättet ihr euch sparen können. Hier befinden sich nur drei potentielle Tote!«


        »Ulixes!« mahnte Lindner.


        Mersers Gelächter brach schlagartig ab. Er fing sich, hatte das Gefühl, sich eine Blöße gegeben zu haben. Schämte sich plötzlich. Um Lindners besorgt forschendem Blick zu entgehen, richtete er seine Aufmerksamkeit auf Anderson, der zwei Schritte vor ihm mit ausgebreiteten Beinen am Boden saß und kleine stachlige Pflanzen mit drahtähnlichen Wurzeln in vorbereitete Löcher eindrückte.


        »Er wollte unbedingt ein Beet anlegen«, berichtete Lindner.


        Anderson blickte auf und musterte die beiden Männer mit ernstem Gesicht. Es schien Merser, als wäre sein Blick weniger zerrüttet und geistesabwesend. Auch hatte er in den letzten Tagen feststellen können, daß Gay erheblich besser artikulieren konnte. Seine Sätze kamen überlegter, logischer und zusammenhängender. Freilich konnte die Verknüpfung seiner Gedanken und Äußerungen nur kindlich genannt werden, aber gewisse Fortschritte waren nicht zu übersehen.


        »Nun«, fragte Merser ruhig, nachdem er Andersons blaßblaue Augen auf sich gerichtet sah, »wie geht die Arbeit an deinem Beet voran?«


        »Arbeit? Voran?« fragte Anderson verständnislos.


        »Wann wirst du mit deinem Beet fertig sein?«


        Andersons Gesicht leuchtete auf. »Bin fertig. Noch Wasser gießen, dann wächst.,.«


        »Und woher nimmst du das Wasser?« Merser fühlte eine Welle von Rührung, die ihm das Sprechen schwer machte.


        »Aus dem Brunnen natürlich«, erwiderte Anderson mit schwacher Entrüstung. Er schüttelte den Kopf über soviel Unverstand und widmete sich wieder seinem Beet. Säuberlich scharrte er mit den Händen einen kleinen Wall zusammen.


        Lindner stand wortlos auf, griff hinter sich und zog ein mit Flußwasser gefülltes Plastgefäß unter der Rampe hervor. »Ich habe dir etwas mitgebracht«, erklärte er.


        Anderson klatschte in die Hände. Er nahm strahlend das Gefäß entgegen und besprengte seine Pflänzchen.


        »Nun werden sie aber wachsen«, sagte Merser. »Paß mal auf, bald sind sie so groß wie du.«


        Anderson drehte langsam den Kopf und schnitt eine verächtliche Grimasse. »Du bist aber dumm, Ralphi...« Und plötzlich, mit völlig verändertem Tonfall: »Das sind Perkulschats. Werden in diesen Breitengraden nicht mehr als augenhoch. Nur in den Küstenbereichen der Tropen ist bei dieser Spezies Gigantismus anzutreffen. Sehr nährstoffreich, aber wegen geringer Reproduktionsquote nicht zuchtwürdig. Genetische Korrekturen wenig sinnvoll, da ein breites Spektrum artverwandter Linien mit höherer Effektivität vorhanden ist.«


        Merser blieb die Sprache weg. Lindner ließ den Mund offenstehen, riß die Augen auf und setzte sich. Woher nahm Gay diese Kenntnisse?


        Anderson wandte sich wieder seinem Beet zu. Merser entschloß sich zu einem Experiment. »Hast du schon eine Zucht versucht?«


        »Ich nicht, aber ER«, erwiderte Anderson, ohne den Kopf zu drehen. »Hervorragender Prozentsatz an Vitaminen und Proteinen als Energiegrundsubstanz. Aber Züchtung uneffektiv, da geringes Reproduktionsvermögen und langsames Wachstum. Uneffektiv folglich in Hinblick auf kontinuierlichen Zuwachs, obwohl gut umsetzbar. Auf Langzeit daher für die Ernährung nicht brauchbar.«


        Lindner sprang auf und lief im Gelände umher, bückte sich hier und da und kehrte befriedigt zurück. »Ich habe mir ein paar ausgewachsene Pflanzen von Gays Schößlingen gesucht«, erklärte er mit hintergründiger Miene. »Tatsächlich, keine von ihnen ist mehr als dreißig Zentimeter hoch.«


        »Augenhöhe«, höhnte Merser und tippte mit dem Finger gegen seinen Schutzhelm.


        »Augenhöhe schon, aber nicht unsere«, ergänzte Lindner, »sondern die der Sirenen.«


        »Wo warst du in den letzten Monaten?«


        »Auf Sumba, mit Pappi und Mammi. Schön, schööön. Sooo große Bäume, ganz nackt, oben mit Flügeln. Viele Flügel. Hast du auch schon mal gesehen, Ralphi?«


        »Ja«, erwiderte Merser geduldig.


        »Aber die ich gesehen habe, war'n größer«, verkündete Anderson triumphierend. Dann, nach einer langen Pause: »Gestern habe ich ein Brüderchen bekommen - und du nicht, bäh!«


        Danach wurde es still. Anderson zog einen kleinen Graben, ganz auf sein Beet konzentriert. Merser betrachtete seine vom Schutzanzug überzogenen Finger. Nur Lindner wurde plötzlich von einer seltsamen Unruhe ergriffen. Er riß die erste beste Pflanze in seiner Nähe ab und hielt sie Anderson vor die Sichtscheibe. »Sieh mal, kann man das hier essen?«


        Anderson warf nur einen kurzen Blick auf das dunkelgrüne, stachlige Gewächs. Und wieder hörten sie ihn im normalen Tonfall, als wäre in den letzten Monaten nichts geschehen, als wäre er nie aus ihrer Mitte verschwunden, in einem Tonfall, den sie sechsunddreißig Jahre an ihm kannten, sagen: »Nein. Chorat-va. Vitamin- und Proteingehalt mäßig. Zellengewebe mit geringem Plasmagehalt, salzarm, sehr holzig, fünfzehn Prozent Wasser zur Trockenmasse. Bei Blüte in den Knospenspitzen Spuren von Zyanverbindungen. Als Energiegrundsubstanz ungeeignet. Giftig. Warum hast du sie abgerissen? Das war unnötig.«


        Lindner packte Anderson an den Schultern. »Sag noch einmal, was du mir eben erklärt hast.«



        »Ich weiß nicht...« Anderson wand sich aus dem Griff und greinte. »Mein Brüderchen... laß los, oder ich sag's Mammi...« Er wurde weinerlich, machte sich los und beugte sich störrisch über sein Beet.


        »Ein Tag der Entdeckungen«, sagte Lindner und zog den verdutzten Merser hinter sich auf die Rampe zur Schleuse.


        Sie fühlten sich vom grellblauen Licht der Sterilisationsanlage angestrahlt, verharrten ungeduldig, bis der Prozeß abgeschlossen war und sich automatisch die Innentür öffnete. Lindner legte seinen Schutzhelm auf einem Pult ab und schaltete den Wissensspeicher ein. »Mir ist nämlich ein ungeheuerlicher Gedanke gekommen«, erläuterte er dem verständnislos dreinschauenden Merser. »In Gay besteht eine eigenartige Mischung aus Kindheitserinnerungen und Kenntnissen, die er nicht besitzen kann. Ich rufe jetzt mal seine persönlichen Daten vom Computer ab.«


        Eine Sekunde verging, dann druckte der Wissensspeicher auf dem Bildschirm des Datensichtgerätes eine lange Kette von Sätzen und Zahlen aus. Lindner tippte gegen den Schirm. »Da haben wir die Beweise. Am neunzehnten August des Jahres zweitausendneunundvierzig wurde Gays Bruder Steven geboren. Bis Ende Juni des gleichen Jahres befand sich die Familie Anderson während eines dreimonatigen Urlaubs auf Sumba, einer Insel aus der Gruppe der Kleinen Sundainseln des Staatsverbands Indonesien. Was anderes sind nackte Bäume mit Flügeln an der Spitze als Palmen? Palmen aus der Sicht eines sechsjährigen Kindes. Ach, sieh an, damals hatte er tatsächlich einen Freund aus der Nachbarschaft, mit dem er später sogar studierte, ein gewisser Ralph Thorild - Ralphi. Das Verhältnis muß sehr eng in seinem Leben gewesen sein, da es Aufnahme in die persönliche Datenkartei fand. Ach deswegen! Beide waren Begründer der methodischen bakteriologischen spektro ... das kann ja kein Mensch aussprechen.«


        »Weiter«, sagte Merser, dem ein Licht aufging.


        »Gays Erinnerungen sind ungemein deutlich«, fuhr Lindner fort. Er fuhr sich erregt durch die Haare. »Kein Wunder, denn er ist gegenwärtig nur sechs Jahre alt. Aber alle paar Tage scheint er um ein Jahr älter zu werden. Sein Gehirn wurde umfunktioniert. Nun baut es sich wieder auf, es gesundet, er durchlebt alles von neuem.«


        »Wie nach einem Unfall und dadurch ausgelöstem Gedächtnisverlust ?«


        »Der Vergleich ist vielleicht nicht ganz zutreffend«, erwiderte Lindner. »Eher möchte ich annehmen, daß Gay sein ganzes Leben geistig noch einmal durchläuft, gewissermaßen im Schnellgang. Vor wenigen Tagen hatten wir das scheinbar sinnlose Geplapper eines Vierjährigen vor uns. Auf irgendeine Weise wurde Gay umprogrammiert, zum Teil auch mit Kenntnisses ausgestattet, die er sich nicht erworben haben konnte. Er kann uns gar nicht berichten, wo er sich in den letzten Monaten aufgehalten hat - weil er es noch nicht weiß.«


        »Angenommen, du hättest recht. Dann müßten wir etwa noch zwei bis drei Monate warten, um zu erfahren, was Gay erlebt hat?«


        »Vielleicht nicht einmal so lange. Der Erinnerungsprozeß wird sich wahrscheinlich beschleunigen. Wir brauchen nur Geduld, aber ich denke, es wird sich für uns lohnen.«


        »Uns wird nichts anderes übrigbleiben, als Geduld zu üben.« Merser wies auf den Bildschirm, stellte voll Ärger fest, daß seine Hand zitterte. »Ich hoffe nur, die Vulkane lassen uns noch Zeit.«


        

      

    


    
      
        24. Kapitel

      


      
        


        Bis zum dritten Oktober rief Merser fast täglich eine Luftbildaufnahme des Satelliten ab. Die Vulkankette im Osten erwärmte sich in kurzen Schüben, wie die Infrarottests bewiesen. Die Schneeschmelze war abgeschlossen, der Fluß im Rücken der Landefähre führte praktisch kein Wasser mehr. Ebenso war der breite Schmelzwasserstrom, der sich nur wenige Kilometer von ihrem Standpunkt entfernt ins Meer gewälzt hatte, innerhalb weniger Tage versiegt. Starke Beben traten nicht mehr auf, aber die Seismographen registrierten permanente feine Bodenerschütterungen. Am vierten Oktober hörten sie auf. Die Erwärmung der Vulkane ging den letzten Aufnahmen nach zurück. Und am Morgen des 16. Oktober erblickte Merser die Vulkangipfel im Osten wieder in einem zarten Weiß. Über Nacht war dort Schnee gefallen. Die Morgensonne glitzerte orangefarben in einem schwach bewölktem Himmel. In einigen Bäumen kletterten kleine sechsbeinige Tiere herum. Kein Lüftchen rührte sich, und die Natur des Planeten atmete Frieden.


        Merser stampfte die Rampe der Landefähre hinunter und warf sich mit der Absicht in den Jeep, eine kurze Erkundungsfahrt zu unternehmen da ihm die Ruhe der Landschaft verdächtig vorkam.


        Hatte er sich bis dahin geübt, der bevorstehenden Katastrophe gefaßt ins Auge zu sehen, so empfand er nun trotzdem keine Erleichterung. Eine Verzögerung, die sein mühsam errichtetes Heldentum auf die Probe stellte? Oder lag sein momentanes Mißvergnügen daran, weil er an allem zu zweifeln gewohnt war? Verspürte er nun beinahe etwas wie Enttäuschung, weil die Katastrophe ausblieb? Die Natur kannte keine Niedertracht, sie lag außerhalb der Begriffe von Gut und Böse. Sie hatte keinen Charakter. Folglich würde sie ihre Geschöpfe nicht aus purer Gemeinheit in Sicherheit wiegen, nur damit eine Katastrophe sie um so vernichtender träfe.


        Er mußte die Anzeichen rückläufiger seismischer Aktivität als gegeben akzeptieren. Es würde keine Katastrophe geben. Punktum!


        Seine Laune besserte sich. Und nach einigen Augenblicken verspürte er beinahe wieder den Kitzel seines gewohnten Übermuts.


        Vulkanausbruch? Und wennschon, treten wir eben einen Schritt zur Seite!


        Er blickte sich um. Die Augenträger der Sirenen waren abgezogen. Keines der abenteuerlich anmutenden Exemplare war mehr zu sehen. Warum plötzlich dieses Desinteresse, da sie doch monatelang stumpfsinnig die Landefähren angeglotzt hatten? Daraus mochte einer schlau werden. Merser ertappte sich bei dem Gefühl, die Ungeheuer beinahe zu vermissen.


        Aber dann erblickte er sie wieder. Sie standen in gerader Linie zwischen der Fähre und der einen halben Kilometer entfernten Schneise. Je eine Reihe zu beiden Seiten, die gelblichen Augen auf den Raum zwischen sich gerichtet, als erwarteten sie das Abschreiten der Parade.


        »Sie warteten darauf, daß wir Ihnen die Ehre geben«, sagte Lindner, »oder sie bilden Spalier. Gleich werden sie einen roten Teppich ausrollen, auf dem uns ihr Gehirn entgegen schreitet, um uns im Namen der Vereinigten Sirenen zu begrüßen.«


        »Am frühen Morgen schon solch ein Stuß.« Merser reckte sich. »Was hältst du von einer zweistündigen Exkursion? Es scheint ganz ruhig zu sein. Steh nicht tatenlos auf der Rampe herum, sondern entscheide dich. Jetzt, da sich die drohende Katastrophe offenbar abgewendet hat, bin ich wieder zu allen Schandtaten bereit.«


        »Die Augenträger bilden eine Verlängerung der von ihnen geschlagenen Schneise«, sagte Lindner. »Was könnte das für einen Grund haben? Wollen sie uns auffordern zu verschwinden?«


        »Hast du schon wieder etwas entdeckt?« fragte Merser ironisch. »Laß die Sirenen, wo sie sind. Sie kümmern sich nicht um uns, und wir sollten sie als Untersuchungsobjekte langsam fahren lassen, da sie sich, die zweifellos Intelligenzwesen sind, unseren Kontaktversuchen erfolgreich entziehen. Etwas mehr Stolz, mein Freund! Wir wünschen Kontakt, aber anbiedern wollen wir uns nicht.«


        Lindner schwang sich ächzend auf den Beifahrersessel, schimpfte auf seine Steifbeinigkeit, auf die entschwundene Jugend und auf die Monotonie der Nährstoffpräparate. Dann versuchte er Sprechkontakt mit Anderson anzuknüpfen, der oben in der Fähre saß. Aber dieser wehrte kurz und bündig ab, er müsse sich auf seine Abschlußprüfung vorbereiten. Er habe noch eine schlechte Note im Fach Biologie auszubügeln und wünsche keine Störung.


        Merser grinste. »Vorhin vertraute er mir an, daß er alle Aussichten habe, das Abitur mit Auszeichnung zu absolvieren, wenn es ihm gelänge, die letzten Scharten auszuwetzen. Biologie sei sein Schwachpunkt - und der Kerl wurde ausgerechnet Biologe. Das muß man sich mal vor Augen halten.«


        »Er erzählt dir in letzter Zeit überhaupt sehr viel.«


        Merser nickte. »Weil ich zu ihm eine andere Haltung eingenommen habe. Ich versuche ihn nicht mehr zu erziehen, sondern beschränke mich darauf, in seiner Nähe zu sein und mich von ihm in sein - kann man sagen Spiel? - hineinziehen zu lassen.«


        Lindner verkniff es sich nicht. »Die Rolle des Erziehers hättest du schon früher ablegen sollen.«


        Merser hob den Kopf. Seine Augen blickten kühl. »Was bezweckst du mit dieser Bemerkung? Habe ich meine Fehler nicht eingesehen? Was soll ich tun? Mir pausenlos gegen die Brust schlagen, Klagegesänge intonieren oder mich vor dir in den Staub werfen?«


        Lindner schwieg. »Ich mag ihn ganz einfach, habe ihn im Grunde immer gemocht. Vielleicht will ich auch etwas gutmachen, was weiß ich. Er vertraut mir, und ich kann seine Entwicklungsphase aus meiner Position genau beobachten. Ich zweifle nicht daran, daß Gay auf eine bisher unbekannte Weise von den Sirenen beeinflußt wurde. Auf jeden Fall haben sie ihn zu uns zurückgebracht. Ich sehe darin einen Kontaktversuch, Gay als eine Art Bindeglied, als Vermittler zwischen der fremdartigen Intelligenz und uns.«


        Lindner lehnte sich zurück. Er war fassungslos. Also war Mersers Bemühen um Gay, seine Sorgfalt und Behutsamkeit, sein ganzes Gefasel, daß er Gay mochte, nichts weiter als ein Arbeitsmittel, eine Methode, aus Gay Informationen über die Sirenen herauszulocken. Alles Theater!


        Merser beobachtete ihn von der Seite. »Es ist falsch, was du jetzt denkst. Ich weiß, du hältst mich für berechnend. Das bin ich vielleicht, aber auf meine Art und nicht so, wie du es mir unterstellst. Bei allen meinen Fehlern bleibe ich immer noch Mensch.«


        »Entschuldige«, sagte Lindner betroffen.


        Merser lächelte schwach. »Gay durchlebt zur Zeit die Phase seines neunzehnten Lebensjahres. Der Prozeß läuft immer schneller ab. Erstaunlich finde ich dabei, daß sich auch seine Erinnerungen säuberlich in die einzelnen Lebensabschnitte einsortieren. Auf die Umwelt reagiert er sehr wenig oder nur, wenn sich gewisse heutige Reizwerte mit den damaligen decken. Aber woher kommen seine verblüffenden Kenntnisse? Ein ungewöhnliches Konglomerat.«


        »Was meinst du«, fragte Lindner nach einer Pause, »ob wir eines Tags wieder einen vollwertigen Anderson haben?«


        »Nanu! Du hast mir doch erst vor kurzem gesagt, daß es wahrscheinlich nicht einmal mehr drei Monate dauern könnte. Du warst überzeugt davon, ich beispielsweise nicht.«


        »Manchmal kommen mir eben Zweifel«, gab Lindner zu. »Gay macht mir den Eindruck, als lebe er in einer anderen Welt.« »Das stimmt. Er lebt in einer anderen Welt, in der Vergangenheit. Wenn die Entwicklung weiter so stürmisch verläuft, dürfte es keine zwei Monate mehr dauern, und wir haben den Gay vor uns, wie wir ihn die ganzen Jahre gekannt haben. Angetroffen haben wir ihn im Stadium eines dreijährigen Kindes. Innerhalb weniger Wochen erreichte er die geistige Reife eines Neunzehnjährigen. Ich bin voller Hoffnung.«


        Merser schlug die Fahrertür zu und fuhr zwischen den beiden Reihen der wie zu einem Staatsempfang aufgestellten Sirenen hindurch. Im Schrittempo näherte er sich der einen halben Kilometer entfernten Schneise. Einer übermütigen Laune folgend und um die Stimmung aufzubessern, schob er das Dach zurück, stand auf und legte die ausgestreckte Hand gegen die Schläfe zu einem militärischen Gruß, als nehme er eine Parade ab. Aber da die beide Seiten des Wegs flankierenden Sirenen keinerlei Reaktion zeigten und Lindner ihn mürrisch fragte, warum er seine Orden nicht angelegt habe, nahm er mit gespielter Enttäuschung wieder seinen Platz auf dem Fahrersitz ein.


        Am Waldrand fühlten sich beide Männer von einer plötzlichen Unruhe erfaßt, für die es keine Ursache gab. Der Himmel war schwach bewölkt. Es drohte kein Unwetter. Die Bäume reckten starr ihre verschlungenen Äste in die Höhe, nur wenige der wagenradgroßen Blätter an den neuen Trieben bewegten sich matt im Wind. Die Reihen der Sirenen standen unbeweglich wie Meilensteine. Nirgendwo eine sichtbare Bedrohung. Und trotzdem verspürten sie den Drang, in die Landefähre zurückzukehren.


        Merser stoppte. »Spürst du es auch?«


        »Die Sirenen wünschen unsere Rückkehr.«


        »Fragt sich, warum?«


        Lindner atmete tief ein, um den Druck in der Herzgegend zu lindern. »Wir sollten wirklich umkehren. Dieses uns induzierte Gefühl ist ein Signal. Ich halte es für nötig, der Aufforderung der Sirenen zu folgen. Bisher hat es sich immer bewährt.« »Ach was«, Merser schnitt eine Grimasse, »ich sehe absolut keinen Grund, diesem Wunsch nachzukommen.«


        »Im Tal der fleischfressenden Bäume haben wir auch keinen Grund gesehen.«


        »Eigentlich doch«, Merser stieß dem Gefährten aufmunternd in die Seite, »aber hier gibt es nirgendwo Anlaß zu solchen Empfindungen. Die Sirenen wollen uns am Befahren der Schneise hindern, darauf scheint es mir hinauszulaufen. Sie wollen etwas vor uns verbergen. Wenn wir uns stets und ständig nach den Wünschen der Sirenen richten, werden wir nichts über sie erfahren. Dann machen sie uns zu ihren passiven Forschungsobjekten. Nein, mein Freund, ich lasse mir das Heft nicht aus der Hand nehmen, ich nicht!« Er riß am Schalthebel.


        »Bisher haben sie unsere Handlungsfreiheit auch nicht eingeschränkt«, erwiderte Lindner, »und wenn sie es jetzt tun, haben sie auch einen plausiblen Grund dafür.«


        Merser lachte auf. »Ich halte meine Ansicht für zutreffender. Gay ist Beweis dafür. Er hat sich den Wünschen der Sirenen widersetzt, das ging aus den Spuren an der Küste im Norden eindeutig hervor. Folge: Er hatte Kontakt zu ihnen. Er weiß Dinge, die wir nicht wissen.«


        »Es könnte uns ebenso ergehen wie ihm. Was geschieht, wenn wir, ebenso wie Gay, zu geistigen Säuglingen werden? Dann ist es aus mit uns.«


        Merser wehrte energisch ab. »Gays geistiger Schaden steht meiner Meinung nach nicht mit den Wirken der Sirenen im Zusammenhang. Ich glaube nicht mehr an eine Umfunktionierung seines Gehirns. Alles deutet vielmehr auf einen Schaden, den er sich vordem Kontakt mit den Sirenen zugezogen hat. Er wird gestürzt sein und eine schwache Gehirnerschütterung erlitten haben. Dabei treten ja manchmal solche Erscheinungen wie Gedächtnisschwund auf. Daran sind die Sirenen ganz und gar unschuldig, verlaß dich drauf. Sollte ich mich aber täuschen, brechen wir das Experiment bei den ersten verdächtigen Anzeichen ab. Ich lasse mich durch Emotionen nicht einschüchtern, zum Teufel!« »Wenn es nun doch geschieht? Was wird aus Gay, was aus uns? Hast du das bei deinem kalkulierten Risiko bedacht?«


        »Wenn, aber, was - Hasenfuß! Es ist gesetzmäßig, daß Pessimisten erfolglos bleiben.« Merser trat das Startpedal durch.


        Der Jeep ruckte mit einem Sprung an, schaukelte in der Federung und setzte den eingeschlagenen Weg fort.


        Die Unruhe verstärkte sich, steigerte sich zu einer intensiven Angst, die die Kehle zusammenschnürte, wurde zehn Meter weiter panisch.


        Nun vermochte auch Merser nicht mehr, sich der Empfindung zu widersetzen. Lindner hatte sich zurückgelehnt, die Augen geschlossen, und atmete stoßweise.


        Der Jeep drehte sich in einer Staubwolke auf der Stelle herum und fuhr mit erhöhtem Tempo zur Fähre zurück. Bremste rutschend. Nun, da sie die offensichtliche Forderung der Sirenen erfüllt hatten, hätte das Gefühl der Unruhe und Angst eigentlich versiegen müssen. Aber das geschah nicht, im Gegenteil, es gesellte sich noch ein starkes Schutzbedürfnis hinzu, die kategorische Forderung, sich in die Fähre zurückzuziehen.


        Die beiden Männer stürzten aus dem Jeep, eilten die Rampe empor und betätigten den Auslöser der Schleusenanlage.


        Überraschenderweise dauerte es zehn, fünfzehn Sekunden, erst dann rollte die Luke auf. Mit keuchendem, pfeifendem Atem und unnatürlich weit geöffneten Augen fiel ihnen schlaff Andersons Körper entgegen.


        Alles andere war eine Sache weniger Augenblicke. Mit vereinten Kräften zerrten sie den großen Mann in die Schleuse zurück. Die Luke schloß sich knallend. Lindner legte Anderson schützend die Hand über die Augen, dann flammten die grellblauen Lichter der Sterilisationsanlage auf. Fauchend strömte die Atmosphäre der Landefähre ein. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis sich automatisch die Verriegelung löste, die Lichter erloschen und Merser das langsame Öffnen der Innentür mit einem Fußtritt beschleunigte.


        Stöhnend schleppten sie den unter den Bedingungen des Planeten hundertvierzig Kilogramm schweren Mann aus der Schleuse und legten ihn vor dem Steuerpult auf den Boden. Lindner schwang sich mit einem Satz über das Geländer zu den Schlafräumen hinunter, um ein Kissen zu holen.


        Merser stülpte Gay die Sauerstoffmaske über und drehte den Hahn der Miniaturflaschen auf, als Lindner schon wieder erschien und Anderson mehrere Kissen unter den Kopf schob. Dann schoß ihm Merser mit der Injektionspistole die stärkste Ladung Antibiotika, die in der Bordapotheke zu finden war, in den nackten Oberarm. Verabreichte ihm zusätzlich ein Schluckpräparat. Anderson nahm es willenlos an.


        »Er kann nur ganz kurz in der Schleuse gewesen sein, zehn oder fünfzehn Sekunden lang«, sagte Lindner, »sonst hätte sich die Außentür schon vor unserer Ankunft automatisch geöffnet.« Er griff nach der Verriegelung seines Schutzhelms.


        Merser hielt ihm die Hand fest. »Mag es auch nur Sekunden gedauert haben. Darüber, daß er um ein Haar erstickt wäre, mache ich mir keine Sorgen. Er ist es ja nicht. Haben wir ihn lebend hereingebracht, so können wir ihn auch weiterhin am Leben erhalten. Aber er hat mit der erstickenden Atmosphäre auch Mikroorganismen aufgenommen. Die Mikroben sind nicht nur eine Gefahr für ihn...«


        »Das heißt also, daß wir auf lange Sicht im Schutzanzug verbleiben werden«, stellte Lindner fest. »Das heißt es«, bestätigte Merser dumpf. Andersons krampfhaft geweitete Augen bekamen langsam wieder Glanz. Auch schien das Bewußtsein wiederzukehren. Er bewegte prüfend Arme und Beine, als überzeuge er sich, nichts gebrochen zu haben. Dann schielte er auf die Sauerstoffmaske und rieb die durch den Sterilisationsvorgang gerötete Haut seiner Arme. Verspürte wahrscheinlich einen starken Juckreiz, gab dem dadurch ausgelösten Trieb, sich zu kratzen, hemmungslos nach.


        »Warum bist du ohne Schutzanzug in die Schleuse gegangen?« fragte Lindner. »Ein paar Sekunden später, und wir hätten dich nur noch tot angetroffen.«


        »Schleuse?« Andersons Stimme klang röchelnd unter der Maske. »Wir sind eben umgezogen. Ich wollte nur mit dem Lift nach unten fahren, um meine Koffer zu holen. Was ist mit mir? Was haben Sie denn für einen merkwürdigen Anzug an?«


        Lindner wandte sich ab. »Wir hätten damit rechnen müssen, daß so etwas einmal passieren kann. Im Grunde unverantwortlich von uns, ihn allein zu lassen.«


        »Was heißt unverantwortlich?« fauchte Merser. »Auf irgendeine Weise müssen wir ihm ja Gelegenheit geben, einen Realitätsbezug zu gewinnen.«


        »Du hast deine eigene Theorie nicht zu Ende gedacht«, höhnte Lindner. »Gay lebt in der Zeit vor vierzig Jahren, wie du mir erklärt hast. Er holt rasch auf. Hat eine neue Wohnung bekommen, wie du gehört hast. Das geschah zu seinem zwanzigsten Geburtstag. Und da er die Welt der Erinnerungen, in der er lebt, auf seltsame Weise mit der Gegenwart verknüpft, hat er den Lift gesucht und ist in die Schleuse gestiegen, weil die einem Lift fast bis ins Detail gleicht.«


        »In Unterwäsche?« zweifelte Merser. »Er besteigt den Lift in Unterwäsche?«


        »Das weiß er ja gar nicht. Wie wir aus früheren Unterhaltungen wissen, half seine ganze Festgesellschaft beim Umzug mit. Frage ihn mal, was er auf dem Körper zu tragen glaubt.«


        »Einen stahlblauen Anzug. Wie findet ihr die Blume im Knopfloch? Stark, was?« Anderson strahlte. Dann verdüsterte sich sein Blick, heftete sich auf einen Punkt in Höhe der Knie. »Habe ich mir doch gedacht. Ein Fleck. Das konnte ja nicht ausbleiben, bei der Schinderei.«


        Lindner warf Merser einen vielsagenden Blick zu.


        Andersons Selbstgespräch verstummte. Er richtete sich auf, stellte sich auf die Füße, schüttelte den Arm, an dem Merser hing, als belustige ihn etwas. »Warum ist es so dunkel hier drinnen? Findet sich denn niemand, der Licht macht?«



        Lindner schaltete die Deckenbeleuchtung ein, aber Anderson schien sie nicht wahrzunehmen. »Licht an!« forderte er energisch. »Was wollt ihr von mir? Laß mich mal machen.«


        »Wir sollten ihm vielleicht ein Beruhigungsmittel geben«, schlug Lindner vor.


        Merser trat an den Medikamentenschrank, nahm die Injektionspistole und schob eine Ampulle in die Kammer. Kam heran, griff Andersons Arm.


        Gay blickte mit unnatürlich geweiteten Augen, wehrte ab, hob die Fäuste, ließ sie gleich schweren Hämmern vor Mer-sers Schutzhelm tanzen.


        »Warum ist er nur so aggressiv?« fragte Lindner. »Das entspricht doch nicht seiner Mentalität. Ich kann mich nicht erinnern, daß er jemals zu Gewalttätigkeiten neigte.«


        »Vielleicht Symptome einer Krankheit«, erwiderte Merser. Er kämpfte verbissen um Andersons Arm. »Ich möchte auch bezweifeln, daß Gay so aggressiv war - halt doch still, dir geschieht ja nichts! Das ist vielleicht eine Plackerei, hilf mir doch, lenke ihn ab.«


        Er bekam einen Schlag vor die Brust, die ihn trotz der Polsterung des Schutzanzugs von den Füßen hob und über den Meßplatz schleuderte.


        Anderson federte herum, versetzte Lindner einen gewaltigen Faustschlag gegen den Schutzhelm, umklammerte dann aber mit einem Wehlaut seine Hand und betrachtete die aufgeplatzten Knöchel. Diesen Augenblick machten sich Lindner und Merser zunutze, fielen über ihn her und drückten ihn zu Boden. Merser schob die dünne Mündung der Injektionspistole gegen Andersons gerötete Haut und drückte ab. »So«, sagte er erschöpft, »nun müssen wir ihn noch einige Minuten festhalten, bis die Wirkung eintritt.«


        Anderson richtete sich mit blutunterlaufenen Augen auf, schüttelte die beiden Männer wie kleine, bösartige Hunde von sich ab, packte Lindner, schleuderte ihn gegen die Wand.


        Zu allem Überfluß dröhnte die Tonbox des Tuners dazwischen. Eine eigenartige Tonfolge. Auf- und abschwellend, atmend, mit langsam und rhythmisch sich verändernden Höhen und langen Pausen, die von einem dunklen Grundton ausgefüllt wurden. Hin und wieder ein melodisches Zirpen, das an das Jubilieren einer in der Morgensonne schwirrenden Lerche erinnerte. Alles das verbreitete eine seltsame Ruhe, der sich keiner der drei Männer entziehen konnte.


        Anderson verhielt mitten in der Bewegung, setzte sich nieder. Der wilde Ausdruck in seinem Gesicht verschwand.


        »Auch das noch!« schrie Merser. Er war mit einem Satz beim Tuner, die Hand am Schalter. »Nanu!«


        »Was denn?«


        »Eine Sendung auf Langwelle? Wer hat sie denn eingeschaltet?« Er blickte zu Anderson, der sich am Boden niedergekauert hatte. »Was ist, kann ich dir Gay überlassen?«


        »Glaube, ja. Er wird zusehends ruhiger.«


        »Gay muß die Langwelle eingeschaltet haben. Wer von uns hätte es für möglich gehalten, daß in diesem Bereich Sendungen ausgestrahlt werden?« Mit einem Handgriff schaltete er den Recorder und den Decodierungscomputer hinzu. Beobachtete gespannt den Datensichtschirm, bis an der Seite eine rote Kontrollampe aufleuchtete. Der Computer fand keinen Schlüssel. Er gab auf und schaltete sich selbsttägig ab.


        Anderson war ruhig geworden. Seine Augen schlossen sich, das Gesicht nahm einen verklärten Ausdruck an, wurde beinahe heiter, gelöst. Er legte sich nieder, zupfte seine Kissen zurecht, breitete die Arme aus. Lauschte den Tönen mit Hingabe.


        Merser schaltete wieder den Computer ein. Das gleiche Ergebnis. Er blickte sich ratlos um.


        »Eine fremde Sprache, ein fremdes Kommunikationssystem«, sagte Lindner. »Ganz andere Gesetze. Der Computer muß versagen.« Merser deutete erregt auf Anderson. »Sieh dir Gay an, er scheint die Sprache zu verstehen. Die Sprache der Sirenen.«



        Anderson gebot mit einer herrischen Handbewegung Schweigen. Flüsterte: »Keine Sprache, nicht SEINE Sprache. ER macht Musik - für mich.« Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Schlief überraschend schnell ein.


        

      

    


    
      
        25. Kapitel


      


      
        


        Landefähre Argo 2, 26. Oktober 2105 »Ulixes Merser an Bordbuch:



        Nach dem Zeitgeber um drei Uhr, nach dem hiesigen Tagesabschnitt kurz nach Anbruch der Abenddämmerung, starb unser Kollege, Freund, Gefährte Gay Anderson nach kurzer und schwerer Krankheit, nur wenige Tage vor seinem zweiundsechzigsten Geburtstag. Gays Todesahnung, die er Ingomar Lindner gegenüber im Raumschiff Argo geäußert hatte, erfüllte sich nun. Ich will nicht von Fügung und Bestimmung reden, will mich nicht freisprechen, nein, denn die Schuld an den ganzen Geschehnissen liegt eindeutig bei. . .


        Der kurze Kontakt mit der giftigen Atmosphäre in der geöffneten Schleuse hatte ausgereicht, daß Anderson mehrere Arten pathogener Mikroorganismen über die Atemwege aufnahm. Die äußerliche Sterilisation in der Schleuse erwies sich als nutzlos. Bereits wenige Stunden nach dem Unfall, trotz scheinbar wieder stabilisiertem Wohlbefinden, konnte Ingomar Lindner in einer Blutprobe Andersons eine Reihe von stäbchenförmigen Erregern nachweisen, die sich gegenüber unseren stärksten Antibiotika als resistent zeigten. Da Anderson die Mikroben nicht nur aufgenommen, sondern über die Atemwege auch abgegeben hat, ist die bisher zuverlässige Barriere unserer Sterilisationsschleuse durchbrochen, die Landefähre Argo I infiziert, trotz umfangreicher Desinfektionsmaßnahmen. Wir waren gut beraten, auch innerhalb der Fähre im Schutzanzug zu verbleiben.


        Die Algenkammern sind vernichtet, die Regeneration des Atemgemischs wurde vor drei Tagen endgültig eingestellt. Die Landefähre Argo eins mußte daher am dreiundzwanzigsten Oktober aufgegeben werden.«


        


        Merser legte eine Pause ein, starrte ausdruckslos, in sich gekehrt, aufs Mikrofon. Schließlich räusperte er sich.


        


        »Er starb, ohne zu leiden. Nach drei Tagen hohen Fiebers verspürte Gay gestern abend ein starkes Schlafbedürfnis und legte sich zur Ruhe. Nach Ablauf von fünf Stunden kam mir die Bewegungslosigkeit und der rasselnde Atem des im Schutzanzug steckenden Anderson verdächtig vor. Die Untersuchung ergab eine Pulsfrequenz von zwanzig Schlägen in der Minute mit fallender Tendenz. Gay befand sich bereits in der Agonie. Trotz der für solche Fälle vorgeschriebenen Behandlungsmethoden um drei Uhr Herzstillstand. Vor vier Stunden.


        Mehr als eine Unterlassungssünde, ihn allein in der Fähre zu lassen. Jeder von uns wußte, daß sein Geist in der Vergangenheit lebte und keine Beziehung zur Gegenwart und ihren Gefahren besaß. Wir hätten uns denken können, nein - müssen, daß er, wenn seine Gedankenwelt es von ihm forderte, die Fähre ohne Schutzanzug verlassen würde. Aber wir vertrauten mit dem großer Geschwindigkeit verlaufenden Reifeprozeß, der ihn in wenigen Wochen wieder auf sein normales Niveau gebracht hätte. Dieses Unglück trifft uns um so härter, weil es mit einigem Verantwortungsgefühl hätte vermieden werden können. Und ich bin alt genug, die Tragweite meiner Handlungen und Entscheidungen übersehen zu können, übersehen zu müssen.


        Nicht allein, daß wir einen Menschen, einen Gefährten verloren haben. Wir haben gleichzeitig die Chance verloren, von einem Augenzeugen Einblick in ein Sirenen-Zentrum zu bekommen. Wir sind sicher, Gays geistige Regeneration wäre in wenigen Wochen so weit gediehen, daß er sich an das >erinnerte<, was er bei den Sirenen erlebt hat. Da er schon des öfteren, aus seiner Kindheit auftauchend, erstaunliche Kenntnisse über biologische Details bewies, mehrfach von IHM sprach, konnten wir annehmen, daß er, bei Wiederherstellung seines Geistes, unersetzliche Fakten und Beobachtungen der Zivilisation der Sirenen hätte mitteilen können. Er wäre für uns Kontaktmann, Bindeglied und Vermittler zu den Sirenen geworden, hätte uns hinter den Vorhang blicken lassen. Aber jetzt bleiben wir blind. Ein Verlust in jeder Beziehung, in menschlicher und - nicht zuletzt - in wissenschaftlicher Hinsicht.


        So trifft ausschließlich mich die Schuld an seinem Tode. Da ich gerade sehe, daß Lindner heftig gestikulierend verneint -ich bin der Kommandant, ich bin verantwortlich. Ende.«


        


        Merser schob schweigend das Mikrofon zurück, und Lindner lehnte sich resigniert zurück. Die Ruhe in der Fähre wurde schmerzhaft.


        »Er ist tot, und ich kann es nicht ändern!« schrie Merser plötzlich, unfähig, sich der Selbstanklage zu entziehen. »Ein Unfall, gewiß. In strafrechtlichen Sinne kann mir niemand etwas nachsagen, ich weiß! Aber lasse ich denn sehenden Auges ein Kind am Rande eines Abgrunds balancieren? Springe ich nicht auf und reiße es zurück?« Er packte den verschreckt blickenden Lindner und starrte ihm mit fiebrigen Augen ins Gesicht. »Gay war ein Kind, und ich ließ ihn...«


        »Laß...«


        »Ich hätte mit allem rechnen müssen. Ich bin doch sonst so schlau, weiß doch sonst immer alles, vor allem weiß ich es besser. Wo, zum Teufel, ist denn meine Überlegenheit, wohin hat sich mein unbeugsamer Wille, recht zu haben und im Recht zu sein, verkrochen? Wo ist der Sockel, auf dem ich mich, Ulixes Merser, mit der Glorie meiner Unfehlbarkeit über alle anderen erhob? Abgestürzt, versunken in das Dunkel bodenlosen Unvermögens!«


        »Was soll die Selbstzerfleischung?« sagte Lindner gedämpft. »Ist das Ulixes' Schmerz oder Ulixes' Größe?«


        Merser schwieg. »Ich will Frieden haben«, sagte er dann.


        Lange herrschte Stille. Der Zeitgeber tickte. Die Instrumentenbeleuchtung erhellte nur das Gesicht von Lindner, der am Meßpult saß. Vor den Bullaugen der Fähre lag undurchdringliche Dunkelheit. Sie hatten vergessen, das Deckenlicht einzuschalten, und saßen sich in der Finsternis gegenüber.


        »Nun sind wir nur noch zwei«, begann Merser. Er schluckte laut. »Wann wird nur noch einer von uns übrig sein, was meinst du?«


        Lindner schaltete die Arbeitslampe über dem Meßpult ein. Im Halbdunkel bemerkte er, daß Merser zusammengesunken war. Eine Welle der Rührung erfaßte ihn. Er kämpfte das Gefühl nieder. Emotionen waren jetzt ungeeignet, sie halfen nicht weiter. Wichtig war es, Merser aus dem Zustand von Selbstanklage und Mutlosigkeit herauszureißen. Was würde sich dazu eignen? Wohlgesetzte Tröstungen, moralische Appelle oder gutgemeinte Grobheiten? Worte, nichts als Worte. Bei einem rationellen Geist wie Merser konnte er damit den Zustand eher noch verschlimmern.


        Nein, Ulixes brauchte andere Dinge, um sich abzulenken. Ein Problem, möglichst fachlicher oder organisatorischer Natur. Etwas, was sein Interesse und seine Kenntnisse forderte, was seine Phantasie anregte.


        Er zog die letzten Satellitenaufnahmen hervor und studierte die Struktur der Landschaft, aus der sich deutlich die blauen Punkte der Metallkonzentrationen hervorhoben. Und plötzlich sah er einen Weg, Merser mit Hilfe der technischen Phantasie aus der selbstzerstörerischen Stimmung zu lösen.


        »Die Zentrale als Metallkonzentration großen Ausmaßes, Energielieferant der durch Induktion aufgeladenen Sirenen, gleichzeitig Sender und Empfanger einer Art bioelektrischer Impulse auf UKW, eine uns vertraute Form von Befehl und Rückmeldung. Eine derartige Energiedichte -möglicherweise auch in Frequenzbereichen, die mit unseren Mitteln nicht nachzuweisen sind -, wäre es nicht prinzipiell möglich, daß so ein Zentrum ein gewaltiges elektromagnetisches Feld um sich aufbaut?«


        »Möglich«, antwortete Merser gleichgültig.


        »Sie vermögen unsere Gefühle zu beeinflussen, ja zielgerichtet zu steuern. Könnte es sein, daß dieses Feld bei kritischer Annäherung die natürlichen Abschirmmechanismen unseres Gehirns durchbricht?« »Theoretisch nicht unmöglich.«


        Lindner fühlte sich auf dem richtigen Wege. Jetzt paßte tatsächlich das Geschehen um Anderson zusammen wie ein Puzzlespiel. Zum Erkennen gesellte sich Aufregung, endlich tiefere Zusammenhänge erkannt zu haben. »Und was würde mit einem Menschen geschehen, der sich unabsichtlich in ein solches Feld hineinbewegt?«


        »Es wäre verheerend.«


        »Präzis, bitte.«


        Merser lockerte sich um einige Grade. »An der Peripherie des Feldes würde es wahrscheinlich mit gewissen euphorischen Zuständen beginnen, mit intensivem Farbensehen. Wenn der Mensch weiter in das Feld eindringt, folgen Halluzinationen, chaotische Gefühlsregungen - beispielsweise Angst, Freude, Trauer und Glück zugleich. Schließlich Zusammenbruch sämtlicher bewußter Funktionen.«


        »Und wenn er noch tiefer eindringen könnte?«


        »Ist das Feld stark genug: Zusammenbruch auch der unbewußten Funktionen, Atmungsstillstand, Herzstillstand und so weiter, Exitus. Aber so weit käme es ja nicht, weil das bewußte Handeln ausgelöscht wird, damit auch jede Fortbewegung. Der Mensch fällt schon weit vorher auf die Nase. Schlimm genug sind die Folgen ohnehin.«


        »Eine Art Kurzschluß?«


        »Ein totaler Kollaps. Der Mensch in solch einem Zustand besäße nicht mehr Bewußtsein als ein Einzeller. Er wäre zu jeder Handlung unfähig.«


        »Auch zu lebenserhaltenden Tätigkeiten wie Essen und Trinken?«


        »Nur die Reflexe blieben erhalten. Alles, was erlernt wurde, dazu gehört auch das Zerkauen der Nahrung, ist gelöscht worden. Deshalb lutscht beziehungsweise saugt auch ein Säugling. Ein angeborener Reflex. Stell dir vor, du hältst über ein bespieltes Tonband einen starken Magneten. Was geschähe, wenn du es anschließend abspielst?«


        »Ich würde nichts mehr hören. Es wäre gelöscht.« Lindner lächelte verstohlen, da er seine Bemühungen von Erfolg gekrönt sah. Merser bewegte sich, wie erhofft, in die gewünschte Richtung.


        »Ebenso verhielte es sich bei einem Menschen. Sein Gedächtnis wäre, vergleichbar mit dem Tonband, völlig gelöscht. Jegliche bewußte Funktion, erlernte Bewegungsmuster, zu denen auch die Nahrungsaufnahme gehört, wäre auf Dauer ausgeschaltet. Nur der Verdauungstrakt, Herzschlag und Atmung würden als einziges noch funktionieren, da sie nicht erlernt sind und nicht vom Bewußtsein abhängen. Aber er könnte nicht kauen, nicht stehen, weder laufen noch sitzen. Bei voller Leistungsfähigkeit seiner Augen und Ohren würde er weder begreifen, was seine Augen erblicken, noch verstehen, was seine Ohren aufnehmen.«


        »Ein Idiot also?«


        »Ein menschenähnlicher Klumpen belebter Materie, auf einer Stufe stehend mit Einzellern. Du willst doch auf irgend etwas hinaus, ich merke das.«


        »Dieser Zustand wäre irreversibel?«


        »Ja.«


        »Trotzdem, nehmen wir an, es ginge. Welchen Weg müßte die Therapie wählen?«


        »Das weißt du doch selbst, ich sehe es dir an. Was soll die Fragerei?« begehrte Merser auf.


        »Gib Antwort. Vielleicht suche ich nach einer Bestätigung, die nur du mir geben kannst.«


        Merser zog die Schultern hoch. »Die Erinnerung ist selbstverständlich nicht mit Stumpf und Stiel ausgelöscht worden, ebensowenig die Fähigkeit des Gehirns, bioelektrische und biochemische Prozesse zu vollziehen. Man muß von einer Löschung des Bewußtseins reden. Aber die Fähigkeit, Kenntnisse aus dem Archiv des Gedächtnisses abzufordern, ist verlorengegangen. Erinnerungen und damit alle erlernten Handlungen werden vom Gedächtnis abgerufen. Nach Sokrates heißt lernen sich erinnern. Um den Vergleich mit dem Tonband noch einmal aufzugreifen: Du hast vor dir einen Recorder mit eingelegter Kasette. Auf der Kassette befindet sich alles, was du zu wissen wünschst. Nur weißt du weder, was das für ein Gerät ist, noch wie es bedient wird. Schlimmer, du hättest nicht einmal von der Existenz der Kassette eine Ahnung. Das gespeicherte Wissen ist für dich unbrauchbar.


        Eine Therapie? Am besten wäre es wohl, sämtliche Lernprozesse zu wiederholen. Das heißt, der Mensch müßte noch einmal von vorn beginnen. Freilich ginge das ungleich schneller als beim erstenmal, da mit jedem erlernten Vorgang, mit jeder Erfahrung die Trennwand zum verschütteten Gedächtnis durchlöchert wird.«


        »Gut«, wandte Lindner ein, »ein solcher Mensch lernt also wieder kauen, laufen und so weiter, wie ein Kleinkind. Wie kommt es jedoch, daß Gay den größten Teil dieser Fähigkeiten besaß, daß er geistig und emotionell ein Kind war? Nichts davon konnte er erlernt haben, von den Sirenen gewiß nicht.«


        »Es gibt noch eine Möglichkeit«, sagte Merser nach einer längeren Pause. »Man müßte die ganze Person, das ganze Bewußtsein hinter die Trennwand des Gedächtnisses bringen, anstatt sie zu durchlöchern. Den Menschen in die Erinnerungen einbetten, sie ihn durchleben lassen. Das würde aber heißen, daß er keinen Bezug zu seiner Gegenwart besitzt. Er lebt nur körperlich unter uns, während sich alle seine Emotionen, sein ganzes Bewußtsein in der nach außen abgeschirmten Welt seiner Vergangenheit befinden. Interessant, was ich da entwickele, was? Ist mir auch neu. Man müßte den Menschen gewissermaßen im Schnellverfahren sein ganzes Leben durchleben lassen. Diese Methode wäre für uns, selbst unter irdischen Bedingungen, technisch nicht durchführbar.«


        »Die Sirenen haben es offenbar gekonnt. Ich frage mich nun, wie es zu einer Löschung des Bewußtseins kommen konnte. Bisher glaubten wir an einen Unfall, einen Sturz etwa. Könnte es nicht mit einem Zentrum der Sirenen zusammenhängen?«


        Die beiden Männer musterten sich schweigend. Dann fuhr Merser fort: »Du willst damit andeuten, Anderson hätte sich unabsichtlich oder absichtlich einem solchen Zentrum genähert? Ich bin davon sogar überzeugt. Woher sollte er sich sonst seine Kenntnisse erworben haben?«


        »Dort, wo er nach seiner unfreiwilligen Seereise an Land gespült wurde, befand sich ein Zentrum. Und nach seinen Fußspuren zu urteilen, bewegte er sich absichtlich darauf zu.«


        »Das wissen wir.«


        Lindner lächelte schwach. »Ich versuche, den Vorgang zu rekonstruieren. Du erwähntest einmal sehr richtig, du würdest den Verdacht nicht los, daß im Grunde wir es sind, die von den Sirenen erforscht werden. Damals kannten sie uns noch nicht gut genug. Ich könnte mir vorstellen, daß Gay bei der Annäherung heftige Angst bekam. Da er aber wußte, was die Ursache dafür war, setzte sich seine Vernunft über die animalische Angst hinweg. Er drang also weiter vor. Die Sirenen beobachteten das, und um ihn vor Schaden zu bewahren - was hatten sie schon zu befürchten -, setzten sie ihm durch einen Energieträger zur Warnung einen Blitzschlag vor die Füße. Sie wollten ihn ja nicht töten. Die verbrannte Grasnarbe haben wir selbst gesehen. Aber nein, Gay ließ sich nicht beirren. Er wollte der Sache auf den Grund gehen. Weshalb, dachte er wahrscheinlich, wollen die Sirenen nicht, daß ich mich ihrem Zentrum nähere? Er schritt aus, obwohl er bereits wenig später Halluzinationen gesehen haben dürfte.


        Nun waren sich die Sirenen nicht mehr sicher, ob sie unsere Gefühle und deren Auswirkungen auf unser Handeln beherrschten. Sie kehrten bei Gay das Gefühl der Angst in eine andere starke Emotion um, in ekstatische Freude. Aber das änderte nichts, Anderson drang weiter vor - bis er umfiel.«


        »Geradezu phantastisch«, kritisierte Merser sanft. »Das würde nämlich bedeuten, die Sirenen sind über die Wirkung eines elektromagnetischen Feldes auf unsere Hirnfunktionen genauestens unterrichtet.«


        »Sie hatten ausreichend Zeit, uns zu erforschen, während wir mit Messungen, Bildaufnahmen und endlosen Verfolgungen ihrer Arbeitstrupps sie zu erforschen glaubten.«


        Wieder trat eine längere Pause ein, da jeder von beiden die Tragweite dieser Hypothese zu übersehen suchte.


        »Und sie waren es auch, die Gay aus der Bewußtlosigkeit eines Einzellers herausholten, ihn ernährten und - wir haben es mehrmals erlebt - mit Kenntnissen ausrüsteten, die er allein erst nach Jahren hätte erwerben können, nach vielen Jahren«, entfuhr es Merser. »Sie haben alles getan, ihm das Leben - das menschenwürdige Leben - zu erhalten. Und durch Unvorsichtigkeit haben wir es ihm wieder genommen. Ach, was heißt denn hier wir!Ich war es, einzig und allein ich, ein verbrecherischer Versager! Die Sirenen hatten uns, mich, rechtzeitig gewarnt, nicht in ihrem Interesse, sondern in unserem. Hätte ich den Jeep gewendet und wäre zurückgefahren, hätten wir Gay am Betreten der Schleuse hindern können. Nur ein paar Sekunden fehlten. Aber nein, ich mußte meinen Kopf durchsetzen, glaubte, daß mir die Sirenen etwas vorenthalten wollten, mußte weiterfahren, um sie auf die Probe zu stellen. Versager, Versager! In menschlicher und in wissenschaftlicher Hinsicht. Warum nur...« Er verstummte.



        Lindner runzelte die Stirn. Das Gespräch war wieder an der Ausgangssituation angelangt, der Versuch, Ulixes durch eine Diskussion von seinen Selbstanklagen abzulenken, für diesmal gescheitert.


        Nicht aufgeben. Er blickte zu Merser, der stumm an der Unterlippe nagte. Eine gefährliche Stimmung, er mußte ihn mit allen Mitteln herausreißen. »Wir haben uns daran gewöhnt, von den Sirenen nur im Plural zu sprechen, als hätten wir mit einem Volk von Augen-, Sägen- und Zangenträgern zu tun. Erinnerst du dich, daß Anderson in der Zeit nach seiner Rückkehr von den Sirenen immer nur als von ER und IHM gesprochen hat?«


        »Bedenke seinen Zustand.«


        »Ist das Zentrum, die Metallkonzentration, nicht im eigentlichen Sinne das Gehirn, die Sirene?« Merser blickte auf. »Und die Energieträger, Schaufelträger und so weiter? Sind das seine Maschinen oder Werkzeuge, ferngelenkt durch UKW?«


        Lindner entflammte sich. Es war phantastisch! Durch einen Zufall hatte er wahrscheinlich den Schlüssel zum Verständnis der fremdartigen Zivilisation gefunden. »Nein, sie sind mehr oder weniger Ausführungsorgane, seine Gliedmaßen, wenn du so willst, mit denen ER die Umwelt nach seinen Bedürfnissen verändert. Gay sprach immer wieder von IHM, von einem Wesen mit einem Ich-Bewußtsein, nicht etwa von Angehörigen einer kollektiven Intelligenz. Er hatte nach seiner Rückkehr die Einzelexemplare der Sirenen nicht mehr beachtet, im Gegensatz zu früher. Gay hat uns einen Hinweis gegeben, dem wir nachgehen sollten. Diese Erkenntnis ist sein Vermächtnis: Nicht ein Volk von Sirenen, sondern im weitesten Sinne ein Einzelwesen, ein Körper aus vielen Tausenden von Organen, wie wir sie ständig um uns sehen.«


        »Unglaublich«, sagte Merser mit halbem Lächeln.


        »Mag sein, ich verrenne mich jetzt. Aber unter diesem Blickwinkel wären einige Dinge erklärlich. Beispielsweise die rücksichtslose Tötung verletzter Sirenen. Sie sind für ihren Zweck nicht mehr einsatzfähig - weg! Den anderen macht es nichts aus, sie selbst sind ja nur Organe, sie haben keine Seele, kein Bewußtsein. Organe, die sich im Laufe der Evolution vom Körper gelöst haben. Die Tötung eines Exemplars wäre nichts anderes, als wenn wir uns die Haare schneiden oder einen eingerissenen Fingernagel entfernen. Das macht den anderen Haaren und Fingernägeln auch nichts aus.«


        »Quatsch«, sagte Merser rauh, »wo hätte es jemals solche Entwicklung gegeben?«


        »Vielleicht bewege ich reich auf einem falschen Gleis...«


        »Das tust du«, bestätigte Merser dumpf; es klang nicht sehr überzeugt.


        »... aber wenn außerirdische Besucheruns nach dergleichen Methode erforschen wollten wie wir die Sirenen, dann würden sie eingehend unsere Finger und Hände studieren, über deren Fähigkeiten staunen, aber bei ihnen vergeblich nach Intelligenz suchen. Die nämlich«, Lindner tippte sich gegen die Stirn, »sitzt bekanntlich nicht in den Händen. Und die Geisteskräfte der Sirenen befinden sich nicht in den sechsbeinigen Ausführungsorganen, sondern ebenfalls im Gehirn.«


        »Kann sein«, erwiderte Merser, »kann auch nicht sein. Vielleicht erfahren wir es noch, vielleicht auch nicht. Als Hypothese jedenfalls nicht uninteressant.« Er wandte sich dem Tuner zu, stellte die Langwellenfrequenz ein und lauschte der seltsamen Lautfolge. Der dazugeschaltete Decodierungscomputer klinkte sich erwartungsgemäß nach wenigen Sekunden wieder selbsttätig aus.


        »Das hört sich jetzt aber ganz anders an.«


        »Eine andere Musik vielleicht.«'


        »Langwelle?« fragte Lindner plötzlich. »Haben wir nicht öfter, wenn wir von Exkursionen zurückkehrten, den Langwellenbereich eingeschaltet vorgefunden? Mitunter auch beim Jeep, wenn wir ihn längere Zeit verlassen hatten?«


        »Ja, aber ich dachte, das warst du oder Gay.«


        »Und ich habe es von dir angenommen.«


        »Na schön«, Merser winkte ab, »bevor du mir eine weitere Theorie über die - Verzeihung, den Siren und einen möglichen Kontaktversuch von seiner Seite aus entwickelst: Ich bleibe auf Empfang.«


        Er hörte den gesamten Frequenzbereich ab. Zu seiner Überraschung gab es zahlreiche Sender, in dichter Folge über die Skala verteilt. Einige von ihnen klangen sehr leise, schienen weit entfernt zu sein. Es gab, wie es aussah, wirklich eine Kommunikation, die den ganzen Planeten umspannte.


        Die Entdeckung verblüffte ihn. Warum waren sie nicht schon früher daraufgekommen? Er stellte den stärksten, also nächstliegenden Sender ein und zog seine Hand vom Kanalwähler zurück. Die seltsame Tonfolge verebbte, hob nach einer Pause von neuem ab, aber um einige Frequenzen tiefer. Und dann, plötzlich, glaubte Merser in der Überlagerung brummender und zwitschernder Geräusche eine Stimme zu vernehmen. Eine menschliche Stimme! Etwas blechern, als stammte sie von einem Computer, schwer zu verstehen. War das nicht Andersons Baß?


        Unverkennbar! Selbst eine Spur des dänischen Akzents glaubte er zu hören. Mit einem Blick vergewisserte er sich bei Lindner, daß er keiner Halluzination erlag. Das Einschalten des Recorders war mehr eine Reflexhandlung. Kurze Zeit danach wurde die Stimme von melodischem Singen unsichtbarer Telegrafendrähte und einem dumpfen Rauschen überflutet, in das sie eintauchte und wie vollgesogen unterging.


        Noch lange lauschten sie vergeblich. Schließlich ließ Merser das Band zurücklaufen. Angespannt beugten sie sich über den Recorder.


        »Hehe! Ihr macht mich nicht fertig, ihr nicht! Wenn ihr schon unsere Gefühle beherrscht, warum nicht auch unsere Sprache? He, warum sprecht ihr nicht... sprecht... ihr... nicht. Ich, du, er, sie, es, ihm, ihn, ihr, wir... wir? Erde, dritter Planet der Sonne von Typ G zwei V... wozu Raumfahrt? Für euch nicht notwendig ... Natur harmonisch ... Raumfahrt sinnlos? Für Menschen nicht sinnlos, Menschen komplexe Lebewesen ... komplex wie Fische und Klammen, wie ihr sagt, die Baumkrabben ... schwer zu verstehen ... nicht für möglich gehalten ...« Der Rest versank im Rauschen.


        »Verstehst du das?« fragte Merser. »Wo und wann soll Gay denn das gesagt haben?«


        »In unserer Gegenwart nicht.«


        »Das will ich meinen. Hört sich an wie ein Frage-und-Antwort-Spiel. Aber wenn wir die Antwort hören, warum nicht die Frage? Gay wird sich doch nicht entblödet haben, über den Sinn oder Unsinn der Raumfahrt zu meditieren.«


        »Vielleicht hat er etwas erklärt.« »Jedenfalls verfügt der Siren über Methoden, eine Sprechfunksendung zu konservieren, aufzuzeichnen. Vielleicht spricht der Siren mit Gays Stimme.«


        »Anpeilen«, befahl Lindner heiser und zerrte die nach den Satellitenfotos angefertigte Karte hervor.


        Einige Minuten vergingen.



        »Du hattest meinen Gedanken, daß die Siren möglicherweise einen Kontaktversuch unternommen hat, strikt von dir gewiesen ...«



        »Nicht grundsätzlich. Nur diesen Gedanken. Aber das war vorhin«, sagte Merser mit gespielter Entrüstung, »meine Meinung darf ich wohl noch ungestraft ändern. Du hast recht, es sieht ganz nach einem Kontaktversuch aus. Leider ist er einseitig geblieben, da wir nicht gründlich genug waren oder einfach nicht geschaltet haben.«


        »Aha«, sagte Lindner.


        »Mir ist nämlich eingefallen, daß wir früher, wenn wir von einer Exkursion zurückkehrten, die Langwelle eingestellt vorfanden...«


        »Das habe ich vorhin erst festgestellt.«


        »Ja«, sagte Merser gedehnt, »aber jeweils eine bestimmte Sendefrequenz, nämlich diese hier. Wir haben nur deswegen nicht gehört, weil wir während unserer Abwesenheit immer den Hauptstromkreis abschalten. Nur ein einziges Mal hätten wir den Stromkreis vor dem Umschalten des Frequenzbereichs zu schließen brauchen, und wir hätten die jetzige Situation einige Monate früher durchlebt. Mein lieber Freund«, stöhnte Merser, »für unsere Begriffsstutzigkeit müßten wir einen Waffenschein beantragen.« Er verglich die Meßwerte auf der Skala, übertrug sie auf die Karte. »Eindeutig. Der Sender liegt im Sirenen-Zentrum, nein, ist das Sirenen-Zentrum im Süden hinter dem Stausee, mitten in der Ebene. Nur immer die Schneise geradeaus, du kommst genau auf IHN zu.«


        »Aber wenn das Zentrum im Süden liegt«, sagte Lindner, »könnte Gay gar nicht mit ihm in Berührung gekommen sein. Er kam ja weit im Norden an Land.« »Irrtum«, erwiderte Merser aufgeräumt, »als Gay an Land gespült wurde, befand sich dieses Zentrum im Norden. Inzwischen haben die beiden Zentren die Küstenebene geräumt, das hast du selbst festgestellt. Dieser Siren hat seinen Standort nach Süden verlegt. Es wäre auch denkbar, für den Fall, es handelte sich um einen anderen Siren, daß unserer seine Kenntnisse über uns und Gay vom nördlichen bezogen hat. Wo es ein Kommunikationssystem gibt, da gibt es auch einen Austausch von Informationen. Möglich ist beides.«


        »Möglich«, echote Lindner. Er lauschte dem metallischen Nachklang seiner Stimme. Der Zeitgeber auf dem Steuerpult tickte nervtötend. »Vielleicht sollten wir versuchsweise dem Siren auf Langwelle antworten.«


        »Was denn«, Merser wurde um eine Spur blasser, »auf der gleichen Frequenz?«


        »Warum nicht?«


        Merser wehrte ab. »Nein, mein Freund, dieser Fehler ist mir schon einmal unterlaufen. Erfolg: Lautlos starben Hunderte von Sirenen. Das passiert mir nicht noch einmal. Wenn die einzelnen Sirenen wirklich nur Körperteile eines Ganzen sind, so war das schon Verstümmelung. Entsetzlich genug. Aber eine Sendung auf Langwelle und der Sendefrequenz des Siren könnte fürchterliche Folgen haben, nämlich die Vernichtung eines Sirenen-Zentrums, einer Siren-Persönlichkeit. Ich begehe nicht sehenden Auges einen Mord. Nein, eine Sendung von unserer Seite kommt nicht in Frage, auf gar keinen Fall! Das untersage ich in meiner Eigenschaft als Kommandant.«


        Lindner gab keine Antwort. Machte zu Mersers Erstaunen sogar ein zufriedenes Gesicht. Ein Erfolg war es - und ein viel größerer, als er erhofft hatte. Merser hatte sich wieder gefangen, seine Phase der Selbstanklage bewältigt. Er fühlte sich wieder als Kommandant.


        

      

    


    
      
        26. Kapitel

      


      
        


        Der Boden zitterte leicht. Die Nadel des Seismographen zeichnete hinter einer geraden Linie ein schwarzes Zickzack feucht glänzender Striche auf. Schien sich erst langsam zu beruhigen.


        »Die Beben werden wieder häufiger«, konstatierte Lindner. »Die Vulkane im Osten werden bald munter, wie ich die Sache einschätze. Wäre es nicht möglich, das restliche Silameron aus der Fähre eins in die Treibstofftanks dieser Maschine umzupumpen? Ich meine, ein Sprung von drei bis vier Kilometern würde prinzipiell reichen, uns aus der Flußebene zu bringen.«


        »Unmöglich«, knurrte Merser, »ich habe unsere Chancen bereits erwogen. Es gibt keine. Wir würden uns gerade bis zwanzig Meter Höhe anheben, dann aber auf den Boden zurückknallen wie ein Hammer auf den Amboß. Ein Krater und eine in ihre Einzelteile zertrümmerte Fähre wäre alles, was von uns übrigbliebe. Es lohnt nicht, darüber zu diskutieren. Gay, du und ich haben solche Möglichkeit schon hundertmal berechnet.«


        Ein grollendes Rumoren unterbrach ihn, das aus dem Boden und der Atmosphäre zugleich zu kommen schien. Es schwoll an, verstärkte sich zu einem unheildrohenden Donnern, von grellem Knallen zerhackt. Eine Reihe von Explosionen folgte. Der Boden wogte.


        Merser stürzte an den Hauptbildschirm, betätigte die Handführung der elektronischen Kamera, die an der Spitze der Landefähre ausgefahren war. Schwenkte sie nach Osten.


        Eine Kette orangeroter und gelber Flammen taumelten ins Blickfeld. Zuckend schossen sie Hunderte von Metern in die Höhe, endeten in rötlichen Wolken. Grellblaue Lichtblitze beleuchteten die im Halbdunkel liegende Landschaft, die Bäume mit ihren schlangenartigen Ästen standen vor dem erleuchteten Himmel wie schwarze Scherenschnitte. Riesenhafte Funkengarben brausten empor, als koche das glutflüssige Innere des Planeten über den Horizont. Glühende Wolken erstickten das zarte Rosa der Morgendämmerung.


        Und dann sahen sie, wie ein Netz hellroter Bäche die Berge hinabrollte, stockend, sich an neuen Stellen vereinend und mit größerer Schnelligkeit vorwärts strebend.


        Keiner von ihnen vermochte sich zu bewegen. Wie gebannt starrten sie auf die Farbenpracht des majestätischen Naturschauspiels, ohne daß ihnen im ersten Augenblick die Gefahr für ihre Existenz zum Bewußtsein kam.


        Lindner war der erste, der sich losriß. Er blickte auf den Zeitgeber, zerrte sich an den Fingern, daß es knackte. »Erst in einer halben Stunde taucht der Satellit aus dem Funkschatten auf«, sagte er ohne Betonung. »Ich möchte wissen, mit welcher Geschwindigkeit sich die Lava bewegt und welche Richtung sie einschlägt.«


        »Die Richtung ist doch wohl klar«, erwiderte Merser düster, »da sie die Berge gewiß nicht aufwärts marschiert, die Küstenebene im Norden und Süden von flachen Bergen eingefaßt wird und somit nur ein Weg offenbleibt. Und genau in dessen Mitte stehen wir. Der Fluß, oder was von ihm übrig ist, wird für die Lava kein Hindernis sein. Mahlzeit, möchte man da sagen.« Er grinste verkrampft. Dann schwenkte er die Kamera und schaltete, da es in der näheren Umgebung noch zu dunkel war, die Infrarotscheinwerfer ein. Er stutzte. »Die Landefähre eins ist weg!«


        »Was?« Lindner stürzte an ein Bullauge, versuchte in der von fernen Lichtblitzen durchfurchten Dunkelheit etwas zu erkennen. Blickte nach unten zur Rampe. »Auch die beiden Fahrzeuge sind verschwunden!«


        »Wahrhaftig, saubere Arbeit«, fauchte Merser. »Selbst wenn wir fliehen wollten, wir könnten es nicht einmal. Dein friedlicher Siren!« »Die Argo eins ist im Moment sowieso für uns verloren, da sie von Mikroben verseucht ist. Die Regeneration der Algenkammern erfordert wenigstens ein halbes Jahr.«


        »Das soll mich wohl trösten, was?« Merser schlüpfte in seinen Schutzanzug, stülpte sich den Helm über, überprüfte routinemäßig die Instrumente und stieg verbissen in die Schleuse.


        Kaum war er die Rampe hinuntergestiegen, erfaßte ihn ein Gefühl der Geborgenheit und Ruhe, die Zuversicht, daß ihnen nichts geschehen würde, dem tobenden Vulkanen im Osten zum Trotz.


        Mersers Veränderung entging Lindner nicht. »Das Gefühl wird dir induziert«, gab er zu bedenken.


        »Wennschon«, erwiderte Merser heiter. »Hier unten wimmelt es von Sirenen, Kolosse, kann ich dir sagen. Mit Elefantenbeinen und Rückenpanzern, flach wie Billardtische. Lebende Tieflader. Soweit ich sehen kann, stehen hier wenigstens fünfzig Exemplare nebeneinander wie Autobusse im Hauptdepot! Glaube nicht, daß die sich von der Lava verbrennen lassen. Die kennen sicher einen Ausweg!«


        Eine Pause trat ein. Merser entfernte sich von der Fähre, bewegte sich auf den leeren Platz der Argo 1 zu. Er schritt an einem Spalier bewegungslos stehender Augenträger vorbei, bemerkte drei Vertiefungen. Hier hatten sich die Teleskopbeine der Landefähre in den Boden gepreßt. Er hob den Kopf und blickte zur Argo 2 hinüber. Unbeweglich strahlten die hellen Umrisse der erleuchteten Bullaugen. In unregelmäßigen Abständen huschte über die Landschaft der flackernde Feuerschein der Vulkane. Trotz des permanenten Dröhnens und Zitterns des Bodens empfand er wohltuende Stille. Gegen jede Vernunft.


        Plötzlich hatte er den Wunsch, in die Fähre zu Lindner zurückzukehren und die Schleusentür hinter sich zu verrammeln. Eine beinahe bildhafte Vorstellung von munter flackerndem Herdfeuer, während draußen der Schneesturm heulte. Den Wunsch nach der Geborgenheit heimischer Wärme. Wolldecken, heißer Punsch ... Ja, warum hatte er die Fähre überhaupt verlassen, da doch alle Vorgänge draußen mit der Kamera zu übersehen waren?


        Er machte kehrt. Zwanzig Meter von ihm entfernt, hinter den Augenträgern, lag etwas metallisch glänzendes am Boden.


        Merser zwängte sich durch die eng stehende Reihe von Augenträgern hindurch, trat näher und zückte die Handlampe.


        Es waren die drei Teleskopbeine der Landefähre Argo 1. Er bückte sich, richtete den Lichtkegel seiner Lampe auf die halbmeterstarken Rohre. Sie endeten in wulstigen, von runden bläulichen Tropfen gesäumten Rändern, die das Licht in allen Regenbogenfarben brachen.


        »Ingomar?«


        »Was ist los?«


        »Die Sirenen haben die Teleskopbeine der Landefähre abgeschweißt. Sie müssen beim Abtransport gestört haben.«


        »Abtransport?«


        »Jedenfalls ist die Fähre nicht mehr da, nur die Beine. Die haben sie gewissenhaft beiseite gelegt, aus dem Weg geräumt. Von unseren beiden Jeeps aber ist keine Spur mehr zu sehen.«


        Lindner gab keine Antwort.


        »Wieso haben sie die Beine der Fähre nicht einfach eingezogen, da sie doch offenbar unsere technische Einrichtung kennen und wahrscheinlich auch verstehen. Sie sind doch früher in die Fähren eingedrungen, warum jetzt nicht? Ein Knopfdruck hätte genügt. Statt dessen schweißen sie die Dinger ab!«


        Lindner räusperte sich. »Ich habe den Eindruck, dein Gedächtnis läßt nach. Du hast doch selber die Schleusentür abgeschlossen, damit nun keine Sirenen mehr eindringen sollen.«


        Merser grunzte unzufrieden. Er kehrte zurück, kletterte die Rampe hinauf, verriegelte die beiden Schleusentüren, wie es nur beim Start notwendig gewesen wäre, und schälte sich aus dem Schutzanzug. Mit einem Knopfdruck fuhr er die Rampe ein.


        Aber nun war es mit seiner Unbeschwertheit vorbei. Zitternd blickte er auf den Zeitgeber, zählte die Sekunden bis zum Erscheinen des Satelliten und verdrängte Lindner voll nervöser Unruhe vom Meßplatz. Der trat schweigend an ein Bullauge und betrachtete den Ausbruch der fernen Vulkane.


        Zugleich mit dem Auftauchen des Satelliten aus dem Funkschatten flammte die rote Signallampe des Kommunikators auf. Der Computer hatte eine Meldung. Aber das Satellitenfoto war wichtiger. Der Satellit bestätigte mit Verzögerung, und aus dem Schlitz des Druckers rollte nervenaufreibend langsam ein Bild heraus. Genau dreißig Minuten später, eine halbe Stunde im Wechsel zwischen Hoffnung und Verzweiflung, das zweite Bild.


        Merser stellte am Datensichtgerät maßstabgerechte Netzkoordinaten her, prüfte, verglich.


        Lindner versuchte ihn zu ermuntern. »Na, was ist?«


        Merser ließ die Hände sinken und wandte sich ihm mit leeren Augen zu. »Die Lava hat sich am Fuße der Berge zu einem See vereinigt. In einer Front von sechs Kilometer Breite und einer Geschwindigkeit von etwa sechshundert Metern in der Stunde rückt er zur Küste vor.«


        Lindner überschlug es im Kopf. »Dann dürfte der Lavastrom in etwa vier Tagen hier eintreffen. Das Gelände ist dort oben relativ uneben. Sagen wir also in fünf Tagen, wenn die Vulkane so lange durchhalten.«


        »Die halten durch«, erwiderte Merser dumpf, »darauf kannst du Gift nehmen. In vier Tagen ist es aus mit uns. Und der Siren läßt uns verbrennen.«


        Wie unter einem hypnotischem Zwang erhob er sich langsam, trat vor die Bordapotheke und öffnete den Schub. Mit fiebrigen Augen blickte er in das Gewimmel gleichförmiger Ampullen. Er griff hinein, löste einen Streifen aus der Klemmhalterung und hielt sich die bläulichen Perlen vor die Augen. »Paranon. Eine Überdosis - aus. Kein Verbrennen, kein Gesottenwerden bei lebendigem Leibe, vorbei, weg, keine Sorgen. Geben den letzten Bericht an den Satelliten und legen uns zur Ruhe.«


        »Komm zu dir«, sagte Lindner. »Wenn uns die Lava eingeschlossen hat, wenn es wirklich keine Hoffnung mehr gibt, bleibt uns dieser Weg immer noch. Aber nicht vorher. Ich schöpfe jede Sekunde meines Lebens aus, mache mich nicht vor der Zeit davon. Leben selbst verpflichtet zum Leben.«


        Merser blickte ihn aus großen Augen an. Er löste sich aus seiner Verkrampfung, versuchte zu lächeln und gewann beinahe einen unbeschwerten Tonfall zurück, als er sagte: »Was soll's, vier Tage bleiben uns noch. Aber dann steht das Thema endgültig zur Diskussion.« Er nahm wieder die beiden Luftbildaufnahmen vor, suchte die Schneise, die sich als dünne Linie in der dichten Walddecke markierte, und fand schließlich einen dunklen Punkt darin, rund achtzehn Kilometer südlich von ihrem Standort. Auf dem zweiten Bild hatte sich der Punkt um drei Kilometer vorgeschoben. »Die Sirenen transportieren tatsächlich die Fähre ab!« rief er aus. »Deshalb also die Schneise!«


        »Und die beiden Jeeps?«


        »Das kann ich nicht erkennen. Ich müßte eine Ausschnittsvergrößerung vom Satelliten abrufen. Halte ich aber nicht für notwendig. Nun ist mir auch klar, weshalb sie die Teleskopbeine abgeschweißt haben: um die Fähre transportieren zu können. Uns lassen sie natürlich ...«


        Ein starkes Rumpeln ließ ihn verstummen. Sie stürzten an die Bullaugen.


        Im rötlichen Licht der Morgendämmerung erkannten sie, daß sich unter der Fähre eine Gruppe der gewaltigen Sirenen versammelt hatte. Steifbeinig drehten sie sich auf der Stelle und richteten sich im Zeitlupentempo aus. Drei Energieträger mit armdicken Antennen stampften heran, hoben sich aus den Vorderbeinen heraus, betasteten prüfend den oberen Absatz der Teleskopbeine.


        Lindner fuhr vom Bullauge zurück, sprang, einer Eingebung folgend, zum Befehlsstand und drückte auf den Knopf der Fuhrwerkverriegelung. Die Teleskopbeine schoben sich zusammen. Ölpumpen summten, Ventile klickten. Die Maschine senkte sich.


        Aber nur einen Meter, dann lag sie auf einem schwach schaukelnden Untergrund auf, während sich die Teleskopbeine weiter zusammenschoben, ohne Bodenberührung frei hängend in ihren Tunnel fuhren und dort knallend einrasteten.


        Mit einem Blick überzeugte sich Lindner, daß sich die Energieträger zurückzogen. Die zu beiden Seiten flankierenden Augenträger schwenkten um neunzig Grad und setzten sich langsam in Bewegung. Maschinenhaft stellten sie ihre Beine vor und stampften vorwärts. Strebten der Schneise zu. Erhöhten die Schrittfolge. Die Fähre geriet in sanfte vertikale Schwingung.



        »Sie transportieren uns ab!« kreischte Merser ungläubig. »Tragen uns weg, zerren uns aus der Zerstörungszone, retten uns! Ich glaube es einfach nicht! Was bedeuten wir ihnen?«


        Vor den fassungslosen Augen der beiden Männer zog langsam das Panorama der näheren Umgebung vorüber. Einige Bauminseln der steinigen Ebene, ein teilweise zugeschütteter Erdspalt, in dem das Meerwasser glitzerte. Dann ein flacher, länglicher Hügel, aus faustgroßen Steinen aufgehäuft, einen Meter hoch, einen breit, zweieinhalb Meter lang. Vor wenigen Stunden von zwei schweigsamen Männern mit den Händen aufgeschichtet. Ein Steinhügel, dem man nach kurzer, bedrückender Zeremonie den Rücken gekehrt hatte, unfähig, Empfindungen in Worte zu kleiden. Ach, Gay, warum hast du nicht ein paar Stunden warten können?


        All das zog vor den Bullaugen der Landefähre vorüber wie die Kulissen auf einer Theater-Drehbühne. Das feuerspeiende Toben der Vulkane verschwand hinter einem Wolkenvorhang, der das Brüllen der Eruptionen dämpfte. Unter ihren Füßen ertönte das stampfende Knirschen der im Gleichschritt marschierenden Träger. Hinter der Fähre hatten sich die restlichen Augenträger zusammengeschlossen und bildeten eine ausdruckslose Nachhut, die peinlich auf die Einhaltung des Abstands achtete.


        Aus der Tonbox ertönten auf- und abschwellende Grundgeräusche, melodisches Wispern, von Rauschen überlagert, dazwischen geisterhaft Gay Andersons Stimme: »Kei-ne Ge-fahr, kei-ne Ge-fahr... Menschen kom-plexe Lebe-we-sen ... ein Wesen ... nur ein Wesen ... schwer zu begreifen ... so anders als ICH ...«


        »Das ist doch keine Wiedergabe von Andersons Reden mehr«, rief Merser. »Das ist direkt an uns adressiert, das möchte ich beschwören!« Er brach in schrilles Gelächter aus.


        »... schwer zu begrei-fen ...«, fuhr Andersons verfremdete Stimme fort, »... so anders ... technische Zivilisation ... komplexe Lebe-wesen, kurzlebig, eilig ... fremdartige biologische Organisation, die Menschen ... viel Zeit vergan-gen, bis ICH das erkannt habe ... komplexe Lebewesen, nur ein Körper, nicht wie ICH ... Rettung vor Vernichtung je-des vernunftbegabten Wesens ... Zukunft Kontakt ... ICH will Wege suchen ...«


        Die Stimme legte eine Pause ein. Das Rauschen wurde stärker, flaute aber bald wieder ab. »... meldet euch ... auf dieser Frequenz ... ICH warte immer, jederzeit... habe keine Regenerationsphase, die ihr Schlaf nennt... langsam spre-chen, sonst kein Verstehen ... ICH warte ... warte ... warte...«


        Merser wurde von einem nervösen Betätigungsdrang befallen. Er suchte fluchend nach dem Informationsband, dessen Sendung auf dem UKW-Bereich früher so viel Vernichtung in die Reihen der Sirenen getragen hatte, nein, IHN beschädigt hatte. Nun gab es keine Bedenken mehr. Der Siren, ER, wartete.


        Er erinnerte sich, daß er die Kassette gelöscht hatte, schimpfte erstickt, zerrte einen Zettel hervor, machte sich Stichpunkte zu einer freien Rede.


        »Menschen sind Einzelwesen ... sind sterblich ... ICH bin unsterblich ... ICH verändere mich ...«, flüsterte ER mit Gays Stimme.


        Ruhe trat ein. Aus dem Tuner klang eine melodische Tonfolge, gedämpftes Rauschen und Zwitschern, die Anderson als Musik bezeichnet hatte. Hin und wieder Gays Stimme, die die zerhackte Rede wiederholte, geringfügig abänderte, die Betonung variierte und versank. Der Recorder schnitt mit. Der Zeitgeber tickte, und die Landefähre Argo 2 hob und senkte sich auf den flachen Rücken der Sirenen.


        Erst jetzt erinnerte sich Lindner an die immer noch leuchtende Signallampe des Kommunikators. Der Computer des Satelliten wollte seine Nachricht loswerden. Er drängte sich an dem von Begeisterung erfüllten Merser vorbei und drückte die Taste der Berichterstattung.


        »Annäherung Flugobjekt, Identifizierung irdisch«, schnarrte die seelenlose Stimme des Computers, »nach mit Planeten Sirena identischer Bahn um die Sonne auf Satellitenhöhe eingeschwenkt. Parkbahn stabilisiert...«


        »Deshalb hat ihn unser Satellit aus den Sensoren verloren«, entfuhr es Lindner so laut, daß Merser aufschreckte, »die Sonde ist praktisch auf der Planetenbahn um die Sonne herumgeflogen und hat sich nach erfolgreichen Korrekturen unserem Planeten gewissermaßen von hinten genähert. Eine automatische Sonde mit eigenem Computer und Steuersystem. Die Jungs auf der Erde haben in den letzten Jahren nicht geschlafen.«


        »... ist auf Satellitenbahn mit Satellit Argo alpha eingeschwenkt«, fuhr der Computer fort, »Umlauffrequenz mit Satellit Argo alpha synchron, ständig im Sendebereich. Aufnahme Sendung der Sonde drei Uhr zehn. Kommunikationskanal mit Sonde eins sieben. Wiederhole ...«


        »Halt!« rief Lindner.


        Der Kommunikator verstummte, schaltete auf Befehlsannahme um.


        »Was denn«, Merser blickte stirnrunzelnd auf, »willst du jetzt etwa eine Sendung an den Satelliten richten? In dieser Situation?« »Warum nicht? Selbstverständlich will ich das.«


        Merser klatschte in plötzlich aufflammender Ungeduld mit der flachen Hand auf die Arbeitsplatte des Meßplatzes. »Ist dir nicht klargeworden, dort draußen wartet ein intelligentes Lebewesen darauf, daß wir uns melden? Wollen wir IHN warten lassen - wegen eines lächerlichen Berichtes an den Satelliten?«


        »ER hat Monate darauf gewartet, daß wir seinen Kontaktversuch überhaupt erkennen, da kommt es auf eine Viertelstunde nicht mehr an. ER wartet ständig, für IHN spielt Zeit keine Rolle, aber in fünfzehn Minuten ist der Satellit wieder im Funkschatten. Der Bericht an ihn hat Vorrang, denn bis der wieder erscheint, kann alles mögliche geschehen. Ich will unseren Nachfolgern vom gegenwärtigen Stand der Dinge eine Nachricht hinterlassen. Das halte ich für wichtiger.«


        Merser nickte widerwillig. Das war ein Argument, das ihm einleuchtete.


        Lindner drehte sich dem Kommunikator zu. »Wir wissen nicht, was geschehen wird. Noch sind wir aus der Gefahrenzone der heranfließenden Lava nicht heraus. Darum befehle ich: Gib alle von uns empfangenen Sendungen und Bildberichte an die Sonde ab, aber lösche deinen Speicher nicht. Doppelt hält besser. Sollte sich in den nächsten hundert oder tausend Jahren ein Raumschiff nähern - gleich, welcher Identifikation -, wirst du ihm alles übermitteln, was du gespeichert hast und noch speichern wirst, einschließlich dessen, was ich jetzt sagen werde.«


        »Befehl programmiert, Speicher bereit«, bestätigte der Computer des Satelliten klanglos.


        »Berichte: Eine andere als eine technische Zivilisation haben wir uns bisher nicht vorstellen können, weil wir alles und jedes nach unseren Wertvorstellungen beurteilen. Aber auf diesem Planeten herrscht eine biologische Zivilisation, die in die Natur mit vollendeter Harmonie eingebettet ist. Diese Zivilisation ist der irdischen zumindest gleichwertig.


        Wir haben erkannt, daß eine Intelligenz sich von der des Menschen so stark unterscheiden kann, daß man sie kaum erkennt.


        Berichte: Dieses Leben ist so empfindlich und schutzlos, daß es durch eine UKW-Sendung auf Kanal hundertzwei, einer unserer Sprechfunkfrequenzen, getötet werden kann. Das wäre um ein Haar geschehen. Berichte auch, daß trotz aller Unterschiede der Organisation und der biologischen Entwicklung Möglichkeiten zur Verständigung existieren. Es hat sehr lange gedauert, bis dieses Wesen erkannte, daß wir anders sind. Und es ist schmerzlich für unser menschliches Selbstbewußtsein, daß nicht wir den Weg zu einem fremdartigen Wesen gefunden haben. Obwohl völlig anders geartet, haben beide Existenzformen eines gemeinsam: die Achtung vor dem Leben.


        Möge uns die Natur noch einige Jahre gönnen, damit wir nachfolgenden Generationen die Tür zu einer Gemeinschaft mit einer außerirdischen Vernunft öffnen können. Wir, Ulixes Merser, und ich, Ingomar Lindner, werden zum erstenmal die Schwelle der menschlichen Isolation überschreiten. Jetzt sind wir nicht mehr allein.«


        Der Computer schwieg. Die Bereitschaftsanzeige funkelte grün.


        »Ende«, sagte Lindner.


        Der Kommunikator schaltete sich ab. Lindner wählte auf dem Tuner Kanal 17, wie ihn der Satellit angegeben hatte.


        Die Sonde meldete sich.


        Überraschend erklang eine dunkle Frauenstimme. »Sonde sechs des Raumschiffs Ithaka. Kurs Trabanten des Barnardschen Pfeilsterns. Eure Sendungen wurden vom Satelliten empfangen und an das Heimatschiff weitergeleitet ...«


        »Wann kommen sie«, schrie Merser mit sich überschlagender Stimme, »wann sind sie endlich hier?«


        Zu ihrer Verblüffung antwortete die Stimme sofort: »Eintreffen an der Peripherie des Planetensystems zwischen dem zwölften und fünfzehnten September des Jahres zweitausendeinhundertelf...« »In sechs Jahren!« heulte Merser. Er trommelte verzweifelt auf der Platte des Meßpults. »Wer wird dann noch leben von uns? Vielleicht keiner mehr!«


        »Und wenn nur einer bleibt«, erwiderte Lindner, »so warten genügend Aufgaben auf ihn. Leben wir bis dahin beide nicht mehr, werden andere unsere Arbeiten beenden. Aber dann haben wir ihnen einen Anfang geschaffen. Kontakt zu fremdartigen Intelligenzen - das lohnt sich wohl.«


        Merser beruhigte sich. In sechs Jahren war er neunundsechzig. Die Chance, vor dem Tod noch einmal Menschen zu sehen, war real. Gewiß, die Erde nicht, aber Menschen, denen sie das Ergebnis ihrer Arbeit übergeben konnten. Vielleicht sogar ein System der Kommunikation mit dem Siren, mit IHM. Es lohnte sich wirklich. Warum regte er sich denn auf? Selbst wenn einer von ihnen vorzeitig gehen würde, der andere bliebe nicht lange allein. Die anderen kämen. Und dann: Die normale Lebenserwartung betrug fünfundachtzig Jahre! Was führte er sich hier auf wie ein Trottel! Lumpige sechs Jahre! Sie werden wieder Menschen sehen.


        Verdammte Schwäche!


        Die Frauenstimme der Raumsonde sprach weiter. Sie gab Informationen über Art, Größe und Besatzung des anfliegenden Raumschiffs und verstummte schließlich.


        Es rauschte an den Ohren der beiden Männer vorbei. Nicht mehr allein sein, von den Menschen entdeckt und vom Siren beachtet, der nach eigener Aussage Verständigungsmöglichkeiten suchte. Mittler sein zwischen zwei Zivilisationen. Dafür würden die meisten Menschen ihr halbes Leben geben, wenn nicht mehr. Welche Chance, welche Aufgabe! Merser wurde es schwindlig.


        Lindner trat zum Bullauge und blickte zu den seelenlos marschierenden Sirenen hinab, zwischen deren massigen Beinen der Sand hochspritzte. Sie hatten den Wald erreicht, drangen in die Schneise ein.


        »Das hast du alles sehr schön gesagt, vorhin«, begann Merser in einem Tonfall, der in nichts mehr an die Weiche Phase der letzten Tage erinnerte, »aber nach meiner Meinung hast du einige sehr wesentliche Dinge ausgelassen, mein Freund. Ach«, unterbrach er sich, »ist ja auch egal. Wir können es ja jederzeit hinzufügen.«


        Lindner hörte ihn nicht. Er blickte suchend auf die rosa Wolken am Morgenhimmel. Und dann sah er es: Ein helles Fünkchen zog hoch oben langsam über den schmalen Ausschnitt der Schneise hinweg, bis es von den schlangenartig gewundenen Ästen der Bäume verdeckt wurde - die Raumsonde der Ithaka.


        Er wandte sich ab, setzte sich neben Merser, überflog das vorbereitete Konzept, fügte hier und da etwas hinzu, nickte. Seine grünen Augen hefteten sich aufmunternd auf den Gefährten.


        »Sind wir soweit?« fragte Merser. Er stellte die Sendefrequenz ein, hielt Lindner das Mikrofon entgegen. »Möchtest du?«


        Lindner wehrte ab. »ER wartet«, sagte er. »Du bist der Repräsentant unserer Expedition.«


        Merser lächelte, drehte sich gerührt ab. Räusperte sich und umklammerte das Mikrofon.


        Dann schaltete er den Sender ein.


        

      


      
        ENDE
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